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"eher bie Wulfane im Monde; 





BI“ Gentleman’ Magazine, 1783, befindet A 


‚gleich zu Anfang ein Sendſchreiben des Rufifchen 


Staatsraths Hrn. Hepinus an Hrn. Pallas über 
eine Nachricht, die Hr. Magellan der Kaiferl. Aca⸗ 
demie der Wiſſenſchafren in Betersburg mitgetheilt 
dat, betreffend einen vom Sen. Herſchel am 4. Mai 
1783 entdediten Bulban im Monde Diele Neuigkeit 
intereflirte Hrn. Aepinus, wie er fagt, um befto 
mehr, weil fie feiner Meinung nah die Richtigkeit 
feiner Muthmaßung über den ouffanifchen 
Urfprung Der. Unebenheiten der Monds⸗ 
fläche beweiſe, die er im Jahe 1778 gefaßt und 
1781 in Berlin durch den Drud Hefannt gewacht 
X 2. . . ! 





- 4 — 
hat ); und worin ſich, wie se mit Bergnägen geſfteht, 
drei Naturforſcher einander ohne Mittheilung begeg⸗ 
net haben: / er ſelbſt, Hr. Aepinus in Petersburg, 
Hr. Prof. Beccaria zu Turin, und Hr. Prof. Lich⸗ 
tenberg in Soͤttingen. Indeſſen da durd den Ritter 
Hamilton die Aufmerffamkeit auf vulkaniſche Kra⸗ 
tere in allen Ländern fo allgemein gerichtet worden; fo - 
ſey jene Muthmaßung‘ mit einer überfändig reifen 
Geugt-zu vergleichen, die in die Hände des erften bes 
fen fallen muͤſſen, der zufällig den Baum anrührete. 
Um endlich, duch Anſpruͤche auf die Ehre der erſten 
Bermuthung, unter Zeitgenoffen Feinen Zwiſt zu erres 
gen, führt «e den berühmten Robert Hooke als 

"den erften Urheber, derfelben an, in deffien Mifrogras 
phie (gedrudt 1655) im zoften Kapitel er gerade die 
naͤmlichen Ideen angetroffen habe, Sic redit ad Domi- 
m. j Basen 


Heren Herſchels Entdedung hat, als Behlds 
tigung der zweideutigen Beobachtungen des Reffen des 
Hrn. Beecaria und des Dom Ulloa, allerdinge 
einen großen. Werth; und fuͤhrt auf Sehnlicgfeiten des 

d auch anderer Weltkörper) 
onſt nur für gewagte Muthmas 
Innen, Allein die Muthmas - 
inus beftätigt fie (wie ich 
& bleibt, ungeachtet aller Aehn⸗ 


) Bon der Ungleichheit des Mombss im aten Bande 
der Abh. der Geſellſchaft naturforichender Freunde. 


— 2 


= gu 
Hchkeit der ringförmigen Mondeflefen mit Krateren 
don Vulkanen, dennoch ein fo erheblicher Unterfchied 
zwiſchen beiden, und dagegen zeigt fich eine fo treffend 


de Aehnlichkeit derſelben mit andern kreisfoͤrmigen ZA 


gen unpulfanifher Gebuͤrge oder Landesrädch 
auf unferer Erde, Daß eher eine andere; od zwar nur 
gewiſſermaaßen mit jener analogifche, . Muthmaßung 
über die Bildung der Weltkoͤrper dadurch beſtaͤtigt ſeya 
moͤchte. 

Die den Krateren aͤhnlichen ringfoͤrmigen Erhoͤ⸗ 
hungen im Monde machen allerdings einen Urſprung 
duch Eruptionen wahrſcheinlich. Wir finden abet 
auf unferer Erde zweierlei Freisförmige Erhoͤ ungen? 
deren die einen durchgaͤngig nur von fo Eleinem Umfange 
find, daß fie, vom Monde aus beobachtet, durch gar 


Fein Telefcop Fönnten unterſchieden werden, und von - 


Diefen zeigen die Materien, woraus fie beftehen , ihren 
Urſprung aus vuffanifchen Eruptionen. Andere dages 
gen befaſſen ganze Länder oder Provinzen von vielen 
bemdert Quadratimeiten Inhalt, innerhalb. eines mit 


Göhern oder minder hohen Gebirgen beſetzten and fih | 
Preisförmig herumziehenden Landruͤckens. Diefe wärs. 


den allein vom Monde aus, und zwar von derfelben 
Größe als wir jene Freisförmigen Flecken im Monde 
erblicken, gefehen werden fönnen, wofern nur Aehn⸗ 
lichkeit ihrer Bekleidung (duch Wald oder andere Ge⸗ 


waͤchſe) die Unterfchtiduns derſelben in fo geoßer Fer⸗ 


ae nicht erwa verhinderte. Diefe laſſen alſo auch 
Eruptionen vermulhen, durch die fie entſtanden 


— 
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—* mögen, bie aber nach dem Zeugniß ber Materien, 


woraus fie beſtehen, keinesweges vulkaniſche 
haben ſeyn koͤnnen. — Der Krater des Veſubs! hat 
in feinem oberſten Umkreiſe (nach della Torre) 
5624 parifer Zuß, und .alfo etwa 500 theinländifche 


Ruthen, und ins Duschmefler beinahe 160 derſelben; 


ein folcher aber koͤnnte gewiß durch Fein Telefcop im 


Monde erfannt werden *). Dagegen hat der Praters . 


ähnliche Flecken Tycho im Monde nah an dreißig 
deutſche Meilen im Durchmeſſer, und Fönnte mit dem 
Königreih Böhmen, der ihm nahe Flecken Klavius 


aber an Größe mit dem Markgrafthum Mähren vers, 


glichen werden. Nun find diefe Ländery auf der Erde 


eben auch Fraterähnlich von Gebirgen eingefaßt, von 
welchen eben fo, als von dem Tycho, fich Bergketten 


gleihfam im Sterne verbreiten, . Wenn aber unfere 


| —8 Aber ſeine feurige Eruption ſelbſt konnte in kr 
Mondsnacht gleichwohl gefehen werden, In dem oben 
angeführten Briefe wird zu der Beobachtung des Nefı 
fen des Hin. Beccaria und des Don Wilva die 
Mumerkung gemacht, daß beide Vulkane von. entfegs 


lichem Umfange gemefen ſeyn müßten, weil Hr. Her 


ſch el den feinigen durch ein ohne Vergleich größeren 
Zelefcop nur fo eben und zwar unter allen Mitzu⸗ 


fhauern nur allein bat bemerfen Fönnen. Allein bei 
ſelbſtleuchtenden Materien koͤmmt es nicht fo fehr auf . 


den Umfang als die: Meinigfeit des Feuers an, um 
beutlich gefchen zu werden; umb non ben Bulfanen 
iR es befaunt, daß ihre Flammen bisweilen helles, 


bisweilen im Rauche gedaͤmpftes Licht um fh verbtei⸗ 


ten. — 
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taorandricken eingefcploffenen fraterförmigen wvaſine 
C(die indgefammt Sammlnngsplaͤtze der Gewaͤſſer fuͤr 
die Stroͤme abgeben, und womit das feſte Land uͤber⸗ 
all bedeckt iſt, dem Monde den aͤhnlichen Anblick doch 
nicht verſchaffen ſollten — wie es in der That auch nur- 
von einigen zu vermuthen if; — fo wuͤrde dieſes nur- 
dem zufälligen Umſtande zuzuſchreiben ſeyn: daß .Die- 
Mondenimpephäre (deren Wirklichkeit durch die Hers- - 
helfe Entdeckung, weil Feuer daſelbſt brennt, 
bewieſen iſt) bei weitem nicht ſo hoch reichen kann, 
als die unſeige (wie ‚die unmerkliche Stralenbrechung 
am Rande dieſes Trabanten es. beweiſet), mithin die 
Bergruͤcken des Mondes über die Groͤnze der Vege⸗ 
tation hinausreichen; bei uns hingegen die Bergruͤ⸗ 
den ihrem groͤßten Sheile nach, mit Gemwächfen: 
bededt find, und Baher.gegen bie. Kläche des einges 
ſchloſſenen Baſſins freilich nicht ſenderlich ebſtecen 
kinnen. 


— 


Wir Haben alte auf der Erde zweierlei kraterahn 
liche Bildungen der Landesflaͤche: eine, die vulkani⸗ 
ſchen Urſprungs find, und die 160 Ruthen im Durch⸗ 
meſſer, within etwa 20000. Quadrattuthen in der Zla⸗ 
de befaffen; andere, die keinesweges vulkaniſchen 
Urſprungs find, und gegen 1000 Quadratmeilen, mit⸗ 
hin wohl 2000pamal mehr in ihrem Flaͤcheninhalte ha⸗ 
ben. Mit welcher wollen wir nun jene ringförmigen 
Erhöhungen auf dem Monde (deren feine heoba ch⸗ 
tete weniger als eine deutſche Meile, einige wohl 

dreißig, im Durchmeſſer haben) vergleichen? — J0 


ui 








— — 


denke: ⸗ der Analogie zu urtheilen, rue mit den 
Iegteren, welche nicht vulkaniſch ſind. Denn die Ge⸗ 
ſfau macht es nicht allein aus; der ungeheure Unter⸗ 
ſchied der Größe muß auch in Anfchlag gebracht wer⸗ 
den. Alsdann aber hat Bra. Herſchels Beobach⸗ 
tung zwar die Idee von Vulkanen im Monde beftäs: 
tigt, aber nur von ſolchen, deren Krater weder vom. 
ihm noch von jemand. anders gefchen worden ik, ned. 
geſehen werden kann; hingegen bat fie nicht die Mei⸗ 
nung beftätigt;, daß die fichtbaten ringförmigen Confi⸗ 
gutationen auf der Mondsflaͤche vulkaniſche Kratere 
maͤren. Dean das find fie (wenn man hier nach der 
Analogie mir ähnlichen großen Bafins auf der Erde’ 
urpheilen ſoll) aller Wahrſcheinlichkeit nad nicht. 


Man mößte alfo nur fagen: da dee Mond, in Anfes 


‚Hung der krateraͤhnlichen Baſſins, mit denen, die auf 
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der Erde die Sammlungsbecken der Bemäfer für 


Ströme ausmaden, aber nicht vulfanifch find, fo viel. 


Aehnlichkeit hat; fo koͤnne man vermushen, ' daß er - 


auch in Anſchung der- auf der Erde befindlichen vülfas 


niſchen Krateren ähnlich gebildet ſey. Zwar koͤnnen 


wir dieſe letztern im Monde nicht.fehen; aber es ſind 


doch in der Mondsnacht ſelbſtleuchtende Punkte, als 
Beweiſe eines Geuers auf. demſelben, wahrgenommen 

worden, die ſich am beſten aus dieſer nach der Analo⸗ 
si zu vermuigenben urſache erklaͤren laſſen *). 


0) Beeéaria hielt die ans dem ringkörmigen Brio 


"erhöhungen ſtralenweiſe Tanfendeh Rüden für Lava⸗ 
Webme ; aber ber Bany ungeheuxe Materichiäb derjelben 


— 


» 


m 
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"Diele feine —— in ber doterung ob⸗ 
beruͤhmter Männer nun bei Seire geſetzt, — 
weicher Urſache kann men denn die auf der Erdflaͤche 


fo durchgängig anzutreffenden michtvulkaniſchen Mas 


vere-, naͤmlich Die Baffine zu Stehmen, zuſchreiben? 
Eruptionen muͤſſen hier natürlicher Wolfe zum BGrunde 
gelegt werden; aber vulkamſch Fonnten fie nicht feun, 
weit die Gebirge, welche den. Rand derſelben ausma⸗ 
den, feine Materien folder Art enthalten, fondern 
aus einer wäflerigten Wifchung entftanden zu fen ſchei⸗ 
nen. Ich denke: daß, wenn man ſich die Erde ur⸗ 
fpruͤnglich, ais ein im Waſſer aufgeloͤſetes Chaos vor⸗ 
ſtellt, die erſten Eruptionen, die allerwärts, ſelbſt aus 
her größten Tiefe, entſpringen mußten, atmosphäs 
riſch (im eigentliden Sinn des Worte) gewefen ſeyn 
werden. Denn ‚man: Pann ſehr wohl annehmen, def. 
mnfer Läftmeer (Aeroſphaͤre), das fich jetzt über die 
Erdflaͤche befindet, vorher mit den uͤbrigen Materien 


der. Erdmaſſe in einem Chaos vermiſcht geweſen; daßg 


es, zuſamt vielen andern elaſtiſchen Dünften, aus 
des erhitzten Kugel gleichſam in großen Blaſen außges 


brochen; in defer Ebullition (davon Fein Phail der Erd⸗ 


fliaͤche frei war) die Materien, welche die urſpruͤngli⸗ 


son. denen, bie aus ben Vulkquen unferer Erde Kies 
Sen, in Yufehung iprer Groͤße, widerlegt diefe Dies 
mung, und madt es wahrſcheinlich: daß ſie Birgken 
ten And, die, fo wie bie auf unferer Erde, and 
einem —— dei Wie Pralenmeife — 
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chen Gebirge ausmachen, kraterfoͤrmig ausgewörfen; 
uud dadurch die Grundlage zu allen Baſſins der Stroͤ⸗ 
me, womit, als den Mafchen eines Netzes, das ganze 
fefte Land durchwirft ift, gelegt habe. Jene Ränder, 
ba fie aus Materie, die im Waffer erweicht war, bes 
fanden, mußten ihr Yufldfungswafler allmätig fahren 


laſſen, welches ‘beim Ablaufen die Einfchnittel ans ſpuͤhl⸗ 
te, wodurqh ſich jene Ränder, die jegt gebirgig-und. 


fögeförmig Kind, von den pulkanifchen, die einen fort 
gehenden Rüden vorfteffen ‚ unterfcheiden. Diefe urs 
anfängliden Gebirge beftchen nun, nachdem andre 
Materien, die nicht fo geſchwinde kriſtalliſirten oder 
verhärteten, 3. B. Hornftein und urfpränglicher Kalf, 
Davon geſchieden worden, aus Granit; auf welchen, 


da die Ebullition an demfelben Orte immer fhwäder, 
mithin niedriger ward, fich die legtern, als ausgewas 


ſchene Materien, in ftufenaruiger Didnung, nach iha: 
zer mindern Schwere oder Huflöfungsfähigfeit im Wafs 
fer, niederlieffen. Alſo war die erfte bildende Urſache 
der Unebenheiten der Oberfläche eine atmosphär:iche 
Edullition, die ih aber lieber haotiſch nennen moͤch⸗ 


te, um den erften Anfang derſelben zu bezeichnen, " 


Auf dieſe, muß man ſich vorſtellen, hat eine pe⸗ 


Sagifcbe Alluvion nach und nach Materien, die groͤß⸗ 
tentheils ſchon Meergeſchoͤpfe enthielten, geſchichtet. 
Denn jene chaotiſche Kratere, wo deren eine Menge 
gleichſam gruppirt war, bildeten weit ausgebreitete 
Erhoͤhungen uͤber andere Gegenden, woſelbſt die Ebul⸗ 
ition nicht ſo heftig geweſen war. Aus jenen ward 


— 
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dad mit feinen Bebirgen, aus biefen Seegrund. In | 
dem nun das uͤberfluͤſige Kriſtalliſationswaſſer aus jes 
nen Baſſins ihre Ränder durchwuſch, und ein Baflin | 


fein Waſſer in das andere, alle aber zu dem niedrigen 
Theil den, ſich eben formenden Erdfläche (nämlich dem 
Meere) ablaufen ließ; fo bildete es die Paͤſſe für die 
kuͤnftigen Stroͤme, welche man noch mit Verwunde⸗ 


tung, swifchen fteilen Felswaͤnden, denen fie jegt nichts 


anhaben koͤnnen, durchgehen, und das Meer fuchen 
fieht. Diefes wäre alfe die ‚Gehalt des Skelets von 
der Erdoberflaͤche, ſofern fie "aus Granit befteht;. der 


unter allen Floͤtzſchichten fortgeht, welche die folgenden 


pelagiſchen Alluvionen auf jenen aufgeſetzt haben. Aber 
eben darum mußte die Geftalt der Länder, felbft da, 
wo die neuern Schichten den in der Tiefe befindlichen 
alten Granit ganz bedecken, doch auch Praterförmig 
werden, 'weil ihr Grundlager fo gebildet war. Das 
ber kann man auf einer Charte worauf feine Gebirge 
gezeichnet find. die Landruͤcken ziehen, wenn man durch 
die Quellen der Stroͤme, die einem großen Fluſſe zu⸗ 
fallen, eine fortgehende Linie zeichnet, die jederzeit 
einen, Kreis. ale Baflin bes, Stromes einf Hfießen wird, 


Da das Beden des Meeres bermuthlich immer 


mehr vertieft wurde, und alle aus obigen Baſſins abs 


laufende Waſſer nach ſich zog; fo wurden nun dadurch 


die Flußbetten und der ganze jegige Bau des gandes 
erzeugt, der die Vereinigung der Waffer aus fo vielen 


Baſſins in einen’ Kanal möglich macht. Denn es iſt 
nichts natürlicher, ‚ale daß das Bette, worin ein 


N 
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Stron jet das Waſſer von großen ändern aͤbfahrt, 
eben von demjenigen Waſſer und dem Ruͤckzuge deffels 
ben ausgefpählt worden, zu welchem es jegt abfließt, 
hämlih vom Meere und deffen uralten Alluvionen. Uns 
ter einem allgemeinen Drean, wie Buͤffon will, und 
duch GSeeftröme im Grunde deſſelben, läßt fich eine 
Wegwaſchung nach einer folhen Regel gar nicht dens _ 
- Sen; weil unter dem Waffen Fein Abfluß nach der Abs 
 Abüfigkeit des Bodens, die doc hier das wefentlichfte 
ausmacht, moͤglich iſt ). 


Die vukkani ſchen Eruptionen ſcheinen die 
ſpaͤteſten geweſen zu ſeyn, naͤmlich nachdem die Erde 

ſchon auf ihrer Oberflaͤche feſt geworden war. Sie 
haben auch nicht das Land, mit ſeinem hodrauliſch re⸗ 
gelmaͤßigen Bauwerk, zum Ablauf der Ströme, fons 
dern etwa nur einzelne Berge gebildet, die in Verglei⸗ 
chung mit dem Gebäude des ganzen fehen Landes und 
feiner Gebirge ‚ nur eine Kleinigkeit find. . 


a 
j “ 


.9 Der Lauf der Stroͤme ſcheint mir der eigentliche 
Schluͤſſel der Erdtheorie zu ſeyn. Denn dazu wird 
erfordert: daß das Land erſtlich durch Landruͤcken 
gleihfam in Leiche abgetheilt fen: zweitens, daß 
der Boden, auf welchem diefe Leiche ihr Waffer eins 
ander mittheilen, um es endlich in einem Kanal abs" 
zufuͤhren, von. dem Waffer ſelbſt gebauet und geformf 
worden, welches ſich nad und nach von den hoͤheren 
Baſſius die zum nichrigfien zuroͤcos/ noͤmiich vom 


Meere, 
% - 


x 


N 
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Der Mugen nun, den der Gedanke obgebachter 
beräbimter Männer haben kann, und den die Ders 


ſchelſche Entdedung, obzwar nur indirect, ber - 


Kaͤtigt, iſt in Unfehung der Kosmogonie non Erheblich⸗ 
keit: daß nämlich die Weltföcper ziemlich auf. Ähnliche 
Art ihre erſte Bildung empfangen haben. Sie waren 


Insgefamt anfänglich in flüßigem Zuſtande; das bes 


weiſet ihre Pugelsunde, und wo ſie ſich beobachten läßt, 
auch, nach Maaßgabe der Achſendrehung und der Schwe⸗ 


se auf ihrer Oberflaͤche, abgeplattete Geſtalt. Ohne 


Barme aber giebts Feine Fluͤſigkeik Woher kam 
dieſe urſpruüngliche Wärme? Sie mitBüffon 
von der Sonnenglut, wovon alle planetifche Kugeln 


aus. abgeftoßene Brocken wären, abjuleiten, if nu 


sin-Behelf auf Eurze Zeit; denn woher fam die 
Wärme der Sonne? Warn man annimmt, (wel 
des auch aus andern Gründen ſehr wahrfcheinlich iR ).; 


daß der Urftoff aller Weltkoͤrper in dem ganzen weiten 


Raume, worin fie ſich jet bewegen, Anfangs dunfts 
föemig verbreitet gewefen, und ſich daraus nad Ges 


(sten, zuerſt der chemischen, hecrnach, und vornaͤmlich, 


der koemologiſchen Attraction, gebitdet haben; fo ges 


ben Eramfords Entdeckungen sinen Wiaf, mit der 
Bildung der Weltkoͤrper zugleich die Erzeugung fo grg:. 
ber Grade dor Hige, als man-felbft will, begreiflih zu 
machen. Denn, wenn das Element der Wärme für 


- 66 im Weltraum allerwärts, gleihförmig ausgebreitet 


iR, ſich aber mır am verfibiedene Materien in dem 


Maaße hängt, ale fie es verſchiedentlich anziehen; 


. wenn, wie er beweiſet, Dunhförwig ausgebseitete Mas 


“ 
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ferien weit mehr. Elementarwaͤrme in ſich faffen, und 
auch zu einer Dunftförmigen Verbreitung bedärfen, ale 
fie halten koͤnnen, fobald fie in den Zuftand dichtet 
Maſſen übergehen, d. i. fich zu Weltkugeln vereinigen: 
fo möäffen dieſe Kugeln ein Uebermaaf von Warmmas 
terie über das natürliche Gleichgewicht mit der Warm⸗ 
materie im Raum, worin fie ſich befinden, enthalten; 
d. i. ihre relative Wärme in Anfehung des Weltraums 
wird angewachfen ſeyn. (Go verliert vitrioffaure Auft, - 
wenn fie das Eis berührt, .auf einmal ihren dunſtarti⸗ 
gen Zuftand, und dadurch vermehrt fi die Wärme in 
foldem Maaße, dag das Eis im Augenblick ſchmilzt.d 

Wie groß der Anwachs ſeyn möge, darüber haben wie 
feine Sröfnung; doch feheint das Maaß der urfprüngs 
fichen Berdännung, der Grad der nachmaligen Ders 
dihtung, und die Kürze der Zeit derſelben, Hier in 
Anſchlag zu kommen. Da die letztere nun anf den 
Grad der Anziehung, die den zerſtreuten Stoff verei⸗ 
nigte, dieſe aber auf die Quantität der Materie des 
ſich bildenden Weltförpers ankoͤmmt; fo mußte die 
. Größe der Erhitzung der legteren auch proportionirlich 
ſeyn. Auf die Weiſe würden wir einfehen, warum 
der Centralkoͤrper (als die größte Maſſe in jedem Welts 
ſpſtem) auch die größte Hitze haben, und allerwärt® 
eine Sonne ſeyn Fönne; imgleichen mit einiger Wahrs 
ſcheinlichkeit vermuthen, daß die höhern Planeten, 
weil fie theils meiſtens größer find, theils aus dem 
duͤnnterem Stoffe gebildet worden, als die niedrigeen, 
mehr innere Waͤrme, als diefe, Haben koͤnnen, welche 
"fie auch (da fie von der Sonne beinahe nur Licht genug 
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‚..jum Sehen bekommen) zu bedürfen f&einen. Auch 


wuͤrde ung die gebirgigte Bildung der Hperflächen der 
Weltkoͤrper, auf welche unfere Beobachtung reicht, der 


Ecrde, des Mondes, und der Venus, aus atmosphaͤ⸗ 


zifchen Eruptionen ihrer urſpruͤnglich erhitzten chaotiſch⸗ 
fluͤßigen Maſſe, als ein ziemlich allgemeines Geſetz er⸗ 


ſcheinen: Endlich wuͤrden die vulkaniſchen Eruptionen 


aus der Erde, dem Monde, und ſogar der Sonne des 
ren Kraters Wilfon in den Flecken derfelben ſah, ins 
dem er ihre Erfcheinungen, wie Hupgen diedes Saturn« 
ringes, finnreich untereinander verglich), ein allgemeis 
nes Princip der Ableitung und Erklärung befommen. 


Wohllte man hier ben Tadel, den ich oben in Büfs 
fons Erflärungsart fand, auf.mich zuruͤckſchieben, 
und. fragen: woher Fam denn die erfte Bewegung jener 
. Htomen {m Weltraume? fo würde ich antworten; daß 
ich mich dadurch nicht anheifehig gemacht habe, die 
erfte aller Raturveränderungen anzugeben, welches in 
‘der That unmdglih if. Dennoch aber halte ih es 
für unzuläßig, bei einet Raturbefhalfenheit, 3. B. der 


⸗ 


Hitze der Sonne, die mit Erſcheinungen, deren Urſache 


wir nach ſonſt bekannten Geſetzen, wenigſtens muth⸗ 
maßen koͤnnen, Aehnlichkeit hat, ſtehen zu bleiben; 
and verzweifelter Weiſe die unmittelbare göttliche Ans 
ordnung zum Erflärungsgrunde herbei zu rufen. Diefe 
legte muß zwar , wenn von Ratur im Ganzen die Rede 
tft, unvermeidlich unfere Nachfrage befchiiegen; aber, 
bei jeder Epoche der Ratur, da feine derfelben in eis 
ner Sinnenwelt als die ſchlechthin erfie angegeben wer; 
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den Yann, ad wir darum von der Berbindfichfeht nicht 


befreit, unter den Weiturſachen zu fuchen, fo weit 8 


uns nur möglich iſt, und ihre Kette nach ung befanns 
ven Gefetzen, fo lange fie an einander hängt, zu ver⸗ 
fon“. — | 


i 


Muth 
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Bon der Unrechtmaͤßigkeit des Vuͤchernachdrucks 





Diemigen, welche ben Verlag eines Buchs als den 
Gebrauch des Eigenthums an einem Eremplare (es mag 
nun als, Manuſkript vom Verfaffer, oder ald Abdruck 
deſſelben von. einem ſchon vorhandenen Verleger auf 
den Befiger gefommen fepn) anfehen,' und alsdann 
doch, durch den Vorbehalt gewiſſer Rechte, es ſey des 
Verfaſſers, oder des von ihm leingefegten Verlegers, 
den Gebrauch noch dahin einfchränfen wollen, daß es 
unerlaubt ſey, es nachzudrucken, — Fönnen damit nies 
mals zum Zwecke fommen. Denn das Eigenthum des 
Verfaſſers an feinen Gedanken (wenn man gleich. eins 
räumt, daß ein ſolches nad) äußern Rechten ftatt finde) 
bleibtl ihm ungeachtet des Nachdrucks; und, da nicht 
einmal füglic eine ausdruͤckliche Einwilligung 
der Käufer eines Buchs zu einer ſolchen Einfhränfung 
ihres; Eigenthums ſtatt finden kann *) wie viel weniger 
. 8. j 

=) Wärde es wohl ein Verleger ı 

x Ankaufe feines Berlagsmerks, 

. binden, wegen Veruntrenung 

vertrauten Guts angeflagt 1 

feinem Vorfag, oder auch durc 

das Eremplar das es verfauf 

braucht würde? Sawerlich 
willigen; weil er ſich dedurch allerlei Beſchwerlichteit 
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wird eine blos ptäfumirte zur Verbindlichkeit ders 
felben zureichen? J 


Ich glaube aber Urſache zu haben, den Verlag 
nicht als das Verkehr mit einer Waare in feinem 
eigenen Namen, fondern als die Fuͤhrung eines 
Befhäftes im Namen eines andern, noͤmlich 
des Verfaſſers, anzuſehen, und auf dieſe Weiſe die 
‚Unrechtmäßigfeit des Nachdruckens leicht und deutlich 
darſtellen zu koͤnnen. Mein Argument iſt in einem Ver⸗ 
nunftſchluſſe enthalten, der das Recht des Verla 
gers bemeifet; dem ein zweiter folgt, welcher den 
Anſpruch des Nachdruckers widerlegen fol. _ 


1. 
Deduktion des Rechts des Verlegers gegen den Nach⸗ 
drucker. 

Wer ein Geſchäͤft eines andern in defs 
fen Ramen und dennod wider den Willen 
deffeldentreibt,-ift gehalten, diefem, oder 
feinem Bevolimägtigten, allen Nutz en, 
der ihm daraus erwachſen mögte, abzu⸗ 
treten, und allen Schaden zu vergüten, der 

daraus entfpeingt. 
achdrucker ein folder, 
ndern (des Autors) u. f. w. 
‚ diefen, oder feinem Bevoll⸗ 
Yaf.m 


J 


der Nachforſchaug und Verautwortung ausfegen wuͤrde. 
Der Weplag würde jenem alfo auf dem Hatfe bleiben 
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Beweis des Dberfones, 


Da der fih eindeingende Geſchaͤftstraͤger unetlaub⸗ 

ver Weiſe im Namen eines andern handelt, ſo hat er 
keinen Anſpruch auf den Vortheil, der aus dieſem Ge⸗ 
ſchaͤfte entſpringt; ſondern der, in deſſen Namen er 
das Geſchaͤft führt, oder ein anderer Bevollmaͤchtigter, 
welchem jener es anvertrauet hat, defigt das Recht, 
diefen Vortheil, als die Frucht feines Eigenthums, 
ſich zuzueignen. Weil ferner dieſer Geſchaͤftstraͤger dem 
Rechte des Befigers dutch umbdefugte Einmiſchung in 
fremde Geſchaͤfte Abbruch thut, fo muß er nothwen⸗ 
dig allen Schaden verguͤten. Dieſes liegt ohne Zwei 
fel in den Elementarbegriffen des Maturrechts. 


Beweis des Unterfages. 


Der erſte Punkt des Unterſatzes iR: daß der 
Berleger durch den Berlag das Geſchäft 
eines andern trride. — Hier koͤmmt alles auf 
den Begriff eines Buchs, oder einer Schrift aͤberhaupt, 
als einer Arbeit des Verfaſſers „ und auf den Begriff 
des Berlegers überhaupt (er ſey bevollmaͤchtiget oder. 
nicht) an. Ob nämlich ein Buch eine Waare fey, bie 
der Autor, es fey mittelbar.oder vermistelft eines ans 
dernz mit dem Publicum verfehren, alfo, mit oder 
ohne Borbehalt gewiſſer Rechte, veräuffern kann: oder 
ob es vielmehr ein bloher Gebrauch feiner Kräfte: 
(opers) fep, den er andern zwar verwilligen (can- 
- eedere), niemals aber veräuffern (alienare) fann? 
Berner: 0b der Berkeger fein Geſchaͤft in feinem Nas 


. 
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men, ober ein fremdes Geſchaͤft im Namen eineß ans 
dern treibe? 

In einem Buche als Schrift vedet der Autor iu 
feinem 2efer; und der, weicher fie gedruckt hat, r e⸗ 
det durch feine Exemplare nicht fuͤr ſich felbf, fons 


dern ganz-und, gar im Namen des Berfaflere. Er fiellt 
ihn als redend oͤffentlich auf, und vermittelt nur die. - 
Uederbringung diefer Rede and Yublicum. Das Exem⸗ J 
plar dieſer Rede, es ſey in der Handſchrift oder im 


Druck, mag gehoͤren, wem es wolle; ſo iſt doch, die⸗ 
ſes fuͤr ſich zu brauchen, oder damit Verkehr zu trei⸗ 


ben, ein Geſchaͤft, das jeder Eigenthuͤmer deſſelben 
in ſeinem eigenen Namen und nach Belieben 


treiben kann. Allein jemand oͤffentlich reden zu lafs 
fen, feine Rede als ſolche ins Publicum zu bringen, 
das heißt, in jenes Namen reden, und gleichfam zum 
Publicum 'fogen: „Durch mi läßt ein Schriftfteller 
euch diefes oder jenes buchftäblich hinterbringen, Ichs 
ven u. ſ. w. Ich verantmworte nichts, ſelbſt nicht die 
Freiheit, die jener ſich nimmt, oͤffentlich durch mi 
zu reden; ich bin nur der Vermittler der Gelangung 
an euch; “ das ift ohne Zweifel ein Gefchäft, welches 


man nur im Namen eines andern; niemals in feinem 


eigenen (als Verleger) verrichten Fann. Diefer fchaft 


zwar m feinem eigenen Ramen das ftumme Werkzeug‘ 


der Ueberdringung einer Rede des Autors ans Publis 
cum *) an, aber, daß er gedachte Rede durch den 


») Ein Buch iſt das Werkzeug der Ueberbringung einer 


Rede ans Publicum, nicht blos der Gedanken, wie 


eiwa Gemälde, ſymboliſche Workelung irgend einey 





/ 
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Druck ins. Publieum bringt, mithin: daß er ſich 


als denjenigen zeiget, durch den der Autor zu 


dieſem redet, das kann er nur © im Damen des an⸗ 


dern thun. 

Der zweite Punct des unterſabes iſt: daß der 
Nachdrucker nicht allein ohne alle Erlaubniß des Ei⸗ 
genthuͤmers das Geſchaͤft (des, Autors), fondern es 
fogar wider feinen Willen übernehme. Denn 
da er nur darum Nachdrucker ift, weil er einem ans 


Fi 


dern, der zum Berlage vom Autor felbft bevollmäds - 


tigt ift, in fein Geſchaͤft greift; fo fragt ih, ob der Au⸗ 


‚tor noch einem andern diefelbe Befugniß eetheilen, und 


dazu einwilligen koͤnne. Es ift aber Far: daß, weil 


alsdann jeder von beiden, der erfte Verleger, und der 
fi nachher des Verlags anmaßende (der Nachdruder), 
des Autors Gefchäft mit einem und demfelden ganzen 
Publicum führen würde, Pie Bearbeitung des einen 
die des andern uands, uud für jeden derfelben verderb⸗ 
lich machen muͤſſe; mithin ein Vertrag des Autors‘ heit 
einem Berleger, mit dem Vorbehalt, nach außer dies 
ſem einem andern den Verlag feines Werks erlauben 
zu dürfen‘, unmöglich ſey; folglich-der Autor die Er⸗ 
laubniß dazu feinem andern (als Naͤchdrucker) zu ers 
Idee, oder Begebenheit. Daran- liegt hier das We⸗ 
jenttiche, daß es Peine Sache iß, die dadurch 
überbracht wird: ſondern eine opera, naͤmlich Rede⸗ 
nad zwar buchſtäblich. Dadurch, daß es ein ſtum⸗ 
mes Werkzeng genannt wird, unterfceibe ich es von 
beim, was die Rede durch einen Laut überbringt, 
wie zB. ein Sptachrohr, ja lelbt der Mund an 
derer iſt. . tn 


 W 


leiter Befugt geweſen, diefe affe vom lettern aus 
nit einmal Hat präfumirt werden dürfen: folglich 


ber Nachdruck ein gänzlich wider den erldubten , 


Wil len des Eigenthuͤmers, und dennoch ein in deſſen 
Ramen unfernommenes Geſchaͤft ſey. 
« - * * J 
2 


Aus bieſem Grunde folgt auch, daß nicht der Au⸗ 
tor, ſondern ſein bevollmaͤchtigter Verleger laͤdirt wer⸗ 
de. Denn weil jener ſein Recht wegen Verwaltung 


feines Gefchäftes mit dem Publicum dem Verleger 


gänzlich und ohne Vorbehalt, darüber noch andermeis 
tig zu disponiren, uͤberlaſſen hat; fo ift dieſer allein 
Eigenthuͤmer diefer Geſchaͤftsfuͤhrung, und der Nach⸗ 
drucker thut dem Verleger Abbrach an ſeinem Rechte, 
sic dem Berfaffer. . 

. “ u 


Weil aber dieſes Recht der ährums eine Be 


fchaftes, welches mit puͤnktlicher Genauigkeit eben fü 
gat auch von einem andern geführt werden kann, — 
wenn nichts befonders darüber verabredet werden, für 
ſch nicht als unveräufferfich Gui perfonatiffimmm) 
anzuſehen iſt; fo hat der Verleger Befugniß, fein 
Berlagsrecht auch einem andern zu Aberlaffen, meil er 
Eigenthuͤmer der Vollmacht if; und da hiezu der Vers 
" faffer einwiltigen muß; fo iſt der, welcher aus der zwei⸗ 
ten Hand dad Sefchäft uͤbernimmt, nicht Nachdrucker, 
ſondern rechtmäßig bevollmaͤchtiger Verleger, d. i. ein 
ſolcher, dem der vom Autos eingeſetzte Berlegr feine 
Bollmacht abgetreten hat. 
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Bieigung bes vergeldabten Nest des Nadtraden 
‚gegen dem Verleger. 

Es bleibt noch die Frage zu beantworten übrig: 

»b niet dadurch, daß der Verleger das Werk ſeines 

gutors im Publicum veraͤuſſert, mithin aus dem 


er Eigenthum des Exemplars, die Bewilligung des Vers 


legers (mithin auch des Autors, der ihm dazu Voll⸗ 
macht gab) zu jedem beliebigen Gebrauche defelben, 


folglich auch zum Nachdrucke, von ſelbſt Hieße, fo uns 


angenehm folcher jenem auch feun möge? Denn es has 
jenen vielleicht der Bortheil angeloct, das Geſchaͤft 
Des Velegers auf diefe Gefahr zu übernehmen, ohne 
den Käufer Durch einen ausdrüdlichen Vertrag davon 
auszufchließen, weil diefes fein Geſchoͤft ruͤckgaͤngig 
gemacht haben mögte — Daß nun das Eigenthum 
des Exemplare dieſes Recht nicht verfhaffe, beweife 

ich durch folgenden Vernunftfchluß: zu | 


Ein perfönlies pejahendes Recht auf 
einen andern. fann aus dem @igenthum eis 
ner. Sache allein niemals gefolgert weis 
den. Ä 


Run iRdae Recht zum Berlage ei ein per⸗ 
ſoͤnliches bejahendes Recht. 


Folslic ann es aus dem Eigentäum 
einer Gabe (des eerlare allein ajemalt | 
gefolgert werben. 


Beweis bes Dberfages 
‚Mit dem Eigenthum einer Sache iſt zwar das ver⸗ 
neinende Recht verbunden, jedetmann zu widerſtehen, 
der mich im beliebigen Gebrauch derſelben hindern 


wollte; aber ein bejahendes Recht auf eine. 


Derfon, von ihre zu ‚fordern, daß fie etwas feiften, 
oder mir worin zu Dienften ſeyn folle, kann aus dey 
bioßen Eigenthum feiner Sache fließen. Zwar liche 
ſich dieſes letztere durch eine befondere Verabredung 
dem Vertrage, wodurch ich ein Eigenthum von jemand 
erwerbe, beifügen; z. B. daß wenn ich eine Waare 
kaufe, der Verkaͤufer ſie auch poſtfrei an einen gewiſ⸗ 
ſen Ort hinf&ieten ſolle. Aber alsdann folgt das Recht 
auf die Perfon, etwas für mich zu thun, nicht aus 
dem bloßen. Eigenthum meiner erfauften Sache , ſon⸗ 
dern aus einem befondern Vertrage. 


Beweis bes Unterfaged ° . ı 


Morüber jemand in:feinem eigenen Namen | 
nah Belieben disponiren kann, daran hat er ein Recht : 


in dee Sache. Was er aber nur im Namen eines 
Andern verrichten darf, dies Geſchaͤft treibt er fo, 
daf der Andere dadurch, als ob es von ihm felbft ges 
führt wäre, verbindlich gemacht wird. (Quod quis 
_facit per. alium , ipse fecisse putendus est). Alſo iſt 


mein Recht zur Fuͤhrung eines Geſchaͤftes im Nameg 


eines andern ein perfünliches bejahendes Recht, näms 
Ulch den Autor des Geſchaͤftes zu nöthigen, daß er etwas 


präfttee, nämlich fuͤr alles ſtehe, mas er durch mid. 
thun läßt, oder worzu er fich durch mich verbindlich 


N 
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macht. Wer. Berlag iſt nun eine Rede ans Publikum. 


(durh den Druck) im Ramen des Verfaflers, folgs 


lich ein Gefchäft im Ramen eines andern. Alſo ift das. 


Recht dazu.ein Recht. des Verleger an eine Perſon: 
nicht. blos fi heim beliebigen Gebrauche ſeines Eigens 
thums gegen ihn zu vertheidigen; ſondern ihn zu noͤthi⸗ 
gen, daß er ein gewiſſes Geſchaͤft, welches der Verle⸗ 
ger auf ſeinen Namen fuͤhrt, fuͤr ſein eigenes erkenne 


X 


und verantworte, — mithin ein perfönliches bejahens 


des Recht. 
*.- * * 


Das Sremplar, wornach Dr Verleger. drucken 
laßt, iſt ein. Wert des Autors (opus), und gehört 


dem Berleger, nachdem er e8 im Manufcript oder ges - 


druckt erhandelt hat, gaͤnzlich zu, um alles damit zu 
thun was er will, und was in ſeinemleigenen 
Namen gethan werden kann; denn das iſt ein Erfor⸗ 
derniß des vollſtaͤndigen Rechtes an einer Sache d. i⸗ 
des Eigenthums. Der Gebrauch aber, den er davon 
nicht anders als nur im Namen eines Andern, 
(naͤmlich des Verfaſſers) machen kann, iſt ein Bes 


ſchaͤft (Copera), das dieſer Andere durch den Eigen⸗ 


thuͤmer des Exemplars treibt, wozu außer dem Eigen⸗ 


thum noch ein beſonderer Vertrag erfordert wird. 


Run iſt der Buchverlag ein Seſchaͤft, das nur im 
Damen eines. andern (nämlich des Verfaſſers) geführt 
werden darf (welchen Verfaffer der Verleger, als 
duch fih zum Publifum redend, auffüher); alfe fann ‘ 


das Recht dazu, nicht zu ben, Rechten gehören, die dem 
Eigenthum eines Eremplars anhangen, fenberh Farm 


— 


‚nur burch einen befondern Bertrag mit dem Berfaflee 
sechtmäßig werden. Wer ofne einen ſolchen Vertrag 


mit dem Verfaſſer (oder, menn diefer ſchon einem ans 


dern, als eigentlichen Verleger, dieſes Recht einges 
williget hat, ohne Vertrag mit Diefem)-verfegt, if der 


Nachdrucker, welcher alfo den eigentlihen Verleger 


laͤdirt, und ihm allen Radıpeil erſetzen muß. 


— Eligemeine Anmerkung. 
Daß der Verleger fein Geſchaͤft des Verlegers 


nicht blos in feinem eigenen Namen, fondern im Ras 


eines andern *) (nämlich des Verfaſſers) führe, und 
ohne deſſen Einwilligung gar nicht führen koͤnne: bes 


fätigt ſich aus gewiſſen Verbindlichfeiten, die demfels | 


ben, nach allgemeinem Geftändniffe , anhaͤngen. Waͤre 
der Verfaſſer, nachdem er ſeine Handſchrift dem Ver⸗ 
ieger zum Drucke uͤbergeben, und dieſer ſich dazu ver⸗ 
bindlich gemacht hat, geftorben: fo ſteht es dem les⸗ 
teen nicht frei, fie als fein Eigenthum zu unterdrüden; 
\ fondern das Publikum hat, in Ermangelung der Er⸗ 
ben, ein Recht, ihn zum Verlage zu nöthigen; ober 
\ die Handfchrift an einen andern, der fich zum Werlage 
| .*) Wenn der Verleger, auch zugleih Berfaffer iR, fe 
find, beide Seſchaͤfte doch verſchieden; und er verlegt 
in der Qualität eined Hantelömanns, was er in der 
Qualität eines Gelehrten gefchrieben hat. Allein wir 
koͤnnen diefen Fall bei Seite ſetzen, und unfere Erdr⸗ 
terung nur auf den, da der Verleger nicht jugleich 
»WVWerfafſer iſt, einfchränfen: es wird nachher leicht 
ya , die. bolserurs. auch auf ben erkem Bat ausw 
Sehnen. | 


‚ 
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anbietet, abzutreten. Denn einmal mar es ein Ge⸗ 
fhäft, das der Autor durch ihn mit dem Publikum 

treiben wollte, und wozu er ſich als Gefchäftsträger 

erbot. Das Publikum hatte auch nicht noͤthig, diefes 

Verſprechen des Verfafſers zu willen, noch es zu aus 

ceptiren; es verlangt dieſes Recht an den Verleger _ 
(etwas zu präftiren) Durchs Geſetz allein. Denn jenee 
- befigt. die Handſchrift nur unter der Bedingung, fie zu 
einem Geſchaͤfte des Autors mit dem Yablitum zu ge⸗ 
brauchen; dieſe Verbindlichkeit gegen das HYublikum 
aber bleibt, wenn gleich die gegen den Verfaſſer durch 
deſſen Tod aufgehört hat. Hier wird nicht ein Recht 
des Publikums an der Handſchrift, ſondern an einens 
Geſchaͤfte mit dem Autor, zum Grunde gelegt. Wenn 
der Verleger das Werk des Autors, nach dem Tode 
deſſelben, verftämmelt oder verfaͤlſcht herausgäbe, oder 
es an einer. für die Nachfrage nöthigen Zahl Exemplare 
mangeln ließe: fo wuͤrde das Publikum Befugnig has 
ben, ihn zu mehrerer Richtigkeit oder Vergrößerung 
des Verlags zu nöthigen, widrigenfalls aber diefen 

anderweitig zu beforgen. Welches alles nicht ftatt fin - 

den koͤnnte, wenn das Recht dee‘ Verlegers nicht von 

einem Geſchaͤfte, das er zwiſchen dem Autor und dem 
Yublikum im Namen des erſtern Führt, abgelecis 

tet wuͤrde. 
Dieſer Verbindlichkeit des Verlegers, die mar 
vermuthlich zugeſtehen wird, muß aber au. ein dar⸗ 
auf gegruͤndetes Recht entſprechen, naͤmlich das Recht 
gu allem dem, ohne welches jene Verbindlichkeit nicht 
erfüllt werden koͤnnte. Dieſes if; daß er das Dem 
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Jlagsrecht ausſchließlich ausuͤbe, weil anderer Concur⸗ 
zei zu feinem Geſchaͤfte die Faͤhrung defelden für iha | 
praktiſch unmöglih machen würde. 

Kunſtwerke, als Sachen, koͤnnen dagegen 
nad einem Exemplar derfelben, weldes man rechtmaͤ⸗ 
Big eerdorben hat, nachgeahmt, abgeformt und die 
Copien derſelben öffentlich‘ ‚verfehrt werden, ohne daß 
„es der. Einmilfigung des Uchebers ihres Originals, oder 
derer, welcher er fih als Werkmeiſter feiner Ideen bes 
dient Hat, bedärfe. ine Zeichnung, die jemand ents 
worfen, oder durch einen andern hat, in Kupfer ftechen, 
der in Stein, Metall, oder Gips hat ausführen lafs 
fen, fann von dem, der Diefe Produkte Fauft, abges 
druckt, oder abgegoffen, und fo Öffentlich verkehrt wer⸗ 
den; fo mie alles, was jemand mit feiner Sache in 
: feinem eigenen Namen verrichten Fann,- der Eins 
wiilligung eined andern nicht bedarf. Lipperts 
Dactyhliothek kann von jedem Beſitzer derſelben, der es 
verſſeht, nachgeahmt und zum Verkauf ausgeſtellet wer 
“den, ohne daß der Erfinder derſelben über Eingriffe in feir 
ne Geſchaͤfte klagen koͤnne. Denn fie ift ein Merk (opus 
nicht opera alterius), welches ein jeder, der es beſitzt, 
ohne einmal den Ramen des Uchebers zu nennen, vers 
äußern, mithin au nachmachen, und.auf feinen eiges 
nen Namen ale das Seinige zum Öffentlichen Berfehe 
brauden Bann. Die Schrift aber eines andern iſt die 
Rede einer Perſon (opera); und dee, welcher fie 
verlegt, kann nur im Namen dieſes andern zum yublie 
Zum reden, und von ſich nichts weiter fagen, als daß 

der Verfaſſer durch ihn (Impensis Bibliopglae) folgende 
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| ie and Puslifum halte. Denn es iR ein Widerpruch: 

eine Rede in ſeinem Namen zu halten, die doch, nach 
feiner eigenen Anzeige, und gemäß der Nachfrage des 
Publikumst, die Rede eines andern ſeyn foll. 
Der Grund alfo, warum alle Kunſtwerke anderer zum oͤf⸗ 
fentliben Vertrieb nachgemacht; Bücher aber, die 
ſchon ihre eingefegten Verleger haben, nicht nachgedru 7 
werden dürfen, liegt darin: daß die erftern Werfe 
(opera), die zweiten Handlungen Coperse) find, 
davon jene, als für ſich ſelbſt eriftirende Dinge, diefe 
aber nur in einer Derfon ihr Daſeyn haben koͤnnen. 
Folglich kommen dieſe letztern der Perſon des Verfaſ⸗ 
ſers ausſchließlich zu *); und derſelbe hat daran ein 
unveräußerlibes Recht (jus personalisſimum) durch 
‚jeden andern immer fetbft zu reden, d. i. daß nie⸗ 
mand dieſelbe Rede zum Publikum anders, als in feis 


: *) Der Autor und ber Cigentbäner dei Eremolare kbn⸗ 
nen beide mit- gleichem Rechte” von ‚demfelben fagen ? 
ed if mein Buch | aber in verſchiedenem Ginne Der 
erftere nimmt das Buch als Schrift, ober Rede; der 
zweite blos als das ſtumme Inſttument der Ueberbrins 
gung der Rede au ißn, oder dag Publitum ‚Dial 
Erxemplaͤr. Diefer Recht des Werfaifehe iſt aber kein 
Recht in der Sache, nämlih dem Erturplar (denn 
der Eigenthümer kaun es vor des Verfaſſers Augen 
serbrennen ), fondern ein angebornts Recht, in ſei⸗ 
wer eigenen Perſon, hämlih zu verhindern, daß ein 
anderer ihn nicht ohne feine Einwilligung. zum Yublis 
kum reden laſſe, welche Einwilligung gar nicht praͤ⸗ 
famirt werden kann, weil er fie ſchon einem andern 


ausſchlietlich ertheilt bar \ 
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mes (des Urhebers) Ramen haften darf. Wenn men 
indeffen das Buch eines andern fo verändert abkuͤrzt 
oder vermehrt, oder umarbeitet), daß man fogar Uns 
recht thun würde, wenn es nunmehr auf den Namen 
des Autors des Driginald angegeben würde; fo ift die 


Umarbeitung in dem eigenem Namen des Her 
‚ ausgebers Fein Nachdruck, und alfo auch nicht uns 


erlaubt. Denn Hier treibt ein anderer Autor durch 
feinen Verleger‘ ein anderes Gefchäft als der erftere, 


‚und greift Diefem alfo in fein Geſchaͤfte mit dem Publis 


kum nicht ein; er ſtellt nicht jenen Autor, als durch 
ihn vedend, vor, fondern einen andern. Auch kann 
die Ueberſetzung in eine andere Sprade nicht far Nas - 
druck genommen werden; denn fie ift nicht diefelbe 
Rede des Verfaſſers, obgleich die Gedanken genau 
Diefelben ſeyn mögen. 

Wenn die hier zum runde gelegte ‘dee eines 
Buͤcherverlages Aberbaupt wohlgefaft, und (wie ich 
mir ſchmeichele, daß es möglich ſey) mit der erforders 
lichen @feganz der römischen Rechtsgelehrſamkeit bears 
Beitet würde; fo Fönnte die Klage gegen den Nach⸗ 
Bruder wohl vor die Gerichte gebracht werden, ohne 
daß es nörhig wäre, zuerſt um ein neues Geſetz deshalb 
anzubalten, 





Murbmaßlicher | 
Anfang der Menſchengeſchichte. 
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Wahnalige Anfang der Betr 


Fu Fortgange einer Geſchichte Wuitmafunget 
einzuftreuen, um Luͤcken in den Nachrichten aus« 
iufälten, ift wohl erlaubt: weil das Vorhergehende, 
als entfernte Urſache, und das Nachfolgende, ale 


" Wirkung, eine ziemlich: ſichere Leitung zut Entdecküng 


der Mittelurfachen abgehen kann, um den Hebergangı . 
begreiflih zu machen.” Allein, eine Geſchichte 'ganp 
und gar aus Muthwaßungen entehen zu laffemi 
ſcheint nit viel beſſer, ald den Entwurf zu einem Ras 
man zu machen. Auch würde fie nicht den. Namen ei⸗ 


‚nee muthmaßlichen Geſchichte, fondem "einen 


vloßen @rdichtung: führen können —GSleichwohl⸗ 
Bann das, was im Fortgange der Gefchthte menſch⸗ 
Kiher Handlungen nicht gewagt werden darf, doc, 
wohl über den. er ſte 
ihn die Natut macht, 
den. Denn dieſerd 
zen. des. Erfahrung · h 
woraugfeßt, daß die⸗ 


eder ſchlechter geweſe 
Borausſetzung, die di 


und nichts getvagteß bei ſich führt." - Eine Geſchichte 
€a ” 





der erften Entwicketang der Freiheit aus ihrer uefprängs 
lichen Unfage in der Ratur des Menfcen, ft daher 
ganz etwas anderes, als die Geſchte der Freiheit in 
ihrem Fortgange, die nur auf Madrihten gegründet 
werden kann. 


Gleichwohl, ‚ba Methmafungen ihre Anfprhge‘ 
anf Beiftimmung nicht zu hoc treiben dürfen, 
Kern ſich allesfalls mut als eine der Einbildungskraft 
ia Begleitung der Vernunft, zue Erholung und Ges 
fandbeit des Gemürhs, vergoͤnnete Bewegung, nicht 
ber für ein ernſthaftes Sefchäft anfändigen muͤſſen; 
fo fönnen fie ſich auch nicht mit derjenigen Geſchichte 
meſſen, bie über chen dieſelbe Begebenheit ale wirklis 
de Nachricht aufgeftellt und geglaubt wird, deren Präs 
fung auf ganz endern Gründen, als blofer Natur 
philoſophie, Drrußt. Een darum, und da ich hier 
eine bloße Lußreife wage, darf ich mir. wohl die Sunſt 
werſprechen, daß es mir erlaubt ſey, mich einer heili⸗ 
. gen Urkunde dazu ala. Eharte zu bedienen, und mic zus 
gleidy. eingupilden, als ab mein Zug, den ich auf den 
Bügeln den Eindildungsfcaft, obgleich nicht ohne ein _ 
nen duch Meenunft an Erfahrung. gefnäpften Leitfa⸗ 
den, thue, gerade diefelbe ‚Linie treffe, die jene hiſto⸗ 
riſch vorgezeichnet enthält. Der Leſer wid die Blätter 
jenee Urkunde (a. Mofe Rap. IL. — IV.) aufſchlagen, 
und Schritt vor Schritt nachſehen, ob der Weg, den 
bie Philoſophie nach Begeiffen nimmt, mit.bem, weis Ä 
| Gen Jene angieht, aufarnmiensrefie 
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Wil man nicht in Mutkenainigen ſhHwaͤrmen, (6 
muß der Anfang von dem gemacht werden, was keiner 
Ableitung aus vorhergehenden Natururſachen durch 
mienſchliche Vernunft fähig tft, alſo: mit ber Eriſtenz 


des Menfhen; und zwar in feiner ausgebilde⸗ 
sen Brdfe, weil er der muͤtterlichen Beihälfe nu - 


behren muß; in einen Paare, damit er ſeine Art 


fortpflange; und auch nur einem einzigen Paares 


Damit nieht fo fort der Krieg entipkinge, wenn bit 


Menfchen einander nahe und doch einariben freuid vis 
sen, oder auch damit bie Ratar nicht befchufdigt werde, _ 


fie Habe durch die Verſchiedenheit der Abſtammung es 
an der ſchicklichſten Veranſtaltung zur Geſelligkeit, alg 


dem groͤßten Zwecke der menſchlichen Beſtimmung, feh⸗ | 


ken laſſen; den die Einheit ber Familie, woraus afle 
Menfchen abftammen falten, war ohne Zweifel. hiezu 


Die Hefte Anordnung. Ya fepe dieſes Paar in einen 


wider den Unfall der Raubthiere geficherten, und mit 
allen Mitteln der Nahrung von der Natur reichlich 


verfehenen Platz, alſo gleichſam in einen Garten, 


unter einem jederzeit milden Himmelsſtriche. Und, 
"was noch mehe if, ich betrachte «8 nue nachdem es 
(dom einen mächtigen Scheitt in dee Gefchitichkeit 
serhan hat, ſich feiner Kräfte zu bedienen; und fange 
alfo nit von der gänzlichen Rohigkeit feiner Natur 


an; denk es koͤnnten dee Muthmaßungen für den Leſer 
leicht zu viel, der Wahrſcheinlichkeiten aber zu wenig 


werden, wenn ich diefe Loͤcke, die teemuthlie ei 
großen -Zeitsonm. begreift, anszufällen unternehmẽ⸗ 


wollte. Dex erſte Menſch konnte alfo ſtehen und g * * 
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Ben: er Fonate (pre ben (u Mofe Ren. 1,8.20.*)_ 


ja reden, d. ‘i nach zufammenhäugenden, ‚Begriffen 
ſprechen (V. a3.), mithin denfan. Lauter Geſchicklich⸗ 
keiteͤn, die er alle. ſelbſt erwerben mmuÄte (denn waͤven 
ſie anerſchaffen, fo würden fie auch anerben, welches 
aber der. Crtahrung widerſtreitet); mit denen ich ihn 
aber jetzt ſchen als nerfehen annehme, um blos die 
Entwickelung des Sittlichen in feinem- Thun und Laſ⸗ 
fen, welches jene Geſchicklichkeit neshreendig voraus⸗ 
ſetzt, in Betrachtung zu ziehen. 

Der Inſtinct, diefe Stimme Gottes, dera fe 
Thiere gehorchen, muß den Meufing anfänglich allein 
eiten. Diefer erlaubte ihm einige Dinge zur Nahrung, 
andete verbot er ihm (IH. 2.3.) — Es ift aber nicht 
nöthig , einen: befondern jegt verlohrenen Inſtinet zu 
dieſem Behuf anzunehmen; es: fonnte bloß der Sinn 
des Geruchs, und deffen Verwandſchaft mit dem Organ 


X Der Trieb ih mitzutbeilen, muß den Doms 
ſchen, der noch allein iſt, gegen lebende Weſen An⸗ 
Her ihm, vornaͤwlich diejehigen, die einen Laut ger 


E ben , welchen er nachahmen, und der nachher zum. 


Namen dienen kann, zuerft zur Kundmachung feinet 
Eriftenz bewogen haben. Eine ähnlihe Wirkung 
dieſes Triebes ficht man auch noch an Kindern na) 
ap gebanfenlofen Leuten, die durch Schnarren, Schrei⸗ 
en, Pfeifen, Singen, und andere laͤrmende nuter⸗ 
haltungen (oft auch vergleichen Andachten) den bens 
kenden Theil des gemeinen Weſens ſtoͤren. Dei 


x 


ich ſehe feinen andern Bewegungsgrund hiezu, ars daß 


fie ihre Exiſten; meit und breit um Feb" knud uuschug 
wm nina ν 


.-..- 
bes Geſchmacks, diefe⸗ fegteten befannte Eympathie 


aber mit den Werkgeugen der Berdauung, und alſo 


gleichſam das Vermoͤgen der Vorempfaidung der Zauga 
lichkeit oder Untauglichkeit einer Speife zum Genuſſe, 
dergleichen man auch noch jetzt wahrnimmt, geweſen 
feyn. Sogar darf man dieſen Sinn im erſten Paare 
nicht ſchaͤrfer, als er jet iſt, annehmen; denn es iſt 
befannt genug, welcher Unterſchied in der Wahrneh⸗ 
mungokunſt zwiſchen ben bloß mit ihren Sinnen, und 
den zugleich mit ihren Gedanken befchäftigten, dadurch 
aber von ihren Empfindungen abgemandten, Teofgen 
angetroffen werde, 


& fange dev unerfahene Menſch dieſem Rufe den, 
Natur gehorchte, fo befand er ſich gut dabei. Allein. 
die Bernunft fing bald an fih zu wegen, und: fuchte, 
durch Bergleihung des Benoffenen mit dem, was ihm 
ein anderer Sinn, als der, woran der Inſtinct gebuns 
‚den war, etwa der Sinn des Geſichts, als dem ſonſt 
genoffenen ähnlich vorſtellete, feine Kenntniß der Nah⸗ 
zungsmittel über die Schranken des Inſtincts zu era. 
weitern (IE, 6.) Diefer Berfuch hätte zufälligermweife: 
noch gut genug ausfallen koͤnnen, obgleich.der Inftinck. 
nicht aurieth,, ‚wenn er-nur nicht widerſprach Allein, . 
es ift eine Eigenfchafs der Vernunft, daß fie Begierden 
mir Beihuͤlfe der Einbildungskraft, nicht allein oh ne, 
‚ einen darauf gerichteten Raturtrieb, ſondern ſogar 
wider denſelben, erkuͤnſteln kann, welche im Anfange 
den Namen: der. Luͤſternheit bekommen, wodurch 
abe nad und vo. ein ganzer Saam enthehrlicher 


PA 
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ja ſogar natunteibriger Neigungen, unter der Beinen 
nung der Ueppigkeit, ausgehedt. wird. Die Ders 
enlaffung, von dem Raturtriehe aftrännig zu werden, 
durfte aue eine Kleinigkeit ſeyn; alfein der Erfolg des 
&ften Verſuchſs, nämlich ſich feiner Vernunft, als eis 
nes Vermögens bewußt zu werden, Dad ſich über die 
Schranken, worın alle Thiere gehalten werden, . ers: 
weitern kann, war fehr wichtig, und für Dis Lebensart 
eutfheidend.. Wenn ed alfo auch nur eine Frucht ges 
weſen wäre, beren Anblick, durch Die Aehnlichkeit mit 
erdern annehmlichen, die man fonft gefoftet hatte, zum 
Berſuche einladete; wenn dazu noch etwa das Beifpiel 
eines Thieres Fam, defien Ratur ein folcher Genuß and 
gemeſſen, fi ‚ fo wie ee im Gegentheil dem Menſchen nach⸗ 
theilig war, daß folglich in dieſem ein ſich dawider fes 
gender natürlicher Ynftinet: war: fo konnte diefes ſchon 
der Vernunft die erfie Veranlaflung geben, mit der 
Stimme der Natur zu chicaniren CIII. 1.), und trog 
ihrem Widerfpruc, den erften Berfuch von einer freien 
Bahl zu machen, der als der erfie, mwahrfcheinlichers 
weiſe nicht der Erwartung gemäß ausfiel. Der Schas 
de mochte nun gleich fo unbedeutend gewefen ſeyn, als 
man will, fo gingen dem Menſchen hieräber doch die 
Augen auf (B. 7.) Er entdeckte in ich ein Vermögen, 
fi felbft eine Lebensreife auszuwählen, und nicht gleich 
anderen Thieten an eine einzige gebunden zu feyn. Waf 
das augenblickliche Wohigefallen, das ihm diefer bes 
merfte Worzug erwecken mochte, mußte doch fo fort 
Angſt und Bangigkeit folgen: wie er, der noch Fein 
Ding nach feinen verborgenen Eigenſchaften und ent 
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fernten wicrenge⸗ kannte, mit feinem net entbedten 
Dermögen zu Werke gihen ſollte. Er fand gleihfam 


am Rande eines Abgrundes; denn aus einzelnen Ges . 


zenkänden feiner Begierde, die ihm bisher der Inſtinet 
angewieſen hatte, war ihm eint Unendlichkeit derfelben 
eröffnet, in deren Wahl er ſich noch gar nicht zu fins 


den wußte; und aus dieſem einmal gekofteten Stande 


der Freiheit war es ihm gleichwohl jegt unmöglich, in 
den der Dienſtbarkeit (unter der Herrſchaft des In 
Kinct6) wieder zuräd an kehren. 


Mach dem Imſinet zur Mehrung, durch weichen" 


die Natur jebes Individuum erhält, iß der Inſtinet 


zum Gefchlecht, wodurch fie für die Erhaltung jes 
der Art forgt, der vorzägkichfte.. Die einmal rege ges 
wordene Bernunft fäumere nun nicht, ihren Einfluß auch 
an diefem zu beweifen. Der Wenfch fand bald: daß 
der Reiz des Geſchlechts, der beiden Thieren bloß auf 
einem —— groͤßtentheils periodiſchen An⸗ 
triebe beruht, fuͤr ihm der. Verlängerung und ſogar 
Vermehrung durch die Einbildungskraft fähig fey, weis - 
che ihr Gef @äft zwar mit mehr Maͤßigung, !aber zus 
gleich dauerhafter und gleichförntiger treibt, je mehr 
Der Segenſtand den Sinnen entzogen wird, und 
Daß dadurch der Ueberdenß verhätet werde, den die 
@ättigung einer bloß thieriſchen Begierde bei fi fährt. 
Das Feigenblatt (WB. 7.) war alfo bas Produkt einer - 
weit größeren Meufferung der Bernunft, als fie in der 
erfieren Stufe ihrer Entwickelung Betoiefen Hatte. Dein 
eine Heigung dadurch innigficher und dauerhafter zu 


⸗ 


u) 


* 


c: Sommende, oft ſehr entfernte Zeit ſich gegenwärtig zu 
machen, ik das entſcheidendſte Kennzeichen des menfchs 
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mathe, daß man ihren Gegenſtand den Stunen ent⸗ 
sieht, seigt ſchon das. Bewußtſeyn einiger Herrſchaft | 


der Vernunft über Antriebe; und. nicht bloß, wie deu 


erfiere Schritt, ein Vermoͤgen ihnen im Eleineren oder 


größeren Umfange Dienſte zu leiten. Weigerung 


war das Kunſtſtuͤck, um von bloß empfundenen zu ideas | \ | 


liſchen Reizen; von der bloß thierifchen Begierde all⸗ 
mälig zur Liebe, und mit diefee vom Gefühl des bloß 
Angenehmen zum Geſchmack für Schönheit, anfangs 
ih nur an Menſchen, dann aber auch an der Natur, 


überzuführen. Die Sittfamfeit, eine Neigung | 


durch guten Anftand (Wecheelung deſſen, was Gering⸗ 
fhägung erregen. Fönnte) Andern Ychtung gegen und 
einzuflößen, als die eigentlihe Grundlage aller wah⸗ 
ren Geſelligkeit, gab überdem den erften Win? zur Aus⸗ 
bildung des Menſchen, als eines, fittlichen Geſchoͤpfs. 
Ein kleiner Anfang, ber aber Epoche macht, ins 
dem er der Denkungsart eine ganz neue Richtung giebt, 
er wichtiger, als die ganze wnabfehlihe Reihe von 


‘darauffolgenden Erweiterungen der Eultur. + 


De dritte Schritt der Vernunft, nachdem fie 


fi in die erften unmittelbar empfundenen Bedärfniffe 


gemiſcht hatte, war die uͤberlegte Erwartung des 
KRünftigen. Diefes Vermögen, nicht bloß den ges 
genmwärtigen Lebensaugenblick zu genießen, fondern Die 


Tichen Borzuges, um feiner Beſtimmung gemäß fich sy 


entfernelen Zoecen dormnbereiten· — aber “u zu⸗ 


v 











- 
' 


— 43 —. 

gleich det unverfiegenöße Duell von Sorgen und ve⸗ 

kuͤmmerniſſen, die die ungewiſſe Zukunft erregt, und 

welcher alle Thiere uͤberhoben find (V. 13:19.) Der 

Mann, der ſich und eine Gattin, ſamt kuͤnftigen Kin⸗ 
dern zu ernaͤhren hatte, ſah die immer, wachſende Muͤh⸗ 
ſeligkeit feiner Arbeit; das Weib ſah die Beſchwerlich⸗ 
Feiten, denen die Natur ihr Gefchlecht unterworfen 
hatte, und. noch -obenein diejenigen, melde der maͤch⸗ 
tigere Mann ihr auferlegen würde, voraus. Beide 
fahen nach einem mühfeligen teben noch im Hintergruns 
de des Gemäldes das, was zwar alle Thiere unvers 


meidlich teift, ohne fie doch zu bekuͤmmern, nämlich 


den Tod, mit Furcht voraus; und ſchienen fich den 
Gedhrrauch der Bernunft, die ihnen alle diefe Uebel vers 
 arfacht, zu verweifen und zum Verbrechen zu machen. 
In ihrer Nachkommenſchaft zu leben, die es vielleicht 
befier haben, oder auch wohl als Glieder einer Fami⸗ 
lie, ihre Veſchwerden erkeichtenn Fünnten, war viel⸗ 
leicht die einzige teößeade Ausſicht, die fe aufrichtete. . 

(D, 16.20.) 


Der vierte und letzte Schritt, den die, ben Mens 
fen über die Geſellſchaft mit Thieren gaͤnzlich erhe⸗ 
bende, Vernunft that, war: daß er (wiewohl nur 
dunfel) begriff, er fen eigentlich der Zwed der Nas 
tur, und nichts, was auf @xden lebt, fönne hierin 
‚einen Mitwerberi gegen/ihn abgeben. Das Erfiemal, 

daß en zum Schanfe fagte: ben Pelz, den du 
seägft, Hat dir die Natur nicht für.did, 
ſondern für mid gegeben, ihm Ihn abzog, und 
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- ich ſelbſt anlegte (B.21.); ward er eines we mete⸗ 

inne, welches et, vermoͤge feiner Natur, über alle 
Thiere hatte, die er nun nicht mehr als feine Mitgenofr 
fen an dee Schöpfung, fordern als feinem Willen Aders 
laſſene Mittel und Werfzenge zu Erreichung feiner bes 
Ulebigen Abſichten anfah. Diefe Vorfielung ſchließt 
(wiewohl dunkel) den Gedanken des Gegenſatzes ein: 
daß er fo etwas zu feinem Menfchen fagen dürfe, 
fondern diefen als gleichen Theilnehmer an den &es 
ſchenken der Natur anzufehen habe: eine Vorbereitung, 
von weitem zu den @infehränfungen, die die Vernunft 


Fünftig dem Willen in Anfehung feines Mitmenfhen ,: 
auferlegen follte, und welche, weit mehr al Zuneigung °: 
und fiebe, zur arrichtung der Bertha — nothwen⸗ Bu 


dig ift. | | | 


Und fo war ber Menſch in eine Bleishert mir 
alien vernünftigen Weſen, von welchem Rans 
ge ‚fie auch feyn mögen, getreten (All, 22. ): naͤmtlich, 


in Anſehung des Anſpruchs ſelbſt Zwed zu ſe vn, 
von jedem anderen auch als ein ſolcher geſchaͤtzt, und 


von feinem blos als Mittel zu anderen Zwecken ges 
braucht zu werden. Hierin, und nicht in der Vernunft, 
wie fie bios als ein Werkzeug zu Wefriedigung der 
mancherlei Reigungen Betrachtet wird, fledt der Srund 


der fo unbeſchraͤnkten Gleichheit des Menſchen, (eidg . 


mit höheren Weſen, die ihm an Raturgaben fonft äyer 
alle Vergleichung vorgehen möchten, deren Feines abe; 
darum ein Recht hat, über idn nad) bloßem Belieben 
zu ſchalten und gu walten. Diefer Schritt if daher 


RA 
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vorteil mit Untlaffung deffelben aus dem Matten) 
Idrooße der Natur verbunden: eine Veränderung, die 
zwar ehrend, aber zugleich fehr gefahrvoll iR, indem 


Be ihn aus dem barmlofen und fiheren Zuftande der 


Kindespflege ,; gleihfam aus einem Sarten, der ihn 
ohne feine Mühe verforgte, heraustrieb (V. 23.), und 
Km in die weite Welt ſtieß, wo fo viel Sorgen, Mähe 
und umbefannte Uebel auf Ihr warten, : Künftig wird 
ihm die Muͤhſeligkeit des Lebens Öfter den Wunſch nach 
einem Paradieſe, dem Seſchoͤpfe feiner Einbildungskraft, 


wo er in mbiger Unthätigfeit und beſtaͤndigem Krieden 


fen Dafepn verträumen oder vertändeln koͤnne, ablo⸗ 
den. Aber ed lagert ſich zwiſchen ihm und jenem eins 
gebildeten Sig der Wonne die raftlofe und.zur Entwis 
ckelung der in ihn gelegten Faͤhigkeiten unwiderſtehlich 
treibende Vernunft, und erlaubt es nicht, in den 
Stand der Rohigkeit und Einfalt zuruͤck zu Kehren, 
aus dem fie ihn gezogen hatte (B.24.). . Sie treibt 
ihn an, die Mühe, die ee haft, dennoch gebuldig 
&ber ſich zu nehmen, dem Flitterwerk, bad er verachs 
tet, nachzwlaufen, und den Tod felbft, vor dem ihn 
grauet, Aber alle jene Kleinigkeiten, deren verlun er 
noch mehr ſcheuet, zu vergeſſen. 


— 


Anumerkung. 

Aus dieſer Darſtellung der erſten Menſchengeſcic⸗ 
te ergiebt ſich: daß der Ausgang des Menſchen aus 
dem, ihm durch Die Vernunft, als erſten Aufenthalt 
feiner Gattung vorgeſtellten, Paradieſe nichts anders, 
iiber Nebergaug aus.dez Rohigkeit eines blos thi eri⸗ 


ſchen Geſchoͤpfes in die Menſchheit aus dem Gangel⸗ | 


| magen des Inſtinkts zur Leitung der Vernunft, ‚mit 
einem Worte: aus der Vormundſchaft der Rate im 


den Stand der Freiheit gewefen fep. Ob der Menſch 


duch Diefe Veränderung gewonnen, oder verlomen 
babe, kann nun nicht mehr die Frage ſeyn, wenn man 
auf die Beftimmung feiner Gattung fieht, die in nicht® 
als im Fortſchreiten zur Vollkommenheit befteht, 
fo fehlerhaft auch die erften, ſelbſt in einer langen 
Meihe ihrer Glieder nah einander folgenden Vetfuche, 
zu diefem Ziele durchzudringen, “ausfallen mögen. — 
Indeſſen ift diefer Gang, der für die Gattung ein 
Fortſchritt vom Schlechteren zum Beſſeren ift, nicht 
- eben das nämliche für das Individuum. Che die 
Bernunft erwachte, war ndch Bein Gebot oder Verbot, 
und alfo noch Feine Hebertretung ; als fie aber chr Ges 


ſchaͤft anfing, und, ſchwach wie fie ift, mit der Thiers 


beit und deren ganzen Stärke ind Gemenge fam, fa 
mußten Uebel, und, was ärger .ift, bei cultipieterer 
Vernunft Lafter entfpringen, die dem Stande der Uns 
wiſſenheit, mithin der Unfhuld ganz fremd waren. 
Der erfte Schritt alfo aus diefem Stande war auf der 
fittliden Seite ein Fall; -auf der phyſiſchen waren 
eine Menge nie gefannter Uebel des Lebens die Folge 
Diefes Falls, mithin Strafe. Die Seſchichte der 
- Ratur fängt alfo vom Buten an, denn fie ift das 
Werft Gottes; die Geſchichte der Freiheit vom 
Böfen, denn fie ik Menſchenwerk. Fuͤr das Ins 
dioiduum, Welches im Gebrauche feiner Freihtit blos 


- auf ſich ſelbſt fiept, war bei einen folhen Veränderung “ 


— 
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Berlah; für die Ratur, die ihren Zweck mit dem 
Menſchen auf die Gattung richtet, war fie. Gewinn. 


Jenes hat daher Urfache, alle Uebel, die es erduldet, 
"und alles Böfe das es veräbt, feiner eigenen Schuld 


wuzuſchreiben, zugleich aber. auch als ein Slied des 


f 


Ganzen (einer Gattung) die Weisheir und Zweckmaͤ⸗ 
ßigkeit der Anordnung zu bewundern und zu preifen. — 
Auf diefe Weife ann man au die oft gemißdeuteten, 
dem Scheine nach einander widerfreitenden Behaups 
tungen des berühmten J. J. R ouffeau unter ſich und 
wit der Bernunft in Einftimmung bringen. $n. feiner 
Schrift über den Einfluß der Wiffenfchafs 
ten, und.der über die Ungleichheit. der Mens 


Shen ‚zeigt er ganz richtig den unvermeidlichen Wider⸗ 


ſtreit der Eultur mit der Rate des menſchlichen Ges 
ſchlechts als einer phoſiſchen Gattung, in welcher 
jedes Individuum feine ‚Befimmung ganz erreichen 
follte; in einem Emil aher, feinem geſellſchaftli⸗ 
ben. Eonteacte und anderen Schriften ſucht er 
wieder-das ſchwere Problem aufzuldfen: wie die Cul⸗ 
tue fortgehen müffe, um die Anlaggn der Menfchheit, 
als einer fittlihen Gattung, zu i eſtimmung ges 
hörig, zu entwickeln, fp daß diefe jener als Naturgat⸗ 
sung nicht. mehr wiherftreite. Aus welchem Widerftreit 






— (da die Aaltur, nach wahren Principien der Erzie⸗ 


hung zum Menſchen und. Buͤrger zugleich, vlelleicht 


noch nicht recht angefangen, vielweniger vollendet iſt) 


alle wahre Uebel entſpringen, die. das menſchliche Les 
ben druͤcken, „und alle Laſter, die es verunehten *) ; 


22 Nm: aur. einige Beifniefe dieſts Aldetſtreit⸗ winen | 


x. 
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adeſſen daß die Anreise zu den letzteren, Denen man 

desfalls Schuld giebt, an Kb gut und als Naturanla⸗ 
sen. 


ver Beßrebung der Weenfchheit zu ihrer ſüttlichen 
BSeftimmung einerſeits uud ber unveränberlihen Bes 
folgung der für den rohen und tbierifihen Zuſtand 
in ihrer Natur gelegten Geſetze andererſeits beizubrin⸗ 
gen fuͤhre ich folgendes an. 


Die Epoche der Muͤndigkeit, d. i des Triebes for 
wohl, ald Vermögens, feine Art zu erzeugen, bat 
die Natar auf das Alter von erwa 16 bis 17 Jahren 
feſtgeſetzt: ein Alter, im welchem ber Juͤngliag im 
rohen Natnchande buchſtaͤblich ein Maun wird; denn 
er hat alsdaun das Vermögen ſich ſelbſt zu erhalten; 
ſeine Art zu erzeugen, und auch dieſe, ſammt 
ſeinem Weibe, zu erhalten. Die Einfalt der Ber 
duͤrfniſſe macht ihm diefes leicht Im kultivirten 
Zuſtande hingegen gehoͤren zum letzteren viele Erwerb⸗ 
mittel, ſowohl au Geſchocklichkeit, als auch an Frl 
fligen äußern Umfäuten, ſo daß dieie Epoche, br 
gerlih, werigftend im Durchſchaitte um 10 Fahre 
weiter hina rüdt wird. Die Natur bat indeflen 

m 






| {ren Zei der Reife nicht zugleich mit dem Fort⸗ 
ſchritte d ellſchaftlichen Verkeinerung veränderte 

Sondern befolgt hartnaͤcig Ihr Seſetz, weiches ſie auf 

die Erhaltung der Menfchengattung als Thiergattung 

geſtellet bat. Hieraus entfpringt num Dom Natur⸗ 

gwecke durch die Sitten, nnd biefen durch jenen, ein 

unvermeidlicher Abbruch. Denn ber Naturmenih I 

in einem gewiffen Alter fhon Mann, wenn der buͤr⸗ 

gerliche Menſch (der doch nicht aufhört Naturmenſch 

zu ſeyn) aur Juͤngling, ia wohl gar nur Kind iſt; 
denn ſo Fans man dealenigen mbhl acauen, der ſei⸗ 

nee - 
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gun wechaäßig find, dete Klauen oha, da fe auf 
Yan hioßen Naturzußand gebellt mare, Dusch bie forte 


ner Iahen wegem- Cim Kisten Bohne) fid 


mis einmal telhR, pielmeniger feine Urt erbalten 


Soan, ob er gleich den Trieb nah das Wermögen, mits 
kin von Ruf der Natur für fi bat, fe zu erzeugen. 


. Denn dio Natue bar gewiß nicht Jafinzte uud Ver⸗ 
. mögen im lebende Beichönfe gelegt, damit fie folche 


befämpfen und unteräriiden foflten. Wito war die 


Auſlage derfelben auf den geſteteter Zußand gar nicht | 
sheet, ſordern bins auf. die Erhaltung ‚der Mens 
ſcchengattung als Thiergattung: nad der cinilifirt 


Zuſtanb fommt alfg mit dem letzteren in unvermeibiis 
ben Widerſtreit, dan nur eine vollkommene bäraerlis 
che Verfaffung (das Aufenfie Ziel der Kultur) heben 
könnte, da jetzt jener Zriſchenranm gewoͤbalicher⸗ 


. weife wit Loſtern, umd ihrer Folge, dem mansıgfals 


gen menſchlichen Elende, beletzt wirt 

Ein anderes Beifpiel zum Beweiſe ver Wahrheit. 
des Satzes: da& bie Natur in uns zwei Anlagen zu 
zwei verſchiedenen Zwecken, nämiık der Menschheit 
als Thiergattang, und chen derfelben, als Garlicher 


." , Dattung, gegründet habe, if das: Ars longe, vita 


hrevis des Hipopoorates. Mafſfer ſchaften sub Künfte 
Pounten dur einen Kopf, der fir Be gemacht iR, 


: men. ⸗x oinmal zut rechten Reife Ana Urtheile Durch 


Iange Uchyug und erwprhewe Erkenntuif gelanget iſt, 


. gi weiter gebradht meriun ; als ganz Gegerationen 


Yon Beichrien nad einander es leiten mögen; wenn 
„Jens nur mit Der mämlichen jogendlichen Kraft des 
Weiftes vis Seit, Die diefen Generatipweg ssfammen 
verlieben iR, darchehte. Run. bat Die Natur ihre 
Crrihließung . wegen der nn us Maiden 


zter Band, 


gehende Kultus: Abbruch leiden, und biefer dagegen. 
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tbbruch then, bis vollkommene Kunſt wieder Natur 


offenbar ans einem a anderen Geſichtspunkte, Pr bem | 


der Wehbrderung der Wiſſenſchaften, genukmen. 


Denn wenn der gluͤckſichſte Kopf am Mande der groͤß⸗ 


ten Entvedungen fteht, die er von feiner Geſchiclich⸗ 
keit und Erfahrenheit hoffen darf, fo tritt das Alter 
ein; er wird Rumpf, und muß es einer zweiten Ger 
ueration (die wieder vom AB E anfängt, mad die 
"ganze Strecke, die ſchon zurücdgelegt war, nochmals 
durchwaudern muß) uͤberlaſſen, mod eine Gpanne 
im $ortfchritte der Kultur binzugutban. Der Bang 
der Menfhengattung zur Erreihung ihrer ganzen 
Beſtimmung fheint daher unaufhoͤrlich untetbröchen, 
und in kontinuirlicher Gefahr zu feun, in die alte 
Rohheit zuruͤckzufallen; und der griechiſche Philoſoph 
klagte nicht ganz ohne Grund: ed iR Schade, 
daß man alsdann ſterben muß, wenn 
man..cben. angefangen hat xinzuſe ben, 


‚wie man eigentlid Hätte leben follen. 


Ein drittes Beiſpiel mag die Ungleichheit 
-  sater das Menſchen, und zwar nicht die der Natur⸗ 


gaben oder Glüksgüter, fondern des allgemeinen 
Merſchenurechts derſelben „ſeyn: eine Unzleich⸗ 
heit, über die Rouſſeanu mit vieler Wahrheitklagt, 
Sie aber von der Kultur nicht abzuſondern if, ſo lans 

ge fie gleichlam plauios forigeht (welches eime lan⸗ 
Zeit bindurch gleichfalls mmuermeidfih iH)y und 
au welder die Nature den Menfchen gewiß nicht ber 
ſtimmt hatte; da ſie ihm Freiheit gab, und Vernunft, 


d 


dieſe Freiheit durch nichts als ihre eigene allgemeine 


‚and zwar aͤußers Geſetzmaͤßigkeit, welche das bin 


serie e Recht heißt, ainzeigränten. Der 
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wird: als welches das Sept Biel der ſittlichen Beſtim⸗ 
mung der Menſchengattung iſt. 


Beſchlaß der Geſqiqte. 


Der Anfang der folgenden Periode war: daß dei 
Menſch aus dem Zeitabſchnitte der Gemaͤchlichkeit und 
des Friedens in den der Arbeit und der Zwie⸗ 
tracht, als das Borſpiel der Bereinigung in Geſell⸗ 
ſchaft, uͤberging. Hier muͤſſen wir wiederum einen 
großen Sprung thun, und ihn auf einmal in den Beſitz 
gezaͤhmter Thiere, und der! Gewaͤchſe, die er ſelbſt 
durch Saͤen oder Pflanzen feiner Nahrung vervielfältis 
gen. konnte, verfegen (IV,2.); obwohl es mil dem ° 
Uebergange aus dem wilden Jaͤgerleben in den erften, 


| und aus dem unftäten Wurzelgraben odet Fruchtfamms _ 


len in den zweiten Zuſtand langſam genug zugegangen 
ſeyn mag. Hier mußte nun der Zwiſt zwiſchen bis da⸗ 
hin friedlich neben einander lebenden Menſchen ſchon 
anfangen, deſſen Folge die Trennung derer von ver⸗ 


ſchiedener Lebensart und ihre Zerſtreuung auf der Erde 


mar. Das Hirtenleben iſt nicht Allein gemählig, 
, D 2 


N. 


Menſch ſollte ſich aus der Rohigkelt feiner Naturan⸗ 
lagen ſelbſt herausarbeiten, und, indem er ſich über 
fie erhebt, dennoch Acht haben, daß er nicht wider 
fie vertoße; eine Gefchidiichfeit, die er nur fpät und 
nah vieler mißlingenden Werfuchen erwarten fann, 
binnen weldier Zwiſchenzeit die Menſchheit unter dem . 
. Aebels fenf, dis fie. Sch and. Amerfahrenbeit won 
anthut. = 
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foabern olebt au, weil es in einem weit und breit 


‚ unbewohnten Boden an Autter nit mangeln Banit, 
den ſicherſten Unterhalt. Dagegen if dee Ackerbau, 


oder die Pflanzung, ſehr mühfam, vom Unbeftande der 
Witterung abhangend , mithin unficher,, erfordert auch 

bieibende Behaufung, Figenthum des Bodens, und , 
hinreichende Gewalt, ihn zu vertheidigen; der Hirte 
aber haßt dieſes ECigenthhum, welches feine Freiheit dee 


Weiden einſchraͤnkt. Was das Erſte betrift, ſo konnte 


ber Ackersmann den Hirten als vom Himmel mehr be⸗ 
guͤnſtigt zu deneiden ſcheinen (V. 4.); in der That aber 
wurde ihm der Letztere, fo lange er in ſeiner Nach⸗ 
barſchaft blieb, ſehr laͤſtig; denn das weidende Vieh 
ſchont ſeine Pflanzungen nicht. Da es nun jenem, nach 
dem Schaden, den er angerichtet hat, ein leichtes iſt, 
ſich mit ſeiner Heerde weit weg zu machen und ſich 


= aller Schadlothaltung zu entziehen, weil er nichte 


binterläßt, mas er wicht eben fd gut allenthalben wie⸗ 
berfände; fo war es wohl der Ackersmann, der gegen 
folche Becinträchtigungen , die der andere. nicht, für uns 
‚erlaubt hielt, Gewalt brauchen, und (da die Veran’ 
kaffung dazu niemals ganz aufhören Fonnte) wenn er 
nicht der Fruͤchte ſeines langen Fleißes verluſtig gehen 
wollte, ſich endlich ſo weit, als es ihm moͤglich war, 

von denen bie das Hirtenleben treiben, entfe ernen 
mußte (V. 16.). Dieſe Scheidung macht die dritte 
Lpoche. 


J ein Boden, von deffen Bearbeitung ‚und Bepflans 
ung (vernämlid mit Baͤumen) der Unterhalt abhängt, | 
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seforbent Heibende Schaufwugen; und die Vertheid⸗ 
gung deſſelben gegen alle Berlegungen, bedarf einer 
Menge einander Beiftand leiftender Menſchen. Mits 


Hin konnten die Menfchen bei dieſer Lebensart Ab nicht - 
mehe familienmweife zerſtreuen, Tonbern mußten zufaws 


wienhaften, und Dorffchaften (uneigentlich Staͤdte 
genannt) errichten, um ihr Eigenthum gegen wilde 
Träger oder Horden herumſchweifender Hirten zu fh 
Ken. Die erften Beduͤrfniſſe des Lebens, deren Uns 
ſchaffung eine derſchledene Lebens art erfor 


dert (B.20.), konnten nun gegen einander ve 


taufcht werden. Daraus mußte Kultur entſprin⸗ 
gen, und der Anfang der Kunſt, des Zeitvertreibes 
Jowohl als des Fleißes (B. 21. 22.); mas aber das 
Vornehmfte iſt, auch einige Anſtait zur bürgerlichen 


WVerfaſſung and oͤffentlicher Gerechtigkeit, zuerſt frei⸗ 


lich nur in Anſehung der groͤßten Gewaltthaͤtigkeiten, 
deren Raͤchung nun nicht mehr, wie im wilden Zuſtan⸗ 
de, Binzelnen, fondern Liner gefegmäßigen Macht, 
die das Ganze zuſammenhielt, d. i. einer Art von.Res 
gierang übrerlafien war, über weiche ſonſt Feine * 
Abung der Sewait ſtatt fand (V. 23. 24.). — 

dieſer erſten und vohen ‚Anlage konnte ſich nun na 
. ab nach alle menſchliche Kunſt, unter welcher die der 
Seſelligkeit and buͤrgerlicher Sicher heit 
die” erfprichlihfte iſt, allmaͤhlig entwickeln, das 
menſchliche Geſchlecht ſich vermehren, und one einem 
| Mittelpunfte, wie Bienenſtoͤcke, durch Ausſendung 
(has gehildeter Eofoniften überall verhreiten., Mit 
dieſer Epoche ſieng auch Die —— — unter 
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Menfchen, dieſe reihe Quelle fe vieles Boͤſen, aber 


auch alles Guten, an, und nahm fernerhin iu. : 
So lange num noch die nomadiſchen Hirtenvöffer, 


- weiche allein Bott für ihren Herrn erkennen, die Städy 


tebewohner und Aderleute, welche einen Menſchen 
(Obrigkeit) zum Herrn haben (VI, 4.) ©), umfhwärms 
ten, und als abgefagte Feinde alles Landeigenthums 
diefe anfeindeten, und von diefen wieder gehaffet mu 
den; war zwar continuirlicher Arieg zwiſchen beiden, 
wenigſtens unaufhoͤrliche Kriegsgefahr, und beiderſei⸗ 
tige Voͤlker konnten daher im Inneren wenigſtens des 


anſchaͤtzbaren Guts der Freiheit froh werden — (denn 


Krijegsgefahr iſt auch noch jetzt das einzige, was dep 


Despotismus maͤßigt; weil Reichthum dazu erfordert 
wird, daß ein Staat jetzt eine Macht ſey, ohne Fere i⸗ 


heit, aber keine Betriebſamkeit, die Reichthum her⸗ 
vorbringen koͤnnte, ſtatt findet. In einem armen Vol⸗ 
ke muß an deſſen Stelle große Theilnehmung an der 
Erhaltung des gemeinen Weſens angetroffen werden ; 
welche wiederum nicht anders, als wenn es fi darin 


frei fühle, möglich iR.) — Mit der Zeit aber mußte | 


“) Die arabifhen Bed uinen nennen ſich noch Kinder 
eines ehemaligen Schechs, des Stifteri ihres Sram, 
mes (die Beni Hated m. d. gi.) Dieter. iR keined⸗ 
weges Herr über fe, und Tann nad feinem Kepfe 

. Beine, Gewalt an ihnen ausuͤben. Denn im einem 

Oirtenvolke, da niemand Tiegended Eigenthum hat, 
welches er zuruͤclaſſen müßte, kaun jede Familie, der 
es da mißfaͤllt, ſich fehr leicht vom Stamme abſon⸗ 
bern, um einen audern zu werkärfen. 
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denn doch der anhchende Luxus der Etldtelewohnen 
vornaͤmlich aber die KQuuſt zu gefallen, wodurch die 
ſtaͤdtiſchen Beiber die ſchmutzigen Dirnen der Buͤſten 

verdunkelten, eine mächtige Lodfpeife für jene Hirten . 
ſeyn (DB. 2.), in Verbindung mit diefen zu teeten, und 
Ad in das glänzende :&iend der Städte ziehen zu laf⸗ 
fen. Da denn, Dusch Zuſammenſchmelzung zweier 
ſonſt einander feinbfeligen Wöllerf@aften, mit dem 
Ende aller Kriegsgefahr , zugleih das Ende aller Kreis 
heit, alſo der Despotismus mächtiger Tyrannen einers 
feite, bei faum noch angefangener Eultur aber feelens 
loſe Ueppigkeit in vermworfenfter Sclaverei, mit allen 
daſtern des rohen Zuftandes vermifcht, andrerfeits das 
menſchliche Gefchlecht von dem ihm durch die. Ratur 
dorgezeichneten Fortgange der Ausbildung feiner Ans 
lagen zum Guten unwiderſtehlich abbrachte; und es 
badurch ſeibſt ſeiner Exiſtenz, als einer uͤber die Erde 
au herrſchen, nicht viehiſch zu genießen, und ſtlaviſch 
du dienen, beftimmpten Gattung, unwärbig machte (Mu 
a7 ? 

rt Anmietung 
Der denkende Menſch fühlt einen Kummer, bes 

wehl gar Sittenverderbniß werden kann, von welchem 
der Sedanftnlofe nichts weiß: naͤmlich Unzufriedenheit 
mit der Vorfehung, die den Weltlauf im Ganzen re⸗ 
giert; wenn er die Uebel uͤberſchlaͤgt, die das menſch⸗ 
liche Geſchlecht fo ſehr, und (wie es ſcheint) ohne Hoffs 
nung: eines Beſſern, druͤcken. Es iſt aber von. der 
gehen Wichtigkeit: mit der Borſehung zufrie⸗ 


4 


fen an fenn, (od fe uns gieich auf unferer-Erdens- 
welt eine fo mähfame Bahn zengezeichwer bat): theis, 


am unter den Maͤhſeligkeiten immer worth Muth) zu fafe 
fen, theils, üm, tabem wir Die Schuld davon aufß 
Schickſal ſchieben, nicht unferr eigene, bie vielleicht 
die einzige Urſache alter dkeſer Uebdel ſeyn mag, dans 
Über aus dein Mage zu ſetzen, und in der Selbſtheffer 
kung die Hülfe Dagegen zu verſaͤumen. 


Man muß geſtehen: daß Die größten Uebel, welche 


veſittete Völker drüden, und vom Kriege, und zwat 
nicht fo ſehr vom dem, dee wirklich oder gewefen if; 


als von der nie nachlaſſenden, und fogar unaufhoͤrlich 


wermehrten Zarüftung zum Pünftigen, zugezogen 
werden. Hiezu werden alle Kräfte des Staats, alle 


Fruͤchte feiner Eultur, die zu einer noch größeren Eu . 


tur gebraucht werben fönnten, verwandt; der Freiheil 
wird an fo vielen Orten mächtiger Abbruch gethan, 
und Die muͤtterliche Vorſorge des Staats für einzelne 


‚ : &ieder in eine unerbittlihde Härte der Koderungen - 


verwandelt, indeß dieſe Doch auch durch die Beſorgniß 
Aufferer Gefahr "gerechtfertigt wird. Allein, würde 
wohl dieſe Qultur, würde die unge Verbindung der 
GSiande des gemeinen Weſens zur wechfelfeitigen Ber 
förderung ihres Wohlftandes, würde die Bevölkerung, 
ja fegar der Grad ber Freiheit, ber, obgleich unter 
fehr einſchraͤnkenden Geſetzen, noch uͤbrig iR, wohl 
angetroffen wurden, wenn jenet immer gefuͤrchtete Krieg 
feloft den Dberhäuptern ber Staaten diefe Achtung 
für die Menſchheit nicht apnöttigte? Man fchr 
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we Sina an, welches feier Lage nah Weil een 


einmal cmtn unvorhergefchenen Weberfall,, aber Feiner 
mächtigen Feind zu fürdten het, und in weichem das 
Her alle par von Breiheit decctigt in. — Nat ber 
Sıufe der Caltur alfo, worauf das menſchliche Ges 
ſchlecht noch ſteht, IR der Krieg ein unentbehrfiches 
Mind, diefe noch weiten zu ringe; und nur nad) eis 
ner (Bott weiß wenn) vollendeten Eultur, worde ein 
Immerwährender Feiede für uns heilfem, und and 
durch jene allein möglich fegn. Alſo ſind wir, was 


dieſen Punkt betrift, en den Uebein Doch wohl feibk 


bu, Aber die wir fe Hitteke Klagen erheben; und 
Die Heilige Urkende bat ganz vet, die Zufammens 
Ihmelzung der Völker in eine Gefelfcpaft, uub ihee 
völlige Befreiung von Aufferte Defahr, da ihre Cultur 
kaum angefangen hatte, als eine Hemmung aller fer⸗ 
neren Cultur, und eine Berfenfung in Vnheilbaresß 
VDerderbniß vorzuſtellen. 
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Die a w eite Unzufriedenheit ber Menfchen 


‚zeit die Oedneng ber Ratur m Anſehung Det Kürze 


Des tebens, Man muß Tin zwar nur ſchlecht maf 
die Schaͤruug der Merthe Leffelben verſtehen, «weni 
man noch wuͤnſchen kann, daß es länger waͤthren ſolle, 
Als es wirklich dauret; denn das wäre doch nar ei 
VDerlaͤngerung eines mit lauter Mauͤhſeligkriten ;Hefbkes 


Dig ringenden Spiels. Uber man: mag es Ainee Binläls: 
fchen Urtheilskraft allenfalls niet verdenbea, daß :Pe 
/ den Tod fuͤrchtet, ohne das keben zu lieben, ul, ia⸗ 


Den es äh ſwer wird, ihe Daſern Heben eichetnch 





. 


PR Air leidlicher Zufriedenheit durchzubtingen, den⸗ 
noch der Tage niemals genug Hat, dieſe Plage zu wie⸗ 
derholen. Wenn man aber aur bedenkt, wie viel Sor⸗ 
ge wm die Mitte zur Dinbringung eines fo kurzen der, 
wens uns quaͤlet, wie-viel-Ungerechtigkeit auf Hofnung 
eines Rünfkigen, obzwar fo wenig daurenden Genuſſet 
ausgeübt. wird; fo muß man. vernänftiges Weife glaub 
ben: def, wenn Die Menfchen in eine Lebensdauer vor 
800 und ‚mehr Jahren hinausſehen Lönnten, der Vater 
Gor feinem Sohne, ein Bruder vor dem anderen, oder 
ein Freund neben dem’anderen kaum feines Lebens mehr 
ſicher fegn würde, und daß die Laſter eines fo lange 
Aebenden Menfchengefchlehts zu einer Höhe fleigen 
müßten, woͤdurch fie Feines beſſern Schickſals würdig 
‚feon wärden, als, in einer allgemeinen, lleberſchwem⸗ 
mung von der Erde beetilgt in, werben. (8.12.13). 
& Y f 
Der dritte Wunſch oder vielmehr die leer 
Sehnſucht (denn man iſt ſich bewußt, daß das gewuͤnſch⸗ 
te uns niemals zu Theit werben Fann), ik das Schat⸗ 
tenbilb des von Dichtern fo geprieſenen goldenen 
BZeitalters: wo eine Entledigung von allem einge⸗ 
bildeten Beduͤrfniſſe, das uns die Ueppigkeit aufladot 
ſeyn fſoll, eine Genuͤgſamkeit mit dem bloßen Bedarf; 
der Vatur, eine durchguͤngige Gleichheit der Menſchen, 
ein immerwaͤhrender Friede unter ihnen, mit einem 
orte, der reine Gennß eines ſorgenfreien, in Faul⸗ 
‚heit vertraͤumten, oder mit kindiſchem Spiel vectändels 
. sen Lebens: — eine Sehufucht, die die Robinſone, und 
bie Reiſen, nach, den; Suͤdſeeinſeln fo veizend macht, 





AbenGanpr uber Den Keherben hemehi, den der bins 
kende Dtenfch am eiviliſtrten Leben fühlt, wenn ex deſ⸗ 
fen Werth lediglich im &enuffe.fucht, und das Ges 
Bengerwicht der Faulheit dabei in Anſchlag bringt, wenn 
ua bie Vernunft ihn erinnert, dem Lehen buch 


— Dandkungen einen Werth zu geben. Die Richtig⸗ 


Seit dieſes Wunſches zur Rückkehr in jene Zeit der Zins 
Falt und Unfhuld wird. hinveichend gezeigt, wenn mag 
durch die obige Vorftellung des urfprünglichen Juſtaw 
des belehrt wird: der Menſch koͤnne ſich darin nicht er⸗ 
hatten ‚ darum weil er ihm nicht genügt; noch toeniger 
fep- er geneigt, jemals wieder in denfelben zuruͤckzu⸗ 
kehren; fo daß er alfo den gegenwärtigen Zuftand der 
| Muͤhſeligkeiten doch immer ſich felöft und feiner eigenen 
J Wabi beiqumefien habe: Ä 


Es if alfo dem Menſchene eine ſolche Darſtellung 
ſeiner Geſchichte erſprießlich und dienlich zur Lehre 
und Beſſerung, die ihm zeigt: daß er der Vorſehung, 
wegen der Uebel, die ihn druͤcken, keine Schuld geben 
muͤſſe; daß er feine eigene Bergehung auch nicht einem 
urſpruͤnglichen ;Verbrechen, feiner Stammeltern zuzu⸗ 

ſchreiben berechtigt ſey, wodurch etwa ein Hang zu 
aͤhnlichen Uebertretungen i der Rachkommenſchaft erb⸗ 
lich geworden waͤre, (denn willkaͤhrliche Handlungen 
koͤnnyn nichts Anerbendes bei ſich fuͤhren) ſondern daß 
er das von jenen Geſchehene mit vollem Rechte als von 
ihm ſelbſt gethan anerfennen, und ich alfo von allen 
Uebeln, die aus dem Mißbrauche feiner Beruunft ents 
ſpringen, die Schuld Ban ſelbſt beizumeſſen habe, 
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indem er ſich fehe wohl bewußt werden kann, ee wis 
de fich in Senſelben Umftänden gerade eben fo Serhals 
ten, und. den, erſten Gebrauch ber Bernanft damit ger 
macht haben, fir (felhft wider Den Wink der Mater) gu 
miſbrauchen. Die eigentlichen hyſifchen Uebel, weng 
jener Punkt wegen der meoralifhen berichtigt iſt, Lö 
‚ven —— in der Begenrechnung von Berdieuſt und 
Sub, fhwerli einen ueber u unſerem Ber 
EN auetreger.· ’ 
VUnd fo. iB der Ausſchlag einer dur Philoſophie 
verſuchten Alseken Menſchengeſchichte: Zufriedenheit 
mit der Vorfehung, und dem Gange menſchlicher Din⸗ 
ge im Ganzen, der nicht vom Guten anhebend zum 
Böfen fortgeht, fondern fi vom Schlechtern zum Bch 
fern allmälig entwickelt; zu welchem Koetfchritt denn 
ein jeder an feinem Theile fo viel in feinen Kraͤften ſteht, 
beizutragen, durch die Natue ſelbſt berufeu.if.“ 
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Was Heiße: fih im Denken orientiren? 





u RW. mögen unfre Begriffe noch fo Hoch anlegen, 
md dabei noch fo fehr von der Sinnlichfeit abſtrahiren, 
fo Hängen: ihnen doch noch immer bdildliche Vorftels 
Jungen an, deren eigentliche Beſtimmung es ift, fie, 
‚bie fonft- nichf von der Erfahrung abgeleitet ind, zum 


Ekfahrungsgebrauche tauglich zu machen. Denn ° - 


sie wolken wir auchYunfeten Begeiffen Sinn und Bes . 
deutung verfdaffen, wenn ihhen nicht irgend eine Ans 
ſchauung (melde zulegt iminer ein Beiſpiel aus irgend 
einer möglichen Erfahrung feyn muß) untergelegt würd 
de? Wenn wie hernach von diefer concreten Verſtan⸗ 
deshandlung die Beimifhung des Bildes, zuerft der 
“zufälligen Wahrnehmung durch Sinne, dann fogar die 

reine finnfiche Anſchauung überhaupt weglaſſen: fo 
bleibt jener reine Verftandesbegriff übrig, defien Um⸗ 
fang num erweitert ift, und eine Regel des Denkens 
äberhaupt enthält. Auf ſolche Weile ift feldft die all⸗ 
gemeine Logik zuStande gefommen ; und manche dev: 
riſtiſche Methode zu denfen, liegt im dem Erfah⸗ 
rungsgebrauche unferes Verftandes und der Vernunft 
vielleicht nodrverborgen , welche; menn wir fie dehut⸗ 


fan and jener Grfaheunp aubmichen verfänden, die, 


Philoſophie wohl mit mancher nüglihen Maxime, felbft 


in abſtracten Denken ‚ bereichern koͤnnte. 


Bon diefer Art iſt dee Srundfag, zu dem der ſel. | 


Mendelsſohn, fo viel ih weiß, nur in feinen legs 
ten Schriften (den Morgenfiunden ©. 165 — 66, 
und dem Briefe an Leffings Freunde ©. 33 und 
67) fih ausdruͤcklich bekannte; nämlich die Marime 
der Nothwendigkeit, im fpeculativen Gebrauche der 
Beraunft (welchem er fonk ın Aufehung der Erkennt⸗ 
gig Äberfinnlicher Gegenftände fehr viel, ſogar bis zur 
@eidenz der Demonſtration, zutraute) Durch ein ger 
wiſſes Leisungsmirtel, welches er bald ben Gemeins 
fi nn (Morgenftunden), bald die gefunde Vers 
aunft, bald den ſchlicten Menſchenverſtand 
Can 2efings Freunde) nannte, ſich zu orientiren. 
Mer haͤtte denken follen, daß diefes Geſtaͤndniß nicht 


- 


allein feines portheilhaften Meinung von dee Macht 


des fpeculativen Vernunftgebrauchs in Sachen 


Der Theologie fo verderblich werden ſollte (welches in 
ber That unvermeidlich war); fondern daß felbft die 


gemeine geſunde Vernunft bei der Zweideutigfeit, wor⸗ | 


in ac die Ausübung dieſes Vermögens im Gegenfage 
mit der Epeculation ließ, in Gefahr gerathen wäcde, 
gum Grundſatze der Echwärmerei und der gänzlichen 
Entthronung der Vernunft zu dienen? Und doch ges 
ſchah dieſes inder Mendelsſohn⸗ und Kacob iss 
fen Streitigkeit, vornaͤmlich durch die nicht unbes 
dentenden Schluͤſſe des fhprffinnigen Werfoffers der 

Reſul⸗ 
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nd 


Kefultate *; wiewohl ich keinem von beiden bie 
Abſicht, eine ſo verderbliche Denkungsart in Gang zu 
bringen, beilegen will, ſondern des Legteren Unterneha 
gung lieber ald argumensam ad hominem anſehe, defa 
fen manı ſich zur bloßen Gegenwehe zu bedienen wohf 
berechtigt ift, um die. Bloͤße, die der Gegner giebt, zu 
deſſen Nachtheil zu benugen. Nndgrarfeits werde ich 
zeigen: daß es in der That blog die Pernunft, nicht 
ein vorgeblicher geheimer Wahrheitaſiun, keine uͤben⸗ 
ſchwengliche Anſchauung unter dem Nauen des Glar⸗ 


bens, worauf Tradition oder Offenbarung, ohne dan . 
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ſtimmung der Bernunft, gepfronft merden fans, ſon⸗ 


dern mie Mendel —ſohen ſtandhaft und mit gerech⸗ 
tem Gifer behauptete, blos die eigenzliche reine Mens 
fedenvernunft ſey, wodurch er es noͤthig fand und an⸗ 
priet, ſich gu orientiren; ob zwar feeilich hiebei dep 


hohe Unfpru des ſpeculativen Mermögens derſelhen, 


? 


vornaͤmlich ihr allein gebietendeg Unfahen (duch Der 
monftration), wegfallen, und ihr, fa tern fie ſpecula⸗ 


tiv iſt, nichts weiter, als Das Gefnäft der Reinigung 


des gemeinen Veraunftbegriffs von. Widerfpräcen und. 
Die Vertheibigung gegen ihre igenen tonbififchen 
Ansriffe “auf die Mat /wen wine geſanden Bermunft, 


4) Jaecobi Briefe uͤber die Lchre des Spinoza. 
Breslau 1785: — Jacobi wider Mendels 
fobns Beihuldigung betreffend die Briefe über die 
Lehre des Spinne LEipzig/ 1736. Die Ko 

„tnlsate der Seaeßifhen.um Wendelsfehns 
ſchen Philoloptziez eritiſch naterlac ven einem. 
‚ Breiwilligen. -, Ehindaf. . | 


zter Band, 


- Kur 


Abrig-gelaffen werden. muß. — Der erweiterte unb 
genauer beftimmte Begriff des Si Orientirens 
kann uns behüfflich feun, die Marime der gefunden 
Vernunft, in: ıhren Bearbeitungen zur Erkenntniß 
dserfinnliger Gegenftände, deutlich darzuſtellen. 


Sich orientiren heißt, in der eigenitien Bes 
deutung des Worte: aus einer gegebenen Weltgegend 


(in deren vier wir‘ den Horizont eintheilen) die übris 


gen, narentli den Yufgang zu finden. Gehe ih 
mun die Sonne am Himmel, und weiß daß ed nun die 
Mittagszeit ift, fo weiß ib Süden, Weften, Norden 
und Dften zu finden, Zu diefem Behufe bedarf ich aber 
durchaus das Gefühl eines Unterfchiedes an meinem 
eigenen Subjekt, nämlich der rechten und linken 
Hand. Ich nenne es ein Gefühl; weil. diefe zwei 
Seiten aͤußerlich in der Anſchauung feinen merflichen 
Unterſchied zeigen. Ohne dieſes Vermögen: in der« 
Beſchreibung eines Cirkels, ohne an ihm irgend eine- 
Berſchiedenheit der Gegenftände zu bedürfen , "doch die 
Bewegung von der Linfen zur-Rechten von der in ents 
gegengefetter Richtung zu unterfgeiden, und Dadurch: 
eine Verfchiedenheit in der -Lage der Bcgenftände a 
priori zu beftimmen, würde ich nicht willen, ob ich 
Weften dem Suͤdpunkte des Horizonts zur Rechten 


oder zur Linken feen, und fo den Kreis durch Norden 


und Often bis wieder zu Süden vollenden ſollte. Alfo 
orientire ih mid geographifch bei allen objectiven 
Datis am Himmel doch nur durch einen fubjertiven 
Unterfcheidungsgrund ; und, wenn in einem Tage dur 


5 


[es 


ein Wunder alle Sternbilder zwar uͤbrigens Dee 


Geſtalt und eben diefelbe Stellung gegen einander bes 


hielten, nur daß die Richtung derfelben, die fonft oͤſt⸗ 
lich war, jetzt weſtlich geworden waͤre, ſo wuͤrde in 
der naͤchſten ſternhellen Nacht zwar kein menſchliches 
Auge die geringſte Veraͤnderung bemerken, und ſelbſt 
der Aſtronom, wenn er blos auf das was er ſieht, und 
nicht zugleich was er fühlt, Acht gäbe, wuͤrde ſich uns 
vermeidlih desorientiren. - So aber koͤmmt ihm - 


ganz natürlich das zwar dur die Natur angelegte, | 


aber durch Öftere Yusübung gewohnte Unterfeidungss 
vermögen durchs Gefühl der rechten und linken Hand 
zu Hülfe; und er wird, wenn er nur den Polarftern 
ins Auge nimmt, nicht allein die vorgegangene Verändes 
zung bemerfen, fondern ſich au ungeachtet derſelben 
orientiren konnen. | 


! 
J 


Dieſen geographiſchen Begriff bes Verfahrens fi ch 
zu orientiren, kann ich nun erweitern, und darunter 
verſtehen: ſich in einem gegebenen Raum überhaupt, 


“mithin. bloß math ematifc, orientiren., Im Sins 


ftern orientire ich mich in! einem mir befannten Zimmer, 
wenn ich nur einen einzigen Gegenftand, deffen Stelle‘ 
ih im. Gedaͤchtniß habe „ anfaffen kann. Aber hier 
hilft mir offenbar nichts, als das Beſtimmungsvet⸗ 
mögen der Lagen nach einem fubjectiven Unterſchei⸗ 

dungsgrunde: denn die Dbjecte, deren Stelle ich finden 
fol, fehe id gar nicht; und, hätte jemand mir zum 
Spaße alle Gegenſtaͤnde, zwar in derſelben Drdnung 


unter einander, aber linke geſetzt, was vorher rechts 


Ga. 
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war, fo würde ich mich in einem Zimmer, wo fonfk 
alle Wände ganz gleich wären, gar nicht finden. fönnen. 
So aber orientire ich mich. Hald durch das bloße Ges 
fühl eines Unterſchiedes meiner jwei Seiten, der rech⸗ 
ten und der linfen, Eben das geſchieht, wenn ich zur 
Machtzeit auf mir fouft bekannten Straßen, in denen. 
ich jet Fein Haus unterfiheide, sehen und mich gehörig 
“wenden foll, 


Endlich ann ich diefen Begriff noch mehr eriweis 
„tern, da er denn in dem Vermögen beftände, fih nicht 
bloß im Raume, d. i. mathematiſch, fondern überhaupt - 
im Denfen, d.i.logifch zu orientiren. Man kann 
nach der Analogie leicht errathen, daß dieſes ein Ges 
fhäft der reinen Vernunft ſeyn werde, ihren. Gebrauch 
zu lenken, wenn ſie von bekannten Gegenſtaͤnden (der 

Erfahrung) ausgehend ſich uͤber alle Grenzen der Er⸗ 
| fahrung erweitern will, und ganz und gar fein Object: 
der Anfchauung, fondern bloß Raum für diefelbe fin: 
det; da fie alsdann gar nicht mehr im Stande ift, nach. 
objectiven Gruͤnden der Erkenntniß, fondern lediglich. 
nach einem fubjectiven Unterfpeidungsgrunde, in der 
Beftimmung ihres eigenen Urtheilsvermögens, ihre 
Urtbeile unter eine beſtimmte Magime zu bringen *). 
Dies fubjestive Mittel, das alsdann noch übrig bleibt, 
ift Fein anderes, als das Gefühl des der Bernunfkeis. 


*) Sich im Denfen überhaypt orientiren, beißt 

alfo : füch, bei der Unzulänglichfeit der objecriven Prins 

—eilpien der Vernunft, im Sürmpahrbalten nah einem 
ſubjeetiven Princip derfelben beſtimmen. 


- 





thum geſichert bleiben, wenn man ſich da nicht unter⸗ 


Unwiffenheit an ſich die Urſache zwar der Schranken, 


aber nicht der Jrrthuͤmer in unferer Erfenntniß. Aber, 


wo es nicht fo willkuͤhrlich iſt, ob man über etwas bes 


ſtimmt urtheilen wolle oder nicht, wo ein wirkliches 


Beduͤrf niß, und wohl gar ein ſolches, welches der 
Bernunft an ſich ſelbſt anhaͤngt, das Urtheilen noth⸗ 


in Anſehung der zum Urtheil erforderlichen Stuͤcke uns 
einfchränft: da iſt eine Maxime noͤthig, wornach wie 


unſer Urtheil fällen; denn die Vernunft will einmal ba 


friedigt ſeyn. Wenn denn vorher ſchon ausgemacht iſt, 


daß es hier Feine Anſchauung vom Ohjecte, nicht eins 


y 


mal etwas mit diefem Gleichartiges geben koͤnne, wo⸗ 


gemeſſenen Gegenſtand darſtellen, und dieſe alſo ihrer 
realen Möglichkeit wegen ſichern koͤnnten; fo wird für 
ung nichts weiter zu thun uͤbrig ſeyn, als zuerft den 
Begriff, mit welchem wir uns Aber alle mögliche Er⸗ 


Fahrung hinaus wagen wollen, wohl zu prüfen ı ob er 


auch von Widerſpruͤchen frei fey; und dann menigften 
das BerHältnig des Segenftandes,, zu den Segen 
ftänden der Erfahrung unter reine Berfinndesbegriffe 
zu beingen, wodurch wir Ihn noch gar nicht verfinnlichen, 
aber doch etwas Ueberſinnliches wenigſtens tauglich 
zum Eefahrungsgebrauche unferer Vernunft, denken; 
denn ohne dieſe Borficht würden wir von kinem felchen 


\ "genen Bedärfniffes "Man Fann vor allem Irr⸗ 


fängt zu urtheilen, wo man nicht fo viel weiß, als zu _ 
einem beſtimmenden Urtheile erforderlich iſt. Alſo iſt 


wendig macht; und gleichwohl Mangel des Wiſſens 


⸗ 


durch wie unferen erweiterten Begriffen den ihnen an⸗ 


Begriffe gar feinen | Gebraud machen Fönnen, fondeen. 
ſchwaͤrmen anſtatt zu denken. 


Allein hiedurch, naͤmlich durch den bloßen Be⸗ 


griff, iſt doch noch nichts in Anſehung der Exiſtenz 


dieſes Gegenſtandes, und der wirklichen Verknuͤpfung 
deſſelben mit der Welt (dem Inbegriffe aller Gegen⸗ 
ſtaͤnde moͤglicher Erfahrung) ausgerichtet. Nun aber 
tritt das Recht des Beduͤrfniſſes der Vernunft 


ein, als ‚eines fubjectiven rundes etwas vorauszuſe⸗ 


gen und anzunehmen, was fie darch objective Gründe 
zu wiſſen ſich nicht anmafen darf; und folglich ſich im 
Denken, im unermeßlichen und für uns mit dicker 


Nacht erfälleten Raume des Ueberfinnfichen, lediglich 


hurch ihr eigenes Beduͤrfniß zu orientiren. | 


Es läßt ſich manches Ueberfinnliche denfen (denn 
"Gegenftände der Sinne füllen Doch nicht das ganze Feld 
alter Möglichkeit aus), wo die Vernunft gleichwohl 
Fein Beduͤrfniß fühlt, ſich bis zu demfelben zu eriveis 
teen, viel weniger deſſen Dafeyn anzunehmen. Die 
Vernunft findet an den Urfachen in der Welt, welche 
ſich den Sinnen offenbaren oder wenigiteng von Ders 
ſelben Art find, als die, fo ſich ihnen offenbaren) Bes 
ſchaͤftigung genug, um nieht den Einfluß reiner geiftis 
ger Naturwefen zu deren Behuf nöthig zu haben; 
deren Annehmung vielmehr ihrem Gebrauche nachthei⸗ 
lig feyn würde. Denn, da ˖ wir von den Geſetzen, nach 
welchen ſolche Wefen wirken mögen; nichts, von jes 
nen aber, nämlid den; @egenftänden der Sinne, vies 
les wiſſen, wenigften® noch zu erfahren hoffen Fönnen: 
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fo würde ducch felhe Vorausſetzung dem Gebrauche 
der Vernunft vielmehr Abbruch geſchehen. Es ift alfo 

gar fein Beduͤrfniß, es ift vielmehr bfoßer Vorwitz, der 
auf nichts als Träumerei ausläuft, darnach zu fors 
ſchen, oder mit Birngefpinften der Het zu fhielen. Ganz 
anders iſt es mit dem Begriffe von einem erften Ur wes 
fen, als Üüerſter Intelligenz, und zugleich als dem | 
hoͤchſten Gute, bewandt. Denn nicht allein, daß uns 
fere Vernunft ſchon ein Beduͤrfniß fuͤhlt, den Begriff 
Des Uneingeſchraͤnkten dem Begriffe alles Eingeſchraͤnk⸗ 
ten, mithin aller anderen Dinge H, zum Grunde zu 


*) Da die Vernunft zur Wrögligfeit aller Dinge Realie 
tät ald gegeben vorauszufehen bedarf, und die Ders 
ſchiedenheit der Dinge dur ihnen anbängende Nega⸗ 
tionen nur ald Schranken betrachtet, fo ſieht fie fich 
gendthigt, eine einzige Möglichfeit , nämlich die de& 
nneingeſchraͤnkten Wefen® als nrfprünglih zum Bruns 

3 de zu kegen, alle anderen aber als abgeleitet zu bes 
trachten. Da auch die durchgängige Möglichkeit eis 
ned jeden Dinges darchaus Im Ganzen aller Exiſtenz 
x angetroffen werden muß, wenigftens ber Grundſatz 
der durchgängigen Beſtimmung bie Unterfcheidung 
des Moͤglichen vom Wirflichen ‚unferer Vernunft nur 
auf folche Art möglich macht; fo finden wir einen 
fubjectiven Grund der Nothwendigfeit, d. i. ein Bes 
duͤrfniß unferer Vernunft ſelbſt, alter Möglichkeit 
das Dafeyn eines allerresiften (Höfen) Weſens zum 
Grunde zu lesen. Go entipringt num ber Eartes 
fianifche Beweis vom Daſeyn Gottes; indem Fubs 
jective Gründe etwas für den Gebrauch der Dernunft 
(der im Grunde immer nur ein Erfahrungsgebrauch 
bleibt) voraus zu fegen „für obiectin — mithin Weg 


7. on 
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Tegen; ‘fe geht Diefes Beduͤrfniß auch auf die Vorauss 
fedung des Däfepns deſſelben, ohne welche fie ſich 


bürfnigfir Einfiht—— gehalten werden. So 
iſt es mit.diefem, fo ift es mit allen Beweiſen des 
» würdigen Mendelsfohn in feinen Morgenftunden 
bewandt, Sie leiften nichtg zum Pe reiner Dei 
monftration, Darum find fie aber Fellikaweges uns 
- ni Denn nicht: zu erwähnen, welchen ſchoͤnen 
„ Anlaß dieſe uͤberaus feharffinnigen Entwidelungen 
der nbjectiven Bedingungen: bes Gebrauchs unſerer 
- Vernunft, zu der volftändigen Erfenatniß dieſes und 
ſers Vermögens aeben, als zu weichem Behuf fie bleis - 
bende Beifpiele find: fo ift das Fuͤrwahrhalten aus 
ſubiectiven Gruͤnden des Gebrauchs der Vernunft, 
,wenn uns objective mangeln, und wir deunoch au 
urtheifen gendthigt find, immer noch von großer Wichs 
tigkeit; nur müflen wir das, was nur abgenöthigte N". 
Vorausſetzung ift, nicht für freie Einficht 
ausgeben, um dem Gegner, mit dem wir ung aufs 
Dogmatifiren eingelaflen” haben, nicht ohne 
Noch Schwächen darzubieten, deren er ſich zii unfes 
rem Nachtheil bedienen fanı, Menpdelsfohr 
dachte wohl nicht daran daß das Dogmatifiren 
mit der reinen Vernunft im Felde des Meberfinnlichen 
Ver gerade Weg zur philofopbifhen Schwaͤrmerei fey, 
amd daß nur Critik eben deffelben Bernunftgermör 
gend, dieſem Webel gründlich abbelfen konne. Zwar 
kann bie Disciplin der ſcholaſtiſchen Methode (der 
„Wolfiſchen ;. B., die er darum auch anrieth) — 
da alle Begriffe durch Definitionen beſtimmt, und 
‚ alle Schritte durch Brundfäge gerechtfertigt werden 
muͤſſen, diefen Unfug wirklich eine Zeitlang hemme 
aber kolnesweges gaͤnzlich abbalten. Denn mit * 
chem Rechte wil man der Vertuuft, der eg inmar 
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don der Jufalligztit der Eaiſtenz der Dinge in der Det, 
am wenigften aber von der Zwecmäßigkeit und Ord⸗ 
nung, die man in fo bewundernswuͤrdigem Grade (im 
Kleinen, weil e8 ung nahe ift, noch mehr, wie {m 
Großen) allenthalben antrifft, gar feinen befriedigen⸗ 
den Grund angeben kann. Ohne einen verſtaͤndigen 


Urheber anzunehmen, laͤßt ſich, ohne in lauter Unge⸗ 
reimtheiten zu verfallen, wenigſtens Fein verftänds 
“Hier Grund davon angeben; und, ob wir gleich die 


Umoͤglichkeit einer ſolchen Zweckmaͤßlgkeit ohne eine 
verfiändige Urſache nicht bemeifen Fönnen, 
(denn alsdann hätten wir hinreichende objective Gruͤnde 
diefer Behauptung, und bedärften ed nicht, uns auf 
den fubjectiven zu berufen); fo bleibt hei diefem. Mans 
gel der Einſicht doch ein genugfamer fubjectiver Grund 
der Annehmung derſelben darin, daß die Vernunft 
es bedarf: etwas, was thr verſtaͤndlich iſt, voraus 
zu ſetzen, um dieſe gegebene Erſcheinung daraus zu er⸗ 
klaͤren, da alles, womit ſie ſonſt nur einen Begriff 
verbinden kann, dieſem Beduͤrfniſe nicht abhilft. 


an Fann aber das Bedaͤrfniß der Bernunft als 
zwiefach anſehen; erſt lich in ihrem theoretiſchen, 
zweitens in ihrem practiſchen GBebrauch. Das 


erſte Bedurfniß habe ich eben angeführt; aber man 
fieht wohl, daß es nur bedingt ſey, d. i. wir muͤßen - 


in jenem Selbe, feinen tigenen Gehaͤndoiſe nach 
fo weh gelungen iſt, vermehren, in ‘eben demſelben 
noch weiter zu geben? und wo iR dann bie e Orenger 
wo fie chen bleiben muß? 


} 


bie eriſten Gottes annehmen, wenn wir über die ers . 


fen Urſachen alles Zufälligen, vornaͤmlich in der Drds 
nung dee wirklich in der Welt gelegten Zwede, urs 
 theilen wollen. Weit wichtiger ift das Bedürfs 

ni der Vernunft in ihrem practifchen Gebrauche, weil 
"es unbedingt it, und wir die Eriſtenz Gottes voraus 
zu ſetzen, nicht bloß alsdenn genoͤthigt werden, wenn 
wir urtheilen wollen ſondern weil wir urtheilen 


u müffen. Denn der reine practifche Gebrauch der: 


Vernunft befteht in der Vorfchrift der moralifhen Ges 
fege. Sie führen aber alle auf die Idee des ͤch ſten 
Gutes, was in der Welt möglich ift, fo fern es als 
lein duch Freiheit möglih ift: die Sittlichs 
feit; von der anderen Seite auch auf das, mas 
nicht bloß auf menſchliche Freiheitt, fondern auch 
auf die Natur ankommt, naͤmlich auf die gröfte 
Gluͤckſeligkeit, fo fern fie in Proportion der erften 
ausgetheilt ift. Nun bedarf die Vernunft, ein ſolches 
abhängiges höchfte But, und zum Behuf deifelben 
eine oberfte Intelligenz. als Höchftes unabhängiges 
But, anzunehmen: zwar niht, um davon das vers 


Bindende Unfehen der moralifchen Gefege, oder die 


Zriebfeder zu ihrer Beobachtung, abzuleiten (denn fie 
würden feinen moralifhen Werth haben, wenn. ihr 
Bemegungsgrund von etwas amderm, als von dem Ges 
fe allein, das für fih apodictifch gewiß ift, abgeleis 


tet würde); fondern nur, um dem Begriffe vom hoͤch⸗ 


ſten But objeetive Realität zu geben, d. i. zu verhins 
Bern, daß es zufamt der ganzen Sittlichkeit nicht bloß 
für ein bloßes deal gehalten werde, wenn dasjenige 


⸗ 


! 
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airgend erifticte, deſſen Idee die Moralität unzertrenn⸗ 
lich begleitet. 





Es iſt alſo nicht Erkenntniß, ſondern gefuhl⸗ | | 


tes *) Beduͤrfniß der Vernunft, wodurd fih Mens 
delsſohn (ohne fein Willen) im fpeculativen Denfen 
orientirte. Und, da Diefes Leitungsmittel nicht ein ob- 
jectives Peincip der Vernunft, ein Srundfag der Eins 
fichten, fondern ein bloß fubjectives (d. i. eine Mari⸗ 
me) des ihr durch ihre Schranken allein erlaubten Ges 
Brauche, ein Kolgefag des Bedärfniffes iſt, und für 
fi& allein den ganzen Berimmungdgrund unfere 
Urtheils über das Dafeyn des hoͤchſten Weſens aus⸗ 
macht, von dem es nur ein zufälliger Bebrauch iſt, 
ſich in den ſpeculativen Verſuchen uͤber denſelben Ge⸗ 
genſtand zu orientiren: ſo fehlte er hierin allerdings, 
daß er dieſer Speculation dennoch ſo viel Vermoͤgen 
zutraute, fuͤr ſich allein auf dem Wege der Demonſtra⸗ 
tion alles quszurichten. Die Nothwendigkeit des er⸗ 
ſteren Mittels konnte nur Statt finden, wenn die Uns 
zulänglichfeit des legteren völlig zugeftanden war: ein 
Geſtaͤndniß, zu weichem ihm feine. Scarfinnigfeit 


*) Die Vernunft fühlt nichts fie fieht ihren "Mangel 
ein, und wirkt durch den Erkenatnißtrieb dog 
Gefuͤhl des Beduͤrfniſſes. Es if hiemit, wie mit 
dem moralifhen Gefühl bewandt, welches Fein moras 
Tifches Gefetz verurfacht ; denn diefes entfpringt gänze 
lich aus der Wernunfts fonderu durch moraliſche Ge⸗ 
füge, mithin durch die Vernunft, verurfacht oder 
geroirkt wird, indem der‘ rege und doch freie Wille 
beſtimmter Brände bedarf. 


1— 76 — 

doch zuletzt wuͤrde gebracht haben, wenn mit einer lan⸗ 

geren Lebensdauer ihm auch die den Jugendjahren meht 

eigene Gewandtheit des Geiſtes, alte gewohnte Den⸗ 
| kungsart nach Veraͤnderung des Zuſtandes der Wiſſen⸗ 
ſchaften leicht umyuandern, wäre vergoͤnnet geweſen. 
Indeſſen bleibt ihm doch das Verdienſt: daß er darauf 
beſtand, Den Iegten Probierfein der Zuläßigkeit eines 
Uetheils hier, wie allerwaͤrts, nirgend, als allein 
in der Vernunft zu fuchen,. fie mechte nun durch 
Sinfiht oder bloßes Beduͤrfniß und die Mapime ihrer 
eigenen Zuträglichfeit in der Wahl ihrer Soͤtze gefeiter 
werden. Er nannte die Bernunft in ihrem letzteren Ge⸗ 
brauche die gemeine Menſchenbernunft: denn dieſer ik 
ihe eigenes Intereſſe jederzeit zuerft voͤr Yugen ‚indeg 
"man aus dem natürlichen Geleife ſchon muß getreten 
fepn, um jenes zw vergefien, und muͤßig unter Begrif⸗ 
- fen in objectiver Ruͤckſicht zu fpäben, um bloß. fein 

Willen, es mag. noͤthig fenn oder nicht, zu erweitten: 


Da aber der Ausdruck: Ausſpruch der gefum 
den Bernunft, in vorliegender Frage immer noch 
zweideutig ifl, und entweder, mie ihn felbft Mens 
dels fohn mißverftand, für ein Urtheil aus We rs 








nunfteinfiht, oder, wie ihn der Verfafler der. 


Kefultate zu nehmen fcheint, ein Urtheil aus Vers 
nunfteingebung genommen werden kann; fo wird 
nbthig fepn, diefer Quelle dee Beurtheilung eine andere 
‚Benennung zu geben, und Eeine if ihre angemeffener, 
"als die eined Be enunftglaubens. @in jeder Glau⸗ 
- be, ſelbſt der hiſtoriſche muß zwar vernänftig ſeyn 





(denn ber fegte Prebierkkein der Wahrheit ik immer 
die Vernunft); allein ein Bernunftglaube if der, wel⸗ 
“er fich auf feine andere Data gruͤndet, als Die fo in 
‚der reinen Vernunft enchatten find. Aller Glaube 
it nun ein ſubjectiv zureichendes, objeetiv aber mit 
Bemustfenn unzureichendes Fuͤrwahrhalten; alfe 
wird er dem Wiſſen entgegengeſegt. Andererſeits, 
wenn aus Objertiven, obzwar mit Bewußtfcyn unzu⸗ 
reichenden, Oruͤndea etwas für wahr gehalten, mithin 
blos gemeinet wird; fo kann dieſes Meinen doch 
durch allmaͤhliche Ergaͤnzung ia derſelben Art von 
Sruͤnden endlid ein Wiffen. werden. Dagegen wenn 
die Gründe des Fuͤrwahrhaltens ihrer Art nach gar 
nicht objectin gältig And, fo kann der Blaube durch 
feinen Gebrauch der Bernunft- jemals ein Willen wer⸗ 
den. Der hiſtoriſche Slaube z. B. von dem Zode einch 
großen Mannes, den einige Briefe berihten, kann 
ein Wiffen werden, wenn bie Obrigkeit bes Orts 
denfelben, fein Begräbniß, Teſtament, u. f. w. meldet. 
Daß daher etwas hiſtoriſch blos auf Zeugnifle für 
wahe gehalten, d. i. geglaubt wird, 4. B. daß eine 
Stadt Rom in der Welt ſey; und doch derjenige, der 
niemals da geweſen, fagen kann: ih weiß, und 
nicht blog ich glaube, es eriftire ein Roms Das Ttehr 
- ganz wohl beifammen. Dagegen Fann der veine Vers 
nunftglaube durch alle natürtihe Data der Vers 
nunft und Erfahrung niemals in ein Wiffen verwans 
delt werden, weil der Grund des Fhrwahrhaltens bier 
blos ſubjectiv, naͤmlich ein nothwendiges Beduͤrfniß 
der Dernunft ift-Cund, ſo lange wie Menſchen find, 
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immer bfeiben wird) das Daſeyn eines hoöͤchſten Weſens 
nur voraudzuſetzen, nicht zu demonſtriren. Die⸗ 
fes Beduͤrfniß der Vernunft zu ihrem fie befriedigenden 
theoretiſchen Gebrauche würde nichts ander& als 
"seine Bernunftäppothefe ſeyn, d. i. eine-Meis _ 
sung, die aus fubjectiven Gründen zum Fuͤrwaͤhthal⸗ 
ten zureichend wäre; darum, weil man gegebene Wirs 


ı. Zungen gu erflären niemals einen andern ale 


diefen Grund erwarten Fann, und die Vernunft doch 
einen Erflärungsgrund bedarf. - Dagegen der Vers 
nunftglaube, der auf dem Bedaͤrfniß ihres‘ Ges 
brauds in praktiſcher Abſicht beruht, ein Poftus | 
lat der Vernunft heißen Fönnte: nicht, als ob es.eine 
Einfiht wäre, welche aller logiſchen Korderung zue 
Gewißheit Genüge thäte, fondern weil diefes Fuͤr⸗ 
wahrhalten (wenn in dem Menfchen alles nur motas 
liſch gut beftellt if‘) dem Grade nach feinem Wiſſen 
nachſteht *), ob es gleich der Art 106 dapon wöllig 
unterſchieden iR. 


N 


*) Zur Feſtigkeit des Slanbens geboͤrt das Bewußt⸗ 
ſeyn feiner Umveranderlichkeit. Nun fans 
ich voͤllig gewiß ſeyn / daß mir niemand dem Bar: 
Es if ein "Sott, werde widerlegen fünnen; denn 
wo wii er diefe, Einſicht hernehmen? Alſo iſt es mit 
dem Vernuuftglauben nicht ſo, wie mit dem hiſtori⸗ 
ſchen bewandt, bei dem es immer noch Möglich iR, 
daß Beweile zum Segentheil aufgefunden wurden, 
und wo man fich immer noch vorbehalten muß, feine 
Meinung zu ändern, wenn ſich unſere Kenntnig der, 
Sachen erweitern ſollte. 








= m —. 
9 &in reiner Vernunftglaube it alfo der Wegweiſer 
ober Compaß, wodurch der fpeeulative Denker ſich auf 


feinen Vernunftſtreifereien im Felde überfinnlicher Ge⸗ 
genſtaͤnde orientiren, der Menſch von gemeiner, doch 


(moraliſch) geſunder Vernunft aber feinen Weg, ſo⸗ 
wohl in theoretifcher als praftifcher Abſicht, dem gans 
zen Zwede ferner Beftimmung völfig angemeffen vor 


zeichnen kann; und diefer Vernunftglaube iR es au, 


der jedem anderen Glauben, ja jeder Offenbarung, 
zum Stunde gelegt werden muß. | 
Der Begriff von: Son, und ſelbſt die Ueber 
zeugung von feinem Dafeyn, kann nur allein in der 
Bernunft angetroffen werden, von ihr allen ausgehen, 
und weder durch Fingebung, noch durch eine ertheilte 
Nachricht, von noch fo großer Yuctorität, juerft in 
uns fommen. Widerfährt mir eine unmittelbare Ans 
ſchauung von einer ſolchen Art, als fie mir die Natur, 
fo weit ih fie fenne, gar nicht Tiefern Fann: fo muß 


doch ein Begriff von Sort zur Richtſchnur dienen, ob . 
diefe Erfcheinung auch mit allem dem uͤbereinſtimme, 
was zu! ‚dem Characteriftifchen 'einer Gottheit erforders- 


lich iſt. Ob ich gleich nun gar nicht einſehe, wie es 
moͤglich ſey, daß irgend eine Erſcheinung dasjenige 
auch nur der Qualitaͤt nach darſtelle, was ſich immer 
nur denken, niemals aber anſchauen läßt; fo if doch 
wenigſtens fo viel Mar, da: um nur zu urtheilen, ob 
das Bott fey, was mir erfcheint, was auf mein Gefühl 


innerfich oder äußerlich wirkt, ich ihn an meinen Vers 


nunftbegriff von Sott halten und darnach prüfen müffe, 


— 
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nicht ob er diefem adaͤquat ſey, fondern blos ob er ihm 
nicht widerſpreche. Eben fo: wenn auch bei allem, - 
wodurch er ſich mir unmittelbar entdeckte, nichts ans 
getroffen würde, was jenem Begrifie mwiderfpräche; ‘fo 

wuͤrde dennoch diefe Erfheinung, Auſchauung, unmit⸗ 
telbare Dffenbarung, oder wie man fonft eine ſolche 

Darſtellung nennen will, das Dofeyn eines Wefens 
niemals beweifen, deſſen Begriff (wenn er nicht unficher 
befttmmt, und daher der Beimiſchung alles möglichen. 
Wahnes unterworfen werden fol) Unendlihfeit . 
der Groͤße nach zur Unterfcheidung von allem Geſchoͤpfe 
fopedt, welchem Begriffe aber. gar feine Erfahrung 
der Anſchauung adäquat ſeyn, mithin auch nieniake - 
dad Dafeyn eines folhen Weſens ungweideutig bewei⸗ 

fen fanıl. Vom Dafepn des hoͤchſten Weſens kann 

alſo niemand durch irgend eine Anſchauung zuerft. 

überzeugt werden ; der Bernunftglaube muß vorherge⸗ 

hen, und alsdann koͤnnten allenfalls gemiſſe Erſchei⸗ 

nungen oder Eroͤffnungen Anlaß zur Unterfuhung ges 

ben, oh wir das, was zu und fpricht, oder ſich une. 
darſtellt, wohl befugt find für eine Gottheit zu halten, 
und, nad Befinden, jenen Glauben beftätigen, 


Wenn alfo der Vernunft in Sachen, welche übers ° 
finnlihe Gegenſtaͤnde betreffen, als das Dofeyn Gots 
tes und die.Fünftige Welt, das ihr zuſtehende Recht. 
swerft zu fprechen beſtritten wird; fo iR aller Schwaͤr⸗ 
merei, Aberglauben, ja felpft der Atheiſterei eine weite 
Pforte geoͤfnet. Und doch ſcheint in der Jacobi⸗ 
ſchen und Mendelsſohniſchen Streitigkeit alles 

au 


\ — gr — 

auf dieſen Uuefturz, ich weiß nicht recht, ob Bot dag 
Bernunfteinfiht und des Willens (dur wem 
meinte Gtärke in des Specufation), der auch fogas 
6 Bernunftglanbensd, und dagegen auf die 
Errichtung eines andern Blanbens, den ſich ein jeder 
nach feinem Belieben machen konn, angelegt. Men - 
ſoſite beinade auf das Legtese fhliehen, wenn man Dam 
ſpinoziſtiſchen Begriff von ort, als den einzigen, 
mit allen Grundfägen der Wernunft Abereinfimmis 
gen *), und dennoch vermerfiägen Begeifi aloe 


) E WR fen pn Sajneilen, win gebace Beishrte im 
der Kritik der reinen Wernunft Vorſchub 

* Soinoziem ſaden Fonaten. Die Kritik beſchnei⸗ 
det dem Dogmatiter gaͤnzlich die Fiügel in Mufchung 

: der Erkeuutniß überfinuliger Begeninde, und der 
Grinegitm iR hierin fo bogmiatif , daß er fegar mit 
dem Batbematiler im Untehung dar Bivange des Bes 
weiſes wetteifett. Die Krieik beweilet Daß die Tafel 
ber reinen Verſtandecbegriffe alle Moterislien des reis 
nen Deutens enthalten mäfle; der Epinaziem ſpricht 
von Geranfen , die doc ſelbe denfen, uud alfo vom 
einem Accidens, has dod pagteic für Ab a Gubiect 
erittiri: sin Begriff, der Ab im menſchlichen Ber 


Rande aar nicht Ruder and ſich auch In ihn wicht brin⸗ 


gen laßft. Die Pristl zeigt: eu reiche wech lange 


sicht zur —E der Mäglichfrit eimas fehl ge⸗ 


Yachten Weſens ja, daß in feinem Brarife nichts 
Wirerfprecbendes fep Cieimmohl 16 eibann möthigens 
."faBd alerdiuge erlaubt bleißt, Diefe DRigfibfeit anzus 
achmen )} der Epinozism giekt aber nor, die ine 
wmöbslichkeit eines Wetens einzuſchen, deſſen Idee an 
lauter reinen Werkanuitegeihen heheht, wonen mal. 
ges Band, _ 
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Denn ob es ſich gleich mit dem Vernunftglan⸗ 


ben ganz wohl verträgt, einzuräumen; daß: fpeculatis 
, ve Vernunft felöft nicht einmal. die Möglichkeie 


eines 
zuſehen im Stande ſey; fo kann es doch mit gar kei⸗ 


Weſens, wie wir uns Bott denken muͤſſen, ein⸗ 


nen «Glauben und: uͤberall mit keinem Zuͤrwahrhalten 


eines Daſeyns zuſammen beſtehen, daß Vernunft gar 


bie. Unmöglichkeit. eines Begenflandes einfehen, 
‚ und denne, aus. anderen Quellen, die Wirklichkeit 
deffelben erkennen koͤnnte. 


6 


nur alle Bebingungen der Sinnlichkeit. abgeſondert 
hat, worin alfo niemals ein Widerfpruch angetroffen 
werben fann , und vermag doch diefe über alle Sraͤn⸗ 


“zen gehende Anmafung dur ‚gar nichts zu unterſtuͤ⸗ 


gen. Eben um diefer willen führt der Spinoriem. 


gerabe zur Schwaͤrmerei. Dagegen giebt es fein eins 


v 


ziges ſicheres Mittel. alle Schwaͤrmerei mit der Wurzel 
auszurotten, als jene Graͤuzbeſtimmung bes reinen 
Vernunftvermögens. — Eben fofindet ein anderer 
Gelehrter in der Kritil d. r. Vernunft eine Scepfis; 
obplich bie Kritik eben darauf hinausgeht, etwas Ges 
wiſſes und, Befimmtes in Auſehung des Umfanges 
unferer Erkennmiß @ priori fer gu ſetzen · Imglei⸗ 


chen sine Dialectik in den Eritifhen Unterſuchun⸗ 


gen; welche doch. darauf angelegt find, die uuvers 


weidliche Dialeetik, womit bie allerwärtd degmatiſch 


: geführte reine Vernunft, ſich ſelbſt verfängt und vers 
wickelt, aufjutbfen nud auf immer.zu vertilgen. ‚Die 


Neuplatoniker, die ſich Electiker nannten, weil fle 
ihre eigenen Grillen allenthalben in aͤlteren Autoren 


+ zu finden wußten, wenn ſie ſolche vorher hineinge⸗ 


rragen hatten, verfubren gerade eben fo; es geſchieht 
alſo in ſo fern aichts Neuet unter, der Sonne. 


d 
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Männer von Beißestähigkeiten. und von erweiter 
ten Geſinnungen! Ich verehre Eure Talente und liebe 
Quer Menſchengefuͤhl. Aber habt Ihr auch wohl übers 

legt, was Ihr thut, und wo es mit Euren Angeiffen 
auf die Vernunft hinaus will? Ohne Zweifel wollt 
Ihr, dag greiheit zu denken ungekraͤnkt erhalten 
werde; denn ohne dieſe würde es felbft mit Euren freien 

Schwüngen des Genies bald ein Ende haben. Wir . 
wollen ſehen, was aus dieſer Denkfreiheit natuͤrlicher 
Weiſe werden muͤſſe, wenn ein ſolches Verfahren, als 
Ibr beginnt, überhand nimmt, 


L 


Der greiheit zu denfen ift erklie der bürgen 


liche Zwang entgegengeſetzt. Zwar ſagt man: die | 


Freiheit zu ſprechen, oder zu ſchreiben, Fönne 
uns zwar durch obere Gewalt, aber die Freiheit zu 
denfen duch fie gar nicht ‚genommen werden. Al⸗ 
lein, wie viel und mit welcher Richtigkeit wärden wir - 
wohl denfen, wenn wie nicht gleihfam in Gemeins 
ſchaft mit andern, denen wir unfere, und die. und ihre 
Gedanken mittheilen, daͤchten! Alfo kann man wohl 
fogen, daß diejenige äuffere Gewalt, welche die Kreis 
heit, feine Gedanken oͤffentlich mitzutheilen, den 
Menſchen entreißt, ihnen auch die Freiheit zu denken 
nehme: das einzige Kleinod, das ung: bei allen buͤr⸗ 
gerlichen Laſten noch übrig bleibt, und wodurch allein 
wider alle Uebel dieſes Zuſtandes noch Bar serhant 
werden ann. 


⸗ 


! 


Bweltens wird die Freiheit zu denken auch in, - 
dee Bedeutung genommen, daß, ihr ber Gewiſſenv⸗ 


gwang entgegengeſetzt iſt; mo ohne alle äußere Ge⸗ 
walt in Sachen der Religion ſich Bürger über andere .- 
zju Bormändern aufwerfen, und; ſtatt Argument, durch 
vorgeſchriebene mit aͤngſtlicher Furcht vor der Sefahr 

tiner eigenen Unterſuchung begleitete Glau⸗ 


bensſformein, alle Prufung ber Vernunft duch fraͤhen 
Tindruck auf die Gemaͤther zu verbannen wiſſen. 


Drittens bedeutet auch Freiheit im Denken bie J 
Unterwerfung der Vernunft unter feine andere Geſetze, 


ar die fie fich ſelbſt giebt; und ihe Gegen 


cheil iſt die Maxime eines geſetzloſen Gebrauchs 
der Vernunft (um dadurch, wie das Genie waͤhnt, wei⸗ 
zer, zu ſehen, als anter der Einſchraͤnkung durch Ge⸗ 
fege.) Die golge davon iſt nataͤrlicher Weiſe dieſe: 
dab, wenn die Vernunft dem Geſetze nicht unterwor⸗ 


fen fegn will, das ſte fich ſeibſt giebt, fre fich unter, 
| das Joch der Geſetze beugen muß, die ihr ein anderer 
giebt; denn ohne irgend ein Geſetz kann gar nichte, 


Felbſt nicht der größte Unfinn, fein ‚Spiel lange treiben. 
Alſo iſt die unvermeidliche Folge der erflärten Ges 
fetzlofigteit im Denken (einer Befreiung von den Eins 
ſchraͤnkungen durch die Vernunft), dieſe: daß Freiheit 
zu denken zuletzt dadurch eingebuͤßt, und, weil nicht 
ſetwa Ungluͤck, fondern wahrer uebermuth daran Schuld 
iR, “im eigentlichen Sinne des Worts verfherst 
wird. | 





Dr Gang der Dinge if ungefüße biefer,. Busch 
gefaͤllt ſich das Bernie fehr in feinem Fähnen Schwun⸗ 
ge, da es den Faden, woran es fonk die Bernunft 
lenkte, abgefreift hat. Es bezaubert bad auch Andere - 
durch Machtſpruͤche und große Erwartungen, und febeint 
ſich felbft nunmehr auf einen Thron geſetzt zu haben, 
den langfame fehwerfällige Vernunft fo ſchlecht zierete; 
wobei es gleihmwohl immer die Sprache derſelben fuͤh⸗ 
set. Die alddonn angenommene Marime der. Ungife . 
tigkeit einer zu oberft gefeggchenden Vernunft, nennen 
‚wie gemeine Menſchen Eh wärmerei; jene Suͤnſt⸗ 
linge der gäligen Natur ober, Erleubsung. Beil 
indefien bald eine Sprachverwirrung unter diefen floh 
entfpringen muß, indem, da Bernunft alleis für jes 
deemann gältig gebieten kann, jegt jeder feiner Einge⸗ 
bung folgt; fo muͤſſen zulegt aus inneren Gingebungen 
durch Jeugniſſe äußere bewährte Faeta, auf Traditio⸗ 
nen, die anfänglich ſelbſt gewählt. waren, mit der Gy, it 
aufgedrungene Urfunden, mit einem Worte, die _ 
gaͤnzliche Unterwerfung der Vernunft unter Facta, d. i. 
der Aberglaube entfpringen, weil diefer ieh doch 
wenigſtens in eine gefegliche Korn, und dadurch ig 
einen Ruheſtand bringen läßt. u 


Weil gleichwohl die menſchliche Dernunft immer 
noch nach Zreibeit firebt; fo muß, wenn fis einmal 
die Geffeln zerbricht, ihr erſter Gebrauch einer lange _ 
entwöhnten Kreiheit in Mißbrauch, und vermeflenes 
Zutrauen anf Unabhängigkeit ihres Vermoͤgens von i 
aller Einſchraͤnkung ausarten, ig eine Ueberredung von 
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ber Alleinherrſchaft der fpeculativen Vernunft, Die 


nichts annimmt, als was ſich durch o bjectine Grüns 
de und dogmatifche Ueberzeugung rechtfertigen kann, 
alles übrige aber Fühn wegläugnet. Die Marime der 
Unabhängigkeit der Vernunft von ihrem eigenen 


— 


Beduͤrfniß (Verzichtthuung auf Vernanftglauden) 


beißt nun Unglaube: nicht ein hiſtoriſcher; denn, 
den Fann man ſich gar nicht als vorfeglich, mithin auch 
nicht als zurechnungsfähig denfen (weil. jeder einem 
Sactum, welches mır hinreichend bewährt if, eben fo 
gut als einer mathematifhen Demonftration glauben 


muß, ee mag wollen oder nicht): fondern ein Vers 


nunftunglaube, ein mißlicher Zuftand des menſch⸗ 
lichen Gemuͤths, der den moralifhen Geſetzen zuerft 
alle Kraft der Zriebfedern auf das Herz, mit der Zeit 


fogar ihnen ſelbſt alle Aucorität benimmt, und die 


Denkungsart veranlaßt, die man Kreigeifterei 


neu, d. i. den Grundſatz, gar Feine Pflicht mehr zu 


erfennen. Hier mengt ſich nun die Obrigkeit ins Spiel ; 


‚damit nicht ſelbſt buͤrgerliche Angtlegenheiten in die 


größte Unordnung fommen; und, da das behendefte 
und doch nachdruͤcklichſte Mittel ihr gerade das befte 
ift, fo hebt fie die Kreiheit zu denken gar auf, und 
unterwirft diefes, ‚gleich anderen Bewerben, den Lan⸗ 
desverordnungen. Und fo zerftört Freiheit im Denken, 
wenn fie fogar unabhängig von Geſetzen der Vernunft 
verfahren will, endlich fich ſelbſt. 


Freunde des Menſchengeſchlechts, und deſſen was | 


| ihm am heiligſten ift! Nehmt an, was Euch na forgs 





fästiger und aufeichtiger Schfung am glaubwohrdigken 
ſcheint, es mögen nun Facta, es mögen Bernunftgrüne 
de ſeyn; nur ficeitet der Vernunft nicht das, was fie 
zum höchften. Gut auf Erden macht, nämlich. das Bora 
recht ab, der letzte Probierkem der Wahrheit *) zu 
*) Selbſtdenken heißt den öberken Probierſteia der 
Wahrheit in ich ſelbſt (d. i. in feiner. eigenen Ver⸗ 
sunft) ſuchen: und die Marime, jederzeit Telbft zu 
denken, iR die Unfflärung. Dazu gebbrt nun 
eben fo viel nicht, als‘ fich diejenigen einbilden , weis 
he die Aufllärung im Kenntniffe ſetzen; da fie 
vielmehr. ein megativer Grundfeg im Sebrauche feines 
Erkenntnißvermögens iſt, und öfter der, fo gu Kennt 
niffen überaus reich ift, im Gebrauche derfelben am 
wenigften aufgeklaͤrt iM» -- Gic feiner eigenen Ber 
aunuft bedienen, will nichts weiter fagen , ale bei als 
(em dem) was man annehmen fell, ſich ſelbſt fragen: 
ob man es wohl thunlich finde, den Grund, warum 
‚ man etwas annimmt, ober auch bie Regel, die aus 
dem, was man annimmt, folgt, zum allgemeinen 
Grundſatze feines Bernunftgebrauche zu machen ? Dies 
fe Probe kann ein jeder mit füch ſelbſt auſtellen; und . 
er wird Aberglauben und Schwärmerei bei diefer Prüs . 
fung alsbald verfhwinden ſehen, wenn er gleich bei 
weiten die Senntniffe nicht hat, beide aus obiectiven 
Gruͤnden, zu widerlegen. Denn er bebient ſich bloß 
der Marime ber GelbRerhaltung der Vernunft. 
Aufklaͤrung in einzelnen Sabjecten durch Er; 
ziehung zu gruͤnden, if alfo gar leicht; man muß 
nur früh anfangen , die jungen Köpfe zu biefer Mes 
flexion ju gewöhnen. Ein Zeitalter aber aufzu⸗ 
klaͤren, ift fehr langwierig; denn es finden fich niel 
äußere Dinberniffe, welde jene Emichungsart theils 
verbieten , theils erichwerem: 


.. Mitirigenfae werber Jr, bitfer Greelt vi 
a tes ftcherlich einbägen, umd dieſes 
| ya noch day dem übrigen f@utdtofen a 

2° pam Dalß giehen, det fonk wohl gefinnt germöfen Sa, 
| #6 feiner Frelheit gefegmäßig, und bebueh er 
Awedmäfig zus Meltheſten zu dedienen! 
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Einige Bemerfungen zu Jacobs *) Prüfung der Mens 
deisfohnfhen Morgenftunden, 





Din man die. lebte Mendetsfohnfhe, von 
ihm: felbft herausgegebene Schrift lieft, und das nicht 
im mindeften geſchwaͤchte Vertrauen diefes verſuchten⸗ 
Philoſophen auf die demonſtrative Beweitart des 
wichtigſten aller Säge der reinen Vernunft darin wahrs 
nimmt, fo geräth man in Verfuchung, die engen Brenz 
zen, welche ferupulöfe Kritik diefem Erkenntnißvermoͤ⸗ 
‚gen feßt, wohl für ungegründete Bedenklichkeit zu Hals 
ten, und durch die That alle Einwürfe gegen die 


*) Als ich dem Herrn Profeſſor Kant meinen Entfchluß, 

. die Prüfung der Mendelsfohnfhen Morgens 
Runden herauszugeben, meldete, und ich in meinem 
Briefe unter andern der Stelle in den Morgens 
Kunden’®. 116. erwähnte, hatte Here Profeflor, 
Kant fogleich die Güte, mir eine Berichtigung dies 
fer Stelle zu meinem Buche zw verfprechen , welche ' 
er mir nachber im diefem Auffag, worin noch weit 

, mehr enthalten if, zufendete; wofuͤr ich ihm hier . 
öffentlich meinen verbindlichen Dank abflatte. 

Jacob. 


Möglich ee it einer ſolchen Unternehmung für wider⸗ 
legt anzuſehen. Nun ſcheint es zwar einer guten, und 
der menſchlichen Vernunft unentbehrlichen Sache, zum 
wenigſten nicht nachtheilig zu ſeyn, daß fie allenfalls 
auf Bermuthungen gegruͤndet werde, die einer oder der 
andere für foͤrmliche Beweiſe halten mag; denn man 
muß am Ende doch auf denſelben Satz, es ſey durch 
welchen Weg es wolle, fommen, weil Bernunft ihr 
felbft ohne, denſelben niemals völlig. Genuͤge Leiften 
Fann, Allein es tritt hier eine wichtige Bedenklichkeit 
im Anſehung des Weges ein, den man einſchlaͤgt. Deng 
räumt man der reinen Vernunft in ihrem fpefulativen 
Gebrauch einmal das Bermögen ein, fich über die 
Grenzen des Sinnlichen hinaus, duch Einfichten 
zu erweitern, fo ift ed nicht mehr möglich, ſich blo4 
auf diefen Gegenftand einzuſchraͤnken; und nicht genug, 
daß fie alsdenn für alle Schwärmerei ein weites Geld 
‚geöffnet findet, fo traut fe Rh auch zu, ſelbſt über 
‚die Möglichkeit eines hoͤchſten Weſens (ach demjenis- 
gen Begriffe, den die Religion braucht) durch Vernuͤnf⸗ 
teleien zu entfcheiden, — wie wir davon an Spinoza 
und felbft zu unferer Zeit Beifpiele antreffen — und 
fo duch angemaften Dogmatismus jenen "Sag mit _ 
eben der Kühnheit zu ſtuͤrzen, mit welcher man ihr 
gerrichten zu Binnen fich gerähmt hat; ſtatt defien, 
wenn diefem in Anſehung des Ueberfinnlichen, durch 
ſtrenge Kritik die Fluͤgel beſchnitten werden, jener 
Glaube in einer practiſch⸗ wohlgegruͤndeten, theoretiſch 
aber unwiderleglichen Vorausſetzung völlig geſichert 
feya kann. Daher iſt eine Widerlegung jener Anma⸗ 
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Wangen, fo get fie auth gemeint ſeyn wiögen, der On 


de ſelbſt, weit gefehlt nachtheilig zu ſeyn, dielmehr 


ehr beförderlich, ja unumgaͤnglich noͤthig. 


Dieſe hat nun der Herr Verfaſſer des gegenwaͤr⸗ 
rigen Werks uͤbernommen, und, nachdem er mir ein 
Fleines Probeſtuͤck: deſſelben mitgetheilt hat, welches 
von feinem Zalent der Einficht fowohl als Popularität 
zeugt, made ich mir ein Bergnägen, diefe Schrift mit 


- einigen Betrachtungen, welche in dieſe Materie ein⸗ 


ſchlagen, zu begleiten. 


In den Morgenſtunden bedient ſich ber ſcharffin⸗ 
nige Mendelsſohn, um dem beſchwerlichen Ge⸗ 
ſchaͤfte der Entſcheidung des Streits der reinen 
Bernanft mit ihr felbR durch. volländige Kritik dieſes 
ihres Vermoͤgens uͤberhoben zu. ſeyn, zweier Kunſt⸗ 
ſtuͤcke, deren ſich auch wohl ſonſt bequeme Richter zu 
bedienen pflegen, nämlich, den Streit entweder guͤt⸗ 


-Jich beizulegen, oder ihn, ale für gar feinen Ges 


richtshof gehörig, abzumeifen. 

Die. erfte Maxime ſteht S. 214. erſte Auflage: 
Sie wiſſen, wie ſehr ich geneigt bin, alle 
Streitigkeiten der philoſophiſchen Schw 
ken für bloße Wortfkreitigfeiten zu erfiie 


ven, oder doch wenjgftend urfporänglid von. 
- Weortktreitigfeiten Herguflerten; und diefer 


Marime bedient er ſich faſt durch alle polemiſche Arti⸗ 


kel des ganzen Werks. Ich bin hingegen einer gang 


entgegengefegten Meinung, und behaupte, daß in Dins 
‚ woräber man, vornaͤnlich in der Philofophie, 


— er — 

eine geraume Zeit hindurch geſtritten hat, niemals eine 
Wortſtreitigkeit zum Grunde gelegen habe, ſondern 
immer eine wahrhafte Streitigkeit ber Sachen. Denn, ' 
obgleih in jeder Sprache einige Worte in mehrerer 
und verfchiedener Bedeutung gebraucht werden, fo 
kann es doc gar nicht lange währen, bis die, fo ſich 
im Gebrauche deſſelben anfangs veruneinigt haben, 
den Mißverſtand bemerken, und ſich an deren ſtatt an⸗ 
derer bedienen: daß es alſo am Ende eben ſo wenig 
wahre Homonyma als Spnonyma giebt. So ſuchte 
Mendelsfohn den alten Streit über Freiheit 
und Naturnothwendigkeit in Beſtimmungen des 
Willens Gerl. M. S. Jul. 1783.) auf bloßen Wort⸗ 
. ſtreit zuruͤck zu führen, weil das Wort Muͤfſen in 
zweierlei verſchiedener Bedeutung Ctheils blos objectis 
ver, theils fubjectiver) gebraucht wird; aber es iſt (um 
mit Sumen zu reden), als ob er den Durchburch des 
Oceans mit einem Strohwiſch ſtopfen wollte. Denn 
ſchon laͤngſt Haben Philoſophen dieſen leicht mißbtauch⸗ 
ten Ausdruck verlaſſen, und die Streitfrage auf die 
Formel gebracht, die jener allgemeiner ausdruͤckt: ob 
Die ‚Begebenheiten in der Welt (worunter auch unfere 
willkuͤhrlichen Handlungen gehören) in der Reihe der 
vorhergehenden wirkenden Urſachen beftimmt ſeyn, oder 
nicht; und da’ tft es offenbar nicht mehe -Wortftreit, 
ſondern ein wichtiger, durch dogmatiſche Metaphofif 
niemals zu entfcheidender Streit, Diefes Kunſiſtuͤcks 
bedient fich der fubtile Mann nun faft allenthalben’in 
feinen Morgenfunden, wo es mit der Aufldfung der 
Schwierigkeiten nicht recht fort will: es ift aber zu bes 
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ſorgen: daß, indenrer kuͤnſtelt allenthalben Log om a⸗ 
chie zu ergruͤbeln, er ſelbſt dagegen in Logodaͤdalie 
verfalle, uͤber welche der Philoſophie nichts nadtheu— 
gers widerfahren kann. 


4 


s 


u Die zweite Marime geht darauf hinaus, die’ 


NRachforſchung der reinen Vernunft auf einer gewiſſen 

Stufe ‚(die Sange noch nicht die hoͤchſte iſt) dem Schei⸗ 
. ne nah gefegmäßig zu hemmen und dem Frager kurz 
and. gut den Mund zu ftopfen. In den Morgenftuns 
. den 8.116. heißt es: „Wenn ich euch fage, was ein 
Ding wirkt oder.leidet, fo fragt nicht weiter, was es 
iſt? Wenn ich euch fage, was ihr euch von einem Dinge 
für einen’ Begriff zu machen habt; fo hat die fernere 
- Frage, was diefes Ding an fich felbft fen? meiter kei⸗ 
nen Berftand ꝛc.“ Wenn ich aber doch (tie in den mes 
‚‚taphoßfehen Anfangsgränden der Naturwiſſenſchaften 
. gezeigt worden, ) einfehe, Daß wie von der Förpeslichen 


Natur nichts anders eefennen, ala den Raym (dev 


ws ‚gar nichts Exiſtirendes, fondern blos die Bedin« 
gung zu Dettern außerhalb einander, mithin zu bloßen 

\ ‚äußeren Berhälthifien ift,) das Ding im Raume außer⸗ 
‚dem, daß auch Raum in ihm (dr. es ſelbſt ausge⸗ 


dehnt) iſt, keine andere Wirkung als Bewegung, Ger⸗ 


Anderung des Orts, mithin bloßer Verhaͤltniſſe) folg⸗ 
lich keine andere Kraft, oder leidende Eigenſchaft, als 
bewegende Kraft und Beweglichkeit (Veraͤnderung 
.dügerer Verhaͤltniſſe) zu erkennen giebt; fo mag mie 
sMendelsfohn, oder jeder anderer an feiner Stelle 

doch fagen, ob ich glauben Fönne, ein Ding nach dem 


! 
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mas es iR, zu erkennen, wenn wenn ich weitre michte vvn | 
ihm weiß, als daß es etwas fen, das in äußeren Bess - 
haltniſſen if, in ‚weichem ſelbſt äußere Berbälmifie 
find, daf jene an ihm, und durch daſſelbe an anderen, 
verändert werden Eönnen, fo daß der Grund dazu (des 
‚wegende Kraft) in bemfelben liegt, mit einem Worte, 
gb, da ich nichts als Beziehungen won Etwas kenm, 
auf etwas Anderes, daron ich gleichfalls nur äußere 
Beziehungen wiffen kaun, ohne daß mir irgend: inne 
Inneres gegebenift, oder gegeben werden fann, ob ich da 
fagen koͤnne, ich habe einen Begriff vom Dinge an ſich, 
und ob nicht die Frage ganı rechtmaͤßig fey : was denn das 
Ding, das in allen diefen Verhaͤleniſſen Das Subject B, 
an ſich ſelbſt fey. Eben diefes laͤßt ih auch gar wohl an 
ben Erfahrung sbegeiff unſerer Seele darthun, daß er 
bloße Erſcheinungen des inneren Sinnes enthalte und 
noch nicht den beſtimmten Begriff des Subjertes ſelbß/ 
allein es würde mi Hier in am große eariuietan 


fuͤhren. 


Freilich, wenn wir Wirkungen eines Dinges kenn⸗ 
ten, die in der That Eigenſchaften eines Dinges an ſich 
ſelbſt ſeyn koͤmnen, fo dürfen wir nicht ferner fragen, 
was dag Ding noch aufer diefen ECigenſchafte n an fi 
ſey; denn es if alsdann gerade das, was durch jene 








Eigenſchaften gegeben if. Bun wird man fordeen, | 
5 cch ſolle doch dergleichen Eigenſchaften und wirkende 


Säfte angeben, damit mar fie und durch fie Dinge an 
ich von bloßen Erfcheinungen ‚unterfpeiden koͤnne. Ich 
antworte: dieſes iſt ſchos längf und zwar won euch 


ſelbſt geſchehen. 
Beſinnt 
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Beñnnt euch nee, wie ihr den Begriff von Bott, . 
ats höchfter Intelligenz, gu Stande bringt.“ Ihr denkt 
euch in ihm fauter wahre Realität, d. i. etwas, das 
nicht blos (wie man gemeiniglich dafür halt) den Mes 
gationen entgegengefegt wird, fondern auch and vor⸗ 
nänft den Reatttäten'in der @efpeinung (renlfiie 
Phaenomenon), dergleihen alle find, die uns durch 
Binne gegeben werden muͤſſen, und eben darum reall- 
tas .spparens (wiewohl nicht mit einem ganz ſchickn⸗ 
chen Nusdrude) ‘genannt werden. Nun vermindert 
alle dieſe Realitäten (Verſtand, Wille, Seligkeit, 
Macht ıc.) dem Grade nad, fo bleiben ſie doch dee 
rt (Qualität) nach immer diefelben, fo habt ihr Ei⸗ 
genſchaften der Dinge an ſich ſelbſt, Die ihr auch auf 
andere Dinge aufer Gott anwenden Fönnt. Keine ape 
dere Eönnt ihe euch denken, und alles Uebtige iſt nur 
Realität in der Erſcheinung Eigeuſchaft eines Dinges 
als Gegenftandes der Sinne,), wodurch ihre niemals 
ein Ding denft, wie es an ſich ſelbſt iR. Es ſcheint 
zwar befremdlich, daß wie unſere Begriffe von Dingen 
. an fi, feld nur dadurd gehörig beftimmen Fännen, 
daß wir alle Realität zuerſt auf den Begriff von Gott 
reduciren, und fo, wie er darin Ratt findet, allererſt 
auch auf andre Dinge als Dinge an ſich anwenden fols 
len. Allein jenes if lediglich das € 
alles Sinnlihen, und der Erfcheinung 
durch ben Verftand, als zu Sachen an 
zig, betrachtet werden Mann. — Wi 
len Kenntniffen, die wir immer nur? 
von Sachta haben mögen, die Grage: was denn Ihre 
u Dem, ® 


Objecte alt Dinge an fich ſelbſt ſeyn moͤgen? sah) und 
Yar nicht für ſinnleer gehalten werden. 


’ J N 

., Die San. der Metaphoſit Reben jegt auf einem 
ſolchen Fuße, die Acten zur Entſcheidung ihrer Streis 
sigkeiten liegen ‚beinahe ſchon zum Epruche Fertig, fo 
Babes nur. noch einwenig Geduld und Unpartheilich⸗ 
Seit im Urtheile bedarf, um es vielleicht zu erleben, daß 
.- „ge endlich. einmal ins Beine werben gebracht werben, 
Ainioen, ben aten Auguſt 1786. 

J. Kant. 


.‚. 
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Cals eigentlich ſogenannte Natur) mit ihrer oberſten 





nn man unter Ratur den Inbegriff von allem 
perficht, was nach Geſetzen beftimmt eriſtirt, Die Welt 


Urfache infammengenommen, fo ann e6 die Natur⸗ 


forfhung (die im erften Falle Phyſik, im zweiten Mes . 


taphofif heißt) auf zweien Wegen verfuchen, entweder 
auf dem blog theoretiſchen oder auf dem teleos 
logifggen Wege, auf dem fetteen aber, ols Phys 


. fit, nur ſolche Zwecke, die und dur Erfahrung bes 
. Pannt werden koͤnnen, ald Metaphoſik dagegen, 


ihrem Berufe angemeffen , nur einen Zweck, der durch 
reine Vernunft feſt ſteht, zu ihrer Abficht gebrauchen. 


Ich habe anderwärts gezeigt, daß die Vernunft in der 
Metaphyſik auf dem theoretifhen Raturwege (in Ans ' 


fehung der Erkenntniß Gottes) ihre ganze AÄbſicht 
nicht nah Wunſch erreichen koͤnne, und ihr alſo nur 


noch der teleologiſche uͤbrig fen; fo doch, daß. nicht die 


Maturzwede, bie nur auf Beweißgründen der Erfah⸗ 
zung beruhen, fondern ein 4 priori durch reine praftis 
ſche Vernunft beſtimmt gegebener Zweck (in der Bee 
des hoͤchſten Guts) den Mangel der unzulänglichen 


> Theorie ergänzen muͤſſe. Eine ähnliche Befugniß, von 


einem teleologifchen Prineip auszugehen, wo und die 


CLheorie verläßt, habe ih in einem kleinen Verſuche 


—* 


uͤber die Menſchenracen zu beweifen gefucht. Beide 
Faͤlle aber enthalten eine Korderung, der der Berftand 
fi ungern unterwirft, und die. Anlaß genug jum Rise 


"verftande geben kann. 


Mit Recht ruft die Vernunft in aller Katurunter— 


ſuchung zuerſt nach Theorie, und .nur.fpäter nad Zweck⸗ 


beſtimmung. Den Mangel der erſteren kann keine 
Teleologie noch praktiſche Zweckmaͤßigkeit erſetzen. Wir 
bleiben immer unwiſſend in Anſehung der wirkenden 
Urſachen, wenn wir gleich die Anweſenheit unſerer 
Borausſetzung mit Endurſachen, es ſey der Natur oder 


unſers Willens, noch fo einleuchtend machen koͤnnen 


Am meiften ſcheint dieſe Klage da gegruͤndet zu ſeyn, 


wo (wie in jenem metaphyſiſchen Galle) fogar prakti⸗ 


ſche Gefege vorangehen mäffen, um den Zwed allererſt 


anzugeben, dem zum Behuf ich den Begriff einer Un 
ſache zu beftimmen ‚gedenfe, der auf ſolche rt die: 
Natur des Gegenftandes gar nichts anzugehen, fon 


+ bein bloß eine Beſchaͤftigung mit unfern eignen Bbjche 
ten und Beduͤrfniſſen zu ſeyn ſcheint. 


Es haͤlt allemal fehwer, ſich in Principien zu eini⸗ 
gen, in ſolchen Faͤllen, wo die Vernunft ein doppeltes, 
fich wechſelſeitig einſchraͤnkendes Intereſſe hat. Aber 
es iſt ſo gar ſchwer, ſich uͤber die Principien dieſer Art 
auch nur zu verſtehen, weil ſie die Methode zu den⸗ 
ken vor der Beſtimmung des Objekts betreffen, und 
einandee wiberftreitende Anfprüche der Vernunft der 
Gefichtspunft zweideutig machen, aus dem man feinen 
Gegenſtand zu betrachten. hat. In der Berliner 


Monatsſchrift find zwei meiner Verſuche, Aber 
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angleicher Erheblichkeit, einer ſcharfſinnigen Prüfung, 
unterworfen worden. In einer bin ih nicht Ders, 


mweiler ſehr verſchiebene Gegenſtande und von {ehe 


fanden worden, ob id es zwar erwartete, in dee 


andern aber über alle Erwartung wohlverftanden 
worden; beides von Männern von vorzuͤglichem Tan 
Sente, jugendlicher Kraft und .aufbhühendem Ruhme. 
In jener gerieth ich in Verdacht, als wollte ich eine: 


Frage der phufifchen Naturforſchung duch Urkun⸗ 


den der Religion beantwörten : in der anderen wurde ide 
ih von dem Verdacht befreit, als wollte ih‘ durch 
den Beweis ber Unzulänglicpfeit einer metaphy⸗ 
ſiſchen Raturforfhung der Religion Abbruch thun. 
In beiden gründet ſich die Schwierigkeit, verftandent 
zu werben, auf det noch nicht genug ins Licht geſtellten 
Befugniß, ſich, wo theoretiſche Erfenntnißquellen nicht 
zulangen, des teleologiſchen Princips bedienen zu duͤr⸗ 
fen, doch mit einer ſolchen Beſchraͤnkung feines Ges 
btauds, daß der theoretifch s fpefufatiden Nachfoe⸗i 
fung das Recht des Bortritts gefiibert wird, um: 


zuerſt ihr ganzes Vermögen daran zu verfuchen (wobei: 


Recht ‚gefobert wird, daß fie dieſes, . und ‚überhaupt, 
ihre Anmaßung über irgend etwas zu entfcheiben, dor, 
her rechtfertige, Dabei aber ihren DBermd genszun 
ſtand volltäudig aufdecke, um auf Zutrauen rechneg 


zu dürfen) ingleichen, daß ,-im Fortgange, dieſe Frei⸗ 


beit ihr jederzeit unbenommen bleihe. Ein großer Theil, 


IH. 


der Mishelligfeiten beruht Hier auf der Beſorgniß des 


abbruchs, womit die Freiheit des Pernunftgebrauche, 


in dee metaphyſiſchen von der veinen Vernunft mit 


⸗ 
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bedrohet werde; wenn dieſe gehoben wird, ſo glaube 
ich die Hinderniſſe der Einheligeeit leicht wegraͤnmen un 


i Fönnen. 


Wider eine in ber Bert. MR. S. BRovember 1 1785 
eingeruͤckte Erläuterung ‚meiner vorlängft geaͤußerten 
Meinung, über den Begriff und den Urfprung: der 
Menſchenracen, trägt der Here Gcheimerath 
Georg Forſter im deutfiben Merkur October und 
Hovember 1786 Einwuͤrfe vor, die, wie mich dünft, 


:. blos aus dem Misverſtande des Principe, wovon ich 


ausgche, herruͤhren. Zwar findet es der bexühmte 
Mann glei anfangs mislih, vorher ein Princip. 
feſtzuſetzen, nach welchem ſich der Naturforſcher fogar 
im Suchen und Beobachten folle leiten laſſen, 
und vornämlich ein ſolches, was die Beobachtung. 
auf eine dadurch zu befdrdernde Raturgefbichte, 
zum Unterfchiede von der biegen Naturbeſchrei⸗ 
‚bung, richtete; fo. wie diefe Unterfbeidung ſelbſt, 
unfatthaft. Allein dieſe Mishelligfeit läßt üch leicht 

Was die erſte Bedenklichkeit Betrifft, fo iſt wohl 
ungeziveifelt gewiß, daß durch bloßes empiriſches Her⸗ 
umtappen ohne ein leitendes Princip, wornach man zu 
ſaͤchen habe, nichts zweckmaͤßiges jemals wuͤrde ges 
Funden werden; denn Erfahrung methodifc anftels 
Ien, heißt allen beobachten. Ich danke für den 
Hos empirifchen Rilfenden und, feine Erzaͤhlung, por⸗ 
nämlich, wenn es um eine zufommenhangende Erfennt 
niß zu thun iſt, daraus die Vernunft etwas zum Be 


- 








bof einer Theorie machen foll. Gemeiniglich antwortet 


er, wenn man wonach fragt: ich haͤtte das wohl bei 


merken koͤnnen, wenn ich gewußt haͤtte, daß man dar⸗ 


nach fragen wuͤrde. Folgt doch Herr F. ſelbſt der Lei⸗ 
fung des kLinneiſchen Principe der Beharrlichkeit des 
Charakters der Befruchtungstheile an Gewaͤchfen, ohne 
welches die foftematifche Naturbeſchreibung des 
Pflanzenreichs nicht “fo ruͤhmlich wärde geordnet und 
erweitert worden fen. Daß manche fo unporfidhtig 
find, ihre Ideen in die Beobachtung ſelbſt hineinzutta⸗ 


‘gen, (und, wiees auch wohl dem großen Naturkens 


ner ſelbſt widerfuhr , die Aehnlichkeit jener Eharaftere, 
gewiflen Beifpielen zufolge, für eine Uinzeige der Aehn⸗ 
lichkeit der Kräfte der Pflanzen zu halten) ift leider ſehr 


wahr, fo wie die Lection für rafche Bernüunftier 


(die uns beide vermuthlich. nichts‘ angeht‘) ganz wohl 
gegründet; allein diefer Misbrauch kann die ‚Gültig: 
Feit der Regel doch nicht: aufheben, 


Was aber den bezweifehten, ja gar ſchlechthin 
verworfenen Unterfchied zwiſchen Naturbeſchreibung 
and Raturgeſchichte betrift; fo- würde, wenn man 
unter der legteren eine Erzählung von Naturbeges 
benheiten, wohin feine menfchliche Vernunft reicht, z. B- 


. das erſte Entſtehen der Pflanzen nnd Thiere verfichen 


wollte, eine ſolche freilich, wie Hr. F. ſagt, eine Wiſ⸗ 
ſenſchoft für @ätter, die gegenwärtig, oder ſelbſt Urs 
Heber waren, und nicht für Menſchen ſeyn. Allein 
fur den Zufammenhang gewiſſer jegiger Befhaffenheis 


ten der Baturdinge mit ihren Urſachen in der aͤlſeren 


Eu 
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Zeit nach Wiefungegefegen; Die wir alcht erdiqhten, 
ſendern aus den Kräften der Natur, wie ſie ſich uns 
jetzt darbietet, ableiten, ‚nur blos fo weit zuruͤck ver⸗ 
folgen, als es die Analogie erlaubt, daR. waͤre Rat u ta 
gef bite, und zwar eine ſolche, die ‚nicht. allein. 
möglich, fondern aud 4. B. in den Erdtheorien, (wor⸗ 
unter des beruͤhmten Linne feine auch ihren Platz ſin⸗ 
bet) von gründlichen Naturforſchern Häufig genug ver⸗ 
fucht worden iſt, fie mögen nun viel oder wenig damit 
ausgerichtet haben. Wuch gehört felbft des Herrn F. 
Muthmaßung, vom erſten Urfprunge des Negers, ges 
wiß nicht ur Naturbeſchreibung, fondern nur zur Nas 
turgeſchichte. Diefer Unterfchied if in der Sachen Bes 
faffenheitigelegen, und ich verlange dadurch nichts 
Meues, fondern bloß die forgfältige Abſonderung des. 
einen Geſchaͤffes vom andern, weil fie gaug Heteros- 
gen find, und wenn die eine (die Naturbeſchreibungh 
als Wiſſenſchaft, in der ganzen Pracht einen großen, 
Softems erfheint, Die andere (die Naturgeſchichte) 
nus Bruchſtuͤcke, oder wanfende Hppotheſen, aufzeis 
gen kann. Durch dieſe Abfonderung und Darftellung, 
der zweiten, ale eines eigenen, wenn gleich -für jetzt 
(vielleicht auch auf immer) mehr im Schattencifle ale, 
im Werk ausführbarer Wiſſenſchaft, (in welcher für. 
die meiften Kragen ein Vaeat angezeichnet gefunden 
werden möchte) hoffe ich das. zu bewirken, bag man 
fi nicht mit vermeintlicher @inficht auf die eine etwa 
au Bute thue, was eigentlich.blo& der andern anges 
bort, und den Umfang der „wirklichen Erkenntniſſe in 
der Raturgefgichte (denn einige, Derfelben behet wan) 
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augleich auch bie in der Vernunft ſelbſt liegenden Schrams 
ken derſelben, ſamt den Principien, wonach fie auf 
die beſtmoͤgliche Art zu erweitern waͤre, beſtimmter 
kennen lerne. Man muß mir dieſe Peinlichkeit zu gute 
halten, da ich ſo manches Unheil aus der Sorgloſig⸗ 
keit, die Grenzen der Wiſſenſchaften in einander laufen 
zu laſſen, in anderen Foͤllen erfahren, und nicht eben 
au jedermanns Wohlgefallen, angezeigt habe; überdem 
Hiebei völlig überzengt worden bin, daß durch bie bloße 


Scheidung des Ungleihartigen, welches man vorher 


im Gemenge genommen hatte, den Willenfchaften oft 


ein ganz.neues Licht aufgehe, wobei zwar mance Arms 


feligfeit aufgedeckt wird, die fich vorher unter fremd⸗ 
artigen Kenntniffen verftecfen konnte, aber auch piele 
aͤchte Quellen der Erkenntniß eröfner werden, wo man 


fie gar nit Härte vermuthen follen. Die groͤßte Schwies 
rigkeit bei dieſer vermeintlichen Keuerung, liegt blos 


im Ramen. Das Wort Geſchichte in der Bedeu⸗ 
tung, da e8 einerlei mit dem !gricchifchen isdew ( Ers 
sählung, Beſchreibung) ausdrüdt, ift ſchon zu ſeht 
und zu lange im Gebrauche, als daß man ſich leicht 


gefallen laſſen ſollte, ihm eine andere Bedeutung, wele 
che die Naturforſchung des Urſprungs bezeichnen kann, 


auzugeſtehen; zumal, da es auch nicht ohne Schwie⸗ 
rigkeit if, ihm in der letzteren einen andern anpaſſen⸗ 
den technifhen Ausdruck auszufinden ). Doc die 


Eprachſchwierigkeit im Unterſcheiden kann den Unter⸗ 


*) Ich wuͤrde für bie Naturbeſchreibung das Wort 96 ys 
fiograppbie, für Naturgeſchichte aber Döntio 909 
. ie is Worfeplag bringen. 
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died der Sacen nicht aufheben. Bermuthlich iſt eben 
dergleiben Mishelligkeit, wegen einer, obwohl uns 
vermeidlihen Abweihung von elaffifhen Ausdrüs 
.. den, auch bei dem Begriffe einer Race die Urſache 
der Beruneinigung über Die Sache felbft geweſen. Es 
, iſt uns hier widerfahren, was Sterne bei Gelegen⸗ 
heit eines phyfiognomiſchen Streis, der nach ſeinem 
launigten Einfalle, alle Facultaͤten der Etrasburgiſchen 
Untgerfität in Aufruhr verſetzte, ſagt: Die Logiker 
wuͤrden die Sache entſchieden haben, waͤrenſie nur 
nicht auf eine Definition geſtoßen. Was 
iſt cine Race? Das Wort ſteht gar nicht in einem 
. Epftem der Naturbefhreibung, vermuthlich iſt alſo 
auch das Ding felber überall nicht in der Natur. Al⸗ 
Iein der Begriff, den diefer Ausdruck bezeichnet, iſt 
doch in der Vernunft eines jeden Beobachters der Nas 
tur gar wohl gegründet, der zu einer fich vererbenden 
Eigenthümlichkeit verſchiedener vermifcht zeugenden 
Thiere, die nit in dem Begriffe ihrer Gattung liegt, 
eine Gemeinſchaft der Urſache, und zwar einer ih dem - 
“ . &tamme der Gattung felbft urſpruͤnglich gelegenen Urs 
ſache denkt. Daß diefes Wort nicht in der Naturbe⸗ 
ſchreibung Cfondeen an defien Statt das der Barietät) 
vorfommt, kann ihn nicht abhalten, ie® in Abſicht auf 
Naturgeſchichte nöthig zu finden. Nur muf er es freis 
tih zu dieſem Behuf deutlich beſtimmen; und dieſes 

‚ wollen wir bier verſuchen. 


Der Bame einer Rare,ale radicafer @igens 
thuͤmlichkeit, die auf einen gemeinſchaftlichen Abſtamm 
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"Anzeige giebt, und zugleich mehrere ſelche forterbende 
Eharactere, nicht allein derſelden Thiergattung , ſon⸗ 
dern auch deſſelben Stammes, zwläßt, iR nicht uns 
faiklih ausgedacht. Ach wuͤrde ihn duch Abars 
tung (progepies claſſiſca) uͤberſetzen, um eine. Rare 
von der Ausartung (degemeratio ſ. progenies /pecig- 
" «) M zu unterſcheiden, die man nicht einraͤuuen ˖ kann, 
weil fie dem Seſetz der Natur (in ber Srhaltang ihrer 
ſpecies in unveraͤnderlicher Form) zuwider kaͤnft. Das 
Wort progenies zeigt an, daß es nieht urſpruͤngliche, 
durch fo vielerlei Stämme, als Species derſelben 
Gattung, Ausgerheilte, fondern fich allererft in dee 
Folge der Zeugungen entwickelnde Charaktere, mithin 
nicht verfchiedene Arten, fondem Abartungen, 


) Die Benennungen der elaſſes und ordines drüden 
ganz unzmelbentig eine bloß logiſche Abſonderung 
aus, die die Bernunft unter ihren Begriffen, zum 
Behnf der bloͤßen Vergleiihung macht: genera 
und fpecies aber Finnen au die phpſiſche Abſon⸗ 
derung bedeuten, die die Natur felb unter ihren 
Gefchoͤpfen in Unfehung ihrer Erzeugung malt. 
Der Eharafter ber Race kann alfo binreichen, um 
Geſchoͤpfe darnach zu claffificiren,, aber nidht um eine 
beſdadere Gpercies daraus zu machen, meil 'diefe 

auch eine abfenderliche Alnammumng bedenten kbunte, 
welche wir unter dem Namen einer Race nicht ver⸗ 
Randen willen wollen. . E⸗ verſteht fi von ſelbſt, 
daß wir hier das Wort Claſſe nicht in der ausgedehn⸗ 
ten Bedeutung uehmen, als es Im Linuneifchen 
Soſtem genommen wird; wir brandheh es aber auch 
wie Eisthehlung- in gay anderer. Abſicht. 0 


* 
⸗ 


aber do To beftimmt und beharrlich find; dep ie 
einem Elaſenuntetſchiede berechusen. 

. Rab dieſen Vordegrifen würde die Me ib * 
ga attung (nach dem allgemeinen Kennzeichen derſel⸗ 
ben in der Naturbeſchrelbung genommen) in einem Su⸗ 
fiem der Naturgeſchichte in Stamm, (oder Stämme) : 
Race ober. Abartung, (progenics clai6ca) und. pers 
ſwiedencn Denfhenfhlag (vadeis native) abges 
thellt werden Fönnen , welcher legtere nicht unausbleibs 
lie, nach einem angugebenden Seſetze ſich vererbende, 
alſo auch nicht‘ zu einer Slaffeneintheilung hinreichende 
Reiinzeichen enthalten wuͤrde. Alles dieſes iſt aber nun 
noch bloße Idee ven der Art, wie die groͤßte Mannige 
faltigfeit in der Zeugung mit der größten Einheit der Ab⸗ 
ſtammung von der Bernunft zu vereinigen fen. Db es 

wirklich eine folche Verwandtſchaft in der Menfchens 
gattung ‚gebe, muͤſſen die Beobachtumgen, welche die 
Einheit dee Abſtammung kenntlich machen, entfcheiden. | 
Und hier fieht man deutlih: dag Man duch ein bes 


u ſtimmtes Princip geleitet werden muͤſſe, um blos zu 


deobachten, d. i. auf dasjenige Acht zu geben, was 
Anzeige auf die Abftammung, nicht blog ber Characs 


teren» Mehnlichfeit geben koͤnne, oil, wir ea · alsdenn 


mit einer Aufgabe der Raturgeſchichte, nicht der Na⸗ 
turbeſchreibung, und blos methodiſchen Benennung, 
zu thun haben. Hat jemand nicht nach jenem PYrincip 
ſeine Nachforſchung augeftellt, fü muß er noch einmal 
ſuchen; denn son ſelbſt wird fich ihm das nicht darbie⸗ 

ten, was er bedarf, um, ob. es eine, eeale: oder bloße | 
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—EE unter “den eſahrfen gehe, _ 
ausamcchen. 


"Bon der Beifsibeipii des urfpöhngtgen © Sam 
‚mes Tann es Feine fiheren Kennzeichen geben, ais die 
Unmöglichkeit duch Vermiſchung zweler erblich vers 
ſchiedenen Menſchenabtheilungen fruchtbare Nachton⸗ 
menſchaft zu gewinnen. Gelingt dieſes aber, ‘fo tft Die 


noch fo .große Verſchiedenheit der Geſtalt keine Hinder⸗ 
hiß, eine gemeinſchaftliche Abſtammung derſelben we⸗ 


nigſtens moͤglich qu finden; "denn fo wie fie ſich, uners 
achtet diefer Verſchiedenheit, doch durch Zeugung in 


ein Produkt, das beider Charaktere enthält, vere i⸗ 


nigen koͤnnen, ſo haben’ ſie ih ang einem Stamme, 
der die Entwicklung beider Eharaftere urfprünglich in’ 
fid verbarg, dur Zeugung in fo viel Racen theilen 
koͤnnen; und die Vernunft wird ohne Roth nicht von 
zweien Principien ausgehen, "wenn fie mit’einem außs 
langen Fann. Das fihere Kennzeichen erblicher Eigen⸗ 
thuͤmlichkeiten aber, als der Merkmale eben fo vieler 
Kacen, iR ſchon angeführt worden. Jetzt iſt: noch 
‚etwas von ben erblichen Varietäten anjumerfen, 
welche zur Benennung eines oder andern Menſchen⸗ 


ſchlage (Familien⸗ und Bolksſchlags) Anlaß geben. 


&ine Varietät iſt die erbliche Cigenthämtichkeit, 
die nicht klafſifiſch iR, weil fie ſich nicht unaus⸗ 
bieiblich foctpflant; denn ‚eine ſolche Beharrlichkeit 
des erblichen Charakters wird erfordert, um feloft für 
die Naturbeſchreibung nur zur Rlaffeneintheilung zu 
berechtigen. Line Geftalt, bie in der Zortpfanzung 


„Lt 


... m Di. 1 m ei 


4 


Dee 


nur biäwetlen dem Eharafter ber ‚räspften dien; 
und zwar mehrentheile nur einfeitig (Water ober Muss 
ter nachartend) reproducirt, if Fein. Merkmal, daran - 
man den Abſtamm von beiden tern kennen fann, j. D. 
‚ben Unterſchied der Blonden und Brunetten. Eben fo 
EM die Race, oder Abartung, eine unausbteiblis 
X erbliche Cigenthämlichkeit, die zwar zur Klaſſen⸗ 
eintpeilung berechtigt, aber doch nicht ſpeciñſch iſt, 
weil die unausbleiblich halbſchlaͤchtige Nachartung 
(alſo das Zuſammenſchmelzen der Charaktere 
ihrer Unterſcheidung) es wenigſtens nicht als unmögs 
lich urtheilen laͤßt, ihre angeerbte Verſchiedenheit auch 
in ihrem Stamme uranfaͤnglich, als in bloßen Anlagen 
gereinigt und nye.in der Fortpflanzung allmoͤhlig 
entwickelt und geſchieden, anzuſehen. Denn man 
kann ein Thiergeſchlecht nicht zu einer beſondern Spe⸗ 
cies machen, wenn es mit einem andern zu einem und 
demſelben Zeugungsfoftem der Natur gehört. Alſo 
würde in der Naturgefchichte Gattung und Species 
einerlei, naͤmlich die nicht mit einem gemeinfchaftlichen 
Abſtamme vereinbarte Erbeigenthuͤmlichkeit, bedeuten. 
Diejenige aber, die damit zuſammen beſtehen kann, it” 
entweder nothwendig erblich, oder nicht. Im erſtern 
Fall macht es den Charakter der Race, im andern der 

Barierät aus. | 


Bon dem, was in ber Menfchengattung Varie⸗ 
‚tät genanmt werden kann, merfe ich hier nur an, daB 
man auch in Anfehung diefer die Ratur nicht als in 
voller Aeiheit-bildend, fönbern eben ſowohl, als bei. 
| den 


F 





* 
3. 
den Racen s Eharakteren, fie mir ats entwicelnd und auf 
dieſelbe dur uefprängliche Anlagen vorausbeftimmt 
anzufehen Habe; ‘weil aud in die ſer Zweckmaͤßigkeit 
und derfelden gemäße Abgemeffenheit angetroffen wird, 
die Fein Wert des Zufalls feyn Fann. Was ſchon Lord 
Shaftshury anmerfte, nämlich, da in jedem Mens 
fchengeſichte eine gewiſſe Driginalität (gleihfam ein 
wirkliches Deflein) angetroffen werde, welche das Ins 
dividuum als zu befonderen Zweden, die es nicht mit 
anderen gemein hat, beftimmt auszeichnet, ob zwar 
diefe Zeichen zu entziffern uͤber unſer Vermoͤgen geht, 
das fann ein jeder Portraitmaler, der äber feine Kunſt 
denkt, "befätigen. Man fieht einem nach dem Leben 
gemalten und mohlausgedrudten Bilde die Wahrheit 
an, d.i. daß res nicht aus der @indildung genommeh 
iſt. Worin beſteht aber Diefe Wahrheit? Ohne Zweifel 
in einer beftimmten Proportion eines der vielen Theile 
des Gefichts zu allen anderen, um einen individuellen ' 
Charakter, der einen dunfel vorgeftellten Zweck ents 
hält, auszudruͤcken. Nein Theil des Geſichts, wenn 
ee uns auch unproportionirt ſcheint, kann in der Schil⸗ 


derei, mit Beibehaltung der übrigen, abgeaͤndert wers 


den, ohne dem Kennerauge, ob er gleich das Original 
nicht gefehen hat, in V 

Natur copirten Portrait 

welches von beiden ‚die I 

dichtung enthalte. Die 

eben derfelben-Race if, 

eben fo zweckmaͤßig in di 

"= fegen. gewefen, um die 

. zen, 98 


J 


— 114 — 


Behuf unendlich verſchiedener Zwecke, als ber Nocn | 
unterſchied, um Die Tauglichkeit zu weniger, aber mer 
fentlihen Zwecken, zu gründen und in der Folge zu 
entwickeln; wobei doch der Unterſchied obwaltet, daß 
die legtern Anlagen, nachdem fie ſich einmal entwickelt 
haben, (welches ſchon in der älteften. Zeit geſchehen 
ſeyn muß) Feine neuen Kormen diefer Art. weiter ents 
fiehen, noch auch die alte erlöfchen laffen; dagegen Die 
erſtere, wenigſtens unferer Renntniß nach, eine an 
neuen Charakteren (aͤußeren ſowohl als inneren) uns 
erſchoͤpfliche Natur anzuzeigen ſcheinen. 


In Anfehung der Varietäten fdeint die Natur die 
Zufammenfhmelzung zu verhäten, weil fie ihrem 
Zwecke, nämlich der. Mannigfaltigkeit der Charaktere, 
entgegen ift; dagegen fie, was die Racenunterfchiede . 
‚ betrift, dieſelbe (nämlich Zufammenfchmelsung) we⸗ 
nigſtens verſtattet, wenn gleich nicht beguͤnſtigt, weil _ 
dadurch das Geſchoͤpf für mehrere Klimate tauglich 
wird, obgleich. feinem derfelben in dem Grade ange 
meſſen, als die erſte Anartung an daffelbe es gemacht 
- Hatte. Denn was die gemeine Meinung betrift, nach 
welcher Kinder Coon umferer Klafie der Weiſſen) die 


Kennzeichen, die zur Varietät gehören (als State, 


Geſichtsbildung, Hautfarbe, ) ſelbſt manche Gebrechen, 
Cinnere ſowohl ald äußere) von ißren’&ltern auf die - 
Halbſcheid ererben follen (wie man fagt: das hat das 
Kind vom Vater, das hat es, von der Mutter) fo kann 
ih, nad genauer Aufmerkſamkeit auf den Familien⸗ 
ſhdlag, ihe nicht beitreten. Gie asten, wenn gleich 


l L 
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nicht Vater oder Mutter nach, doch entweder in des 
einen odet der andern Samilie unvermifet ein; und, 
ob zwar der Abſcheu wider die Vermiſchung der zu 
nahe- Verwandten wohl großentheils moralifche Urſa⸗ 
Sen haben, ingleichen die Unfruchtbarkeit derfelben 
nicht. genug bewiefen feyn mag; fo giebt Dach feine wei⸗ 
te Ausbreitung felbft bis zu rohen Völkern, Anlaß zur 
Bermuthung, daß der Grund dazu auf entfente Art 
im der Natur felbft gelegen fen, welche nicht will, dag 
immer bie. alten Formen wieder reproducirt werden, 
fondern alle Mannigfaltigkeit herausgebracht werden \ 
foR, die fie in die urfprängfichen Keime des Menſchen⸗ 
Kamıms gelegt hatte. Ein gewiſſer Grad der Gleich⸗ 
förmigfeit, der ib in einer 

Bolksſchlage hervorſindet, ? 
- feplächtigen Ynartugg ihrer € 

Meinung nad in Anfehung 

ſtatt findet) zugeſchrieben wi 

gewicht der Zeugungäfraft des einen oderandern Theile 
verehlichter Perfönen, da bisweilen faſt alle Kinder in 
den Väterlihen, oder ale in den Muͤtterlichen Stamm 
einſchlagen, kann, bei dee anfänglih größen Verſchie ⸗ 
denheit der Charaktere, durch Wirfung und Gegenwir⸗ 
- Büng, nämlich dadurch, daß die Machartungen auf 
‚ der einen Seite immer ſeltner werden ‚die Mannigfal⸗ 

tigfeit vermindern, und eine gewiſſe Sleichfoͤrmigkeit 

Cdie 'nur- fremden Augen fihtbae if) herdorbringen. 
Doc das ift nur meine berkäufige Meinung, die ich 
dem betigbigen Urtbeile des Lefers Preis gebe. Wich⸗ 
iger iſt, daß bei ee faſt alles, mas mar 


= 


Yo. 
u ze 01. Su. 


. an ihnen Varietät nennen möchte, (mie die Groͤße, die 


“Hauptbefhaffenheit 2.) halbſchlaͤchtig anartet, und 


diefes, wenn man den Menſchen, wie billig, Nach der 
Analogie mit Thieren (in Abſicht auf die Kortpflanzung) 
betrachtet, einen Einwurf wider meinen Unterſchied 
dee Racen von Varietäten zu enthalten fcheint. Um 
hierüber zu urtheilen, muß man fon einen höheren 


“ Standpunkt der Erklärung diefer Natureinrichtung nehs 


men ‚. nämlich den, daß vernunftlofe Thiere, deren Exi⸗ 
ſtenz blos als Mittel einen Werth haben kann, darum 
zu verſchiedenem Gebrauche verſchiedentlich ſchon in 
der Anlage (wie die verſchiedenen Hunderacen, die nach 
Buͤffon von dem gemeinſchaftlichen Stamme des 
leiten find) ausgeräftet fepn muß⸗ 
wößere Einhelligkeit des Zwecks in 
8 fo große VBerfchiedenheit anartens 
cht erheifchte ; die nothwendig ansı 
f die Erhaltung der Speties iu einis 
inander vorzuͤglich unterſchiedenen 
ſeyn durften. Jedoch, da ich nur 


den Begriff der Racen habe vertheidigen wollen, ſo 


babe ic nit nöthig, mich wegen des Erklaͤrunge⸗⸗ 
grundes der Varietäten zu verbärgen. u 
Nach, Aufhebung dieſer Sprachuneinigkeit, die 
öfterd an einem Zwifte mehr ſchuld iſt, als die in ' 
Principien, hoffe ich nun weniger Hinderniß wider die 
Behauptung meiner Erklaͤtungsart anzutreffen. Herr: 
8. iR darin mit mie einfimmig, daß er wenigftens eine 


erbliche Eigenthuͤmlichkeit unter den verſchiedenen Mens 


ſchengeſtalten, namentlid die dev Neger und der 


} 
j 
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iseigen Menfchen, groß genug findet, um fie nicht für 


bloßes Naturſpiel und Wirkung zufaͤlliger Eindruͤcke 


zu halten, ſondern dazu urſpruͤnglich dem Stamme 
einverleibte Anlagen, und fpecififche Natureinrichtung 


fodert. Diefe Einhelligfeit unferer Begriffe ift (bon 


wichtig, und macht auch in Anfehung der beiderfeitis 
gen Erflärungsprincipien Anmäherung möglich ; anftatt 


daß die gemeine ſeichte Vorſtellungsart alle Unterſchie⸗ 


de unſerer Gattung auf gleichen Fuß, naͤmlich den des 


Zufalls, zu nehmen, und fie noch immer entſtehen und 


vergehen zu laflen, wie Auffere Umftände es fügen, alle 


Unterfuchuigen dieſer Art ſehr überflüßig, und Biemit. 
feloft die Beharrlichfeit der Species in derfelben zweck⸗ 


mäßigen Form für nichtig, erflärt. Zwei Berfchiedens 


heiten unferer Begriffe bleiben nur noch, die aber nicht 


fo weit aus einander find, um eine nie beizulegende 


Mishelligkeit nothwendig zumaden: die erfte ift, daß 
gedachte erbliche Eigenthuͤmlichkeiten, nämlich. die der. 
‚MReger zum Unterfhiede von allen andern Menfchen. 
"die einzigen find, welche für urſpruͤnglich eingepflangt 


gehalten zu werden verdienen follen; da ich hingegen 
nodr mehrere (die der Yndier und Amerikaner, 
zu der Weißen hinzugezaͤhlt) zur vollftändigen claſ⸗ 
fitfchen Eintheilung eben ſo wohl berechtigt zu ſeyn urs 


theile: die zweite Abweichung, welche aber nicht fos 


wohl die Beobachtung, (Raturbefchreibung) als die 


anzunehmende Theorie (Naturgeſchichte) beteift, if: 


daß Hr. 3. zum Behuf der Exflärung diefer Charak⸗ 


tere zwei uefprüngliche Stämme nöthig findet; da nach 
meiner Meinung, (der ich fie mit Ben. &. gleichfalls 


— 
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fuͤr urſpruͤngliche Charaktere hafte)”es möglich, und 


‚ dabei der philofophifchen Erklaͤrungsart angemeſſener 


Rt, fle als Entwickelung in einem Stamme eingepflanze 
ter zweckmaͤßiger erſter Anlagen anzufehen; welched 
denn auch keine fo geoße Zwißigfeit iſt, daß die Ver⸗ 
nunft ſich nicht hieruͤber ebenfalls die Hand böte, wenn 
man, bedenft, daß der phyſiſche erſte Urſprung organi⸗ 
fer Wefen, uns beiden, und überhaupt. der Men⸗ 
febenvernunft unergeändlich bleibt, eben fowohl als. 
das halbfchlächtige Anarten in der Kortpflanzung ders 
felden. Da das Spitem der gleich anfangs getrennten, 


und in zweierlei Stämmen ifolicten, gleichwohl aber 


nachher in der Vermiſchung der vorher abgefonderten, 
einträchtig wieder zufammenfchmelzenden Keime, nit 
bie mindefte Erleichterung für die. Begreiflichkeit durch 
Bernunft mehr verfchaft, «ld das, der in einem und: 
demfelben Stamme urfprängtich eingepflanzten verfchies 
denen, fich in der Folge zweckmäßig fürdie erfte 
allgemeine Bevdlferung .entwidelten Keime; | 


und die letztete Hypotheſe dabei noch den Vorzug der 


Erſparniß verſchiedener Lokalſchoͤpfungen hei ſich führt: 


da ohnedem an Erſparniß teleologiſcher Erklaͤ⸗ 
rungsgruͤnde, um fie durch phoſiſche zu erſetzen, bei 
organifirten Wefen, in dem was die @rhaftung ihrer 
Met angeht, gar nicht zu denken iſt, und die letztere 
Erklaͤrungsart alfo der Raturforfchung Feine. neue Laſt 


auflegt, über die, welche fie ohnedies niemals los wer ⸗ 


den ann, nämlich hierin lediglich dem Princip der 
Zmwede zu folgen: da auh Hr. F. eigentlich nurduch 
die Entdedung feines Freundes, des berühmten und 


⸗ 


Aliloſe phiſchen Zergliederers Grm. Sum eting, be 
ſtimmt worden, den Unterfchied Der Reger don andern 
Menfchen erheblicher zu finden, ala es denen wohlge⸗ 
fallen möchte, die gern alle erbliche Eharaftere in einan⸗ 
der vermifchen, und fie als bloße zufällige Scatties 


sungen anfehen möchten, und diefer vortreflihe Mann,. 


der fich für die volffommene Zweckmaͤßigkeit der J.r: 
gerbildung ‘in Betreff ihres Mutterlandes erklärt *), 
indeſſen daß doch in dem Knochendau des Kopfs eine 
begreiflichere Angemeſſenheit mit den Klima' eben nicht 
anjuſehen iſt, als in der. Organiſation der Haut, bier 
‚fan. großen Abſonderungswerkzeuge alles deffen, was 
aus dem Blute abgeführt werden fol, — folglih er 
dieſe von der ganzen übrıgen ausgezeichneten Raturs 
einrichtung derfelben (wovon die Hautbefcheffenheit 


ein wichtiges: Stuͤck if) ‚zu verftehen fcheint, und jene 


) Sömmering über bie förperliche Verſchiedendeit 
des Negers vom Europaͤer. S. 79. Man findet 
am Bau des Negers Eigenſchaften, die ihn für fein 
Klima zum vollkommenſten, vielleicht zum vollfomms 
eren Befchöpf, als der Europäer,. machen.“ Der 
vortrelihe Mann bezweifelt (in derfelben Schrift $ 

44) D. Schottes Meinung, von der zu beſſerer 


- 


Herauslaffung ſchaͤdlicher Materien geſchickter organi⸗ 


firten Haut der Negern Wllein wenn man Lind’s 
(von den Lraukheiten der Europser x.) Nacrichten 
über die Schädlichfeit der durch ſumpſigte Walduugen 
phlogififirten Luft wm den Gambiaſtrom, welche deu 
englifhen Matroſen fo gefchwinde töbtlih wird, und 
in der gleichwohl die Neger als im ihrem Elemente le⸗ 
ben, damıt verbindet, fo befommt jene Meinung 


doch viele Bapripeistiggfeit, 
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nur zu ihrem deutlichften Wahrzeichen fät den Anato⸗ 
miker aufftellt; fo wird Hr. F. hoffentlih, wenn bes 
tiefen it, daß es noch ‘andere fih eben fo beharrlich 
vererbende, nach den Abſtufungen des Kliua gar nicht 
in einander fließende, ſondern ſcharf abgeſchnittene &is 
genthuͤmlichkeiten, in weniger Zahl, giebt, ob ſie gleich 
nd Fach der Zergliederungsfunft nicht einfehlagen, — 
nicht abgkheigt ſeyn, ihnen einen gleichen Anſpruch auf 
beſondere urſpruͤngliche, zweckmaͤßig dem Stamme ein⸗ 
gepflanzte Keime zuzugeſtehen. Ob aber der Staͤmme 
darum mehrere, oder nur Ein gemeinſchaftlicher anzu⸗ 
nehmen noͤthig ſey, darüber werden wir hoffentlich zus 
| letzt noch wohl einig werden koͤnnen. 
u Es twürden alfo nur die Schwierigfeiten zu Geben 
ſeeyn, bie Hrn. 5. abhalten, meiner Meinung, nicht 
ſowohl in Anfehung des Principe, als vielmehr der 
Schwierigkeit es allen. Sällen der Anwendung gehörig 
anzupaſſen, beizutreten. An dem.erften Abfchnitte feis 
ner Abhandlung, October 1786. ©. 70, führt Hr. F. 
eine Zarbenleiter der Haut duch, von.den Bewohnern 
des nördlichen Curopa über Spanien, ®gppten, Ara⸗ 
bien, Abpffinien, bis zum Xequator, von dg aber wie⸗ 
- ber, in umgefehrter Abftufung, mit der Forttuͤckung 
win die temperirte ſuͤdliche Zone, über die Länder der 
Caffern und Hottentotten, ( feiner Meinung nad) mit 
einer dem Klima der Länder ſo propottienirten Grunds 
folge des Braunen bis ins Schwarje, und wiederum 
zuruͤck, (wobei er, wiewohl ohne Beweis annimmt, 
‚daß aus Nigritien hervorgegangene Sofonien ‚die fich 
gegen die Spike von Afcifa gejogen, a allmätig, blog 
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durch die Wirkung des Klima, in Caffern und Hotten⸗ 
totten verwandelt find) daß es ihm Wunder nimmt, wie 
man noch) hierüber habe wegfehen Fünnen. Man muß 
fi) aber billig noch mehr wundern, wie man über dae _ 
beftimmt genug, und mit runde allein für entſcheidend 
zu haftende Kennzeichen der unausbleiblichen halbſchlaͤch⸗ 
tigen Zeugung, darauf bier doch alles ankommt, hat: 
wegſehen können. Denn weder der noͤrdlichſte Euros 

‚per in ‚der Vermifhung mit denen von fpanifchem 

Blute, noch der Mauritanier oder Araher (vermuth⸗ 

lich auch der mit ihm nahe verwandte Habeſſinier) in 

Vermiſchung mit Circaſſiſchen Weibern, ſind dieſem 

Geſetz im mindeſten unterworſen. Man hat auch nicht 

Urſache ihre Farbe, nachdem das, was die Sonne ih⸗ 
res Landes jedem Individuum der letzteren eindruͤckt, 
bei Seite geſetzt worden, fuͤr etwas anders, als die 
Brunette unter dem weiſſen Menſchenſchlag zu urthei⸗ 
len. Was aber das Negeraͤhnliche der Caffern, und, 
im mindern Grade, der Hottentotten in demſelben 

Welttheile betrift, welche vermuthlich den Verſuch der 
chalbſchlaͤchtigen Zeugung heſtehen wuͤrden: fo iſt im 
hoͤchſten Grade wahrſcheinlich, Daß dieſe nichts anders 
als Baſtarderzeügungen eines Negervolks, mit denen 
von der aͤlteſten Zeit her dieſe Kuͤſte beſuchenden Ara⸗ 
bern fegn mögen. Denthzwoher findet ſich nicht ders 
gleichen angebliche Farbenleiter auch auf der Weftfüfte 
von Afrika, wo vielmehr bie Natur vom brunetten 

"Araber oder Mauritanier zu den ſchwaͤrzeſten Negern- 
am Senegal einen plöglihen Sprung macht, ohne 
vorher die Mittelſtraße der Caffern durchgegangen zu 
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kern? Hiermit faͤlt auch der Seite 74 vorgeſchlagene 


und zum voraus entſchiedene Probeverſuch weg, der 
die Verwerflichkeit meines Princips beweifen ſoll, naͤm⸗ 


lich, daß der ſchwarzbraune Habeſſinier, mit einer 
Cafferin vermiſcht, der Farbe nach keinen Mittelſchlag 


‚ geben 'wuͤrde, weil beider Farbe einerlei, naͤmlich 
ſchwarjbraun iſt. Denn nimmt Hr. F. an: daß die 
braune Farbe des Habeffiniere, in der Tiefe, wie fie 
die Eaffern haben, ihm angeboren fey, und zwar fo, 
daß fie in vermiſchter Zeugung mit einer Weiſſen noths 
' wendig eine Mittelfarbe geben muͤßte: fo würde der 
Verfuch freilich fo ausfehlagen, wie Hr. 5. will; er 
würde aber auch nichts gegen mich beweifen, weil die 
Berſchiedenheit der Racen doch nicht nach dem beur⸗ 
theilt wird, was an ihnen einerlei, fondern mas an 
ihnen verfihieden if. Man würde nur Tagen fönnen, 
daß es auch tiefbraune Racen gäbe, die fi vom Neger 
oder feinem Abftammen in andern Merfmalen 
(zum Beiſpiel, dem Knochenbau) unterfceiden ; 
denn in Anfehung deren allein würde die Zeugung einen 
Blendling geben, und weine Karbenlifte würde nur um 


eine vermehrt merden. Iſt aber die fiefe Zarbe,, die. 


der in feinem Lande ermachfene Habeffinier an fi 


trägt, nicht angeerbt, fondern nur, etwa wie bie eis 


nes Spaniers, der in demſelben ande von klein auf er⸗ 
zogen wäre: ſo wuͤrde feine Naturfarbe ohne Zweifel 
mit der der Cafferneinen Mittelſchlag dei Zeuigung geben, 
der aber, weil der zufaͤllige Anſtrich durch die Sonne 
hinzufsmmt‘, verdeckt werden, und ein gleichartiger 
Schlag (dev Farbe nach) zu ſeyn ſcheinen würde. Alſo 
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beweiſet diefer projectirte Verſach nichts wider die 
Tauglichkeit dee nothwendig⸗ erblihen Hautfarbe zu 


einer Racenunterfcheidung , fondern nur die Schwierig 


| ‚ keit dieſelbe fo fern fie angeberen if, an Orten richtig 


beſtimmen zu koͤnnen, wo die Sonne ſie noch mit zu⸗ 
fälliger Schminke Aberdedit, und beſtaͤtigt die Reh 


stehen. 
Bon den letzteren haben. wie hun ein entfcheibens 


des Beifpiel an der indifchen Hautfarbe eines feiy einb 


gen Jahrhunderten in unfern nordifhen Laͤndern ſich 
fortpflanzenden Voͤlkchens, nämli den Zigeunern. 


Dat fie ein indifches Volk find, bemweifet ihre Haup 


farbe. ber diefe zu erhalten, ik die Hatur fo hart⸗ 


nackig geblieben, daß, ob man zwar ihre Anweſenheit 


in Europa, bis auf zwoͤlf Generationen zuruͤck verfols 
gen kann, fie no immer fo vollftäudig zum Borſchein 


| kommt, daß, wenn fie in Indien aufwuͤchſen, zwifchen 


Ihnen und den dortigen Landeseingebornen, allem Ver⸗ 
muthen nach, gar fein Unterfchied angetroffen werden 
würde, Bier nun noch zu fagen, daf man r2 mal 
r2 Generationen erwarten mäffe, bis die nordiſche Luft 


ihre anerbende Farbe voͤllig ausgebleicht haben wuͤrde, 
hieße den Nachforſcher mit dilatoriſchen Antidor ten hin⸗ 


haften, und Ausfluͤchte ſuchen. Ihre Farbe aber füc 


bloße Varietaͤt ausgeben, wie die des bruͤnetten Sya- 


niers gegen den Dänen, heißt das Gepraͤge der Natur 
bezweifeln. Denn fie zeigen mit unferen alten Fine 


maͤßigkeit meiner Foderung, Zeugungen von denfels | 
‚ben Eltern im Auslande zu dieſem Behuf vorzu⸗ 


— 


gebornen unausbleiblich halbſchlaͤchtige Kinder, wel⸗ 
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chem Geſetze die Race der Weiſſen, in Anſehung keiner 
einzigen ihrer Garabiesifiigen Varietäten unterwor⸗ 


fen iſt. 


Aber Geite 155 — 156 tritt das wichtigſte Gegen⸗ 
argument auf, wodurch im Falle, wo es gegruͤndet 
waͤre, bewieſen werden wuͤrde, daß, wenn man mir 
auch meine urſpruͤnglichen Anlagen einräumte, . 
die Angemefienheit der Menſchen zu ihren Mutterläns 
dern, bei ihrer Verbreitung. über die Erdfläche, 
damit doch nicht beftehen Fünne. Es ließe fi, fagt - 
Hr. F., allenfalld noch vertheidigen, Daß gerade. 
diejenigen Menfhen, deren Anlage fib für 
dieſes oder jenes Alima paßt, da oder dort durch. 
eine weiſe Zügung der Borfehung geboren würden: 
aber, fährt er fort, wie ift denn ‚eben diefe Vorfehung 
ſo kurzſichtig geworden, nicht auf eine jweite Bers 
p pflanzung zu denken, wo jeder Keim, der nur fuͤr 
kin Klima taugte, ganz zwecklos geworden waͤre. 

Was den erſten Punct betrift, ſo erinnere man 
ſich, daß ich jene erſte Anlagen nicht als unter ver⸗ 
ſchiedene Menſchen vertheilt, — denn ſonſt waͤ⸗ 
ren es fo viel verſchiedene Stämme geworden, — 
fondern im erſten Menfchenpaare als vereinigt ans 


. genommen hatte; und fo paften ihre Abfömmlinge, an 
‚ denen noch die ganze urfprünglide Anlage für alle 
kuͤnftige Abartungen ungefchieden ift, zu allen Klimas _ 


ten, (in Potentia) nämlich fo, daß fich derjenige Keim, 
der fie demjenigen Erdſtriche, in welchem fie oder ihre 
frühe Nachkonnnen gerathen würden, angemeflen mas 
hen würde, daſelbſt entwickeln koͤnnte. Alſo bedurfte 


Li 
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es nicht einer befondern weifen Fuͤgung, fie in ſolche 
Derter zu bringen, wo ihre Anlagen paffeten;. ſondern, 
wo fie zufaͤlliger Weiſe hinkamen, und fange Zeit ihre 
Generation fortſetzten, da entwickelte fc der für diefe 
Erdgegend in ihrer Organiſation befindliche, fie einem 
folhen Klima angemeffen machende Keim. Die Ent⸗ 


wickelung der Anlagen richtet ſich nach den Oertern, 


und nicht, wie es Hr. F. mißverfteht, mußten etwa die 
Dexter nach den ſchon entwicelten Anlagen ausgefucht 
werden. Diefes alles verfteht ſich aber nur von den 


. Alteften Zeit, welche lange genug (jur allmäligen Scdy 


bevoͤlkerung) gewaͤhret haben mag, um allererſt einem 
Bolke, das eine bleibende Stelle hatte, die zur Ents 


wickelung ſeiner derſelben angemeſſenen Anlagen erfor⸗ I 


derliche Einfluͤſſe des Klima und Bodens zu verſchaffen. 
Aber nun faͤhrt er fort, wie iſt nun derſelbe Verſtand, 
der hier ſo richtig ausrechnete, welche Laͤnder, und 
welche Keime zuſemmentreffen ſollten, (ſie mußten, 
nad dem Vorigen, Immer zuſammentreffen, wenn 


man auch will, daß fie. nicht ein Verftand, fondern nur 
diefelde Natur, die die Drganifation der Thiere fo 
durchgaͤngig zweckmaͤßig innerli eingerichtet hatte, 


auch für ihre Erhaltung eben fo forgfältig ausgerüftet 


habe) auf einmal fo Eurzfichtig geworden, daß er nicht 
auch den Kal einer zweiten Verpflanzung 


vorausgefehen? Dadurch wird ja die angeborne Eigens 
thämtichkeit, die nur für Ein Klima taugt, gänzlich 
smedlosu.f.m. 


Was nun diefen zweiten Punkt des Einwurfs be⸗ 


‚wife, fo raͤume ich ein, daß jener Verſtand, oder wenn 


einer "getwifien Anwendung. das vortheilhafteſte aicht 
auf dieſelbe, und loͤſet Schwierigkeiten, wider die kei⸗ 
ne andere Theorie etwas vermag. Ich nehme an, daß 

. viele Generationen, von der Zeit des Anfangs der Mens 
ſchengattung, über die almälige Entwickelung der zur 
völligen Anartung an ein Klima in ihr befindlichen Anz 
lagen'erforderlich gemwefen, und daß darüber die, gros 


Bentheils Durch gewaltfame Naturrevolutionen erzwuns . 


gene. Verbreitung berfelben, über den beträchtlichften: 
Theil der Erde, nur’ mit fümmerlicher Vermehrung 
dee Art hat gefchehen fönnen. Wenn nun au durch 
dieſe Urfachen ein Völfchen der alten Welt aus füdlis 
ern Gegenden in die nördlichern getrieben worden: 
fo muß die Anartung, — die, um den vorigen anges 


meſſen zu werden, vielleicht noch nicht vollendet war, 


. — allmds 
7 


Die welße Farbe der Einwohner von Samatra, in 


Vergleibung müt ander Völtern eben‘ 


des Himmelsſtrichs, ‚ift meines Erachtens eim 
ſtarker Beweis, daß bie Farbe der Haut keineswegs 
unmittelbar von den Klima abhängt. (Eben ‚das 
fagt er von dort gebornen Kindern ber Europäer unb 
Negern in ber zweiten Generation, und vermuthet, 
daß die dunflere Farbe der Europder, die fich bier 


- Iange aufgehalten haben, eine Folge ber pielen Bals 


lenfranfeiten fey, denen dort alle ausgefegt find )- 
Hier muß ich noch bemerfen, daß die Hände der Eins 
gebornen und Meftigen, unerachtet des heißen Kli⸗ 
ma, gewbtnlich kalt find (ein wichtiger Umſtand, 
ber Anzeige giebt, daß die eigenthuͤmliche Hautbes 
ſchaffenheit von feinen berßuchicher. aͤußeren Urſachen 
berruͤhren müfl “)- 


m 
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—"almälig 'in Stillſtand gefegt, dagegen einer entges 
gefegten Entwicelung der Anlagen, nämlich für das 
noͤrdliche Klima, Plag gemacht haben. Setzet nun, 
dieſer Menſchenſchlag hätte ſich nordoftwärts immer 
weiter dis in Amerika heruͤbergezogen — eine Meinung, 
die geſtandlich die größte Wahrſcheinlichkeit Hat, — fü 
"wären, ehe er fich in dieſem Welttheile wiederum bes 


traͤchtlich nach Shden verbreiten konnte, feine Naturs 


anlagen ſchon ſo weit entwidelt worden, als es moͤg⸗ 
lich iſt, und dieſe Entwickelung, nun als vollendet, muͤß⸗ 
te alle fernere Anartung an ein neues Klima unmoͤglich 
gemadt haben. Nun wäre alſd eine Race gegruͤndet, 
die bei ihrem Fortruͤcken nad Süden für alle Klimaten 
immer einerlei, in der That alfo, Feinem gehörig ans 
gemeſſen ift, weil die füdlihe Anartung vor ihrem 
Ausgange in der Hälfte ihrer Entwickelung unterbros 
Sen, durch die ans nördliche Klima abgewechfelt, und . 
fo der behatrliche Zuftand dieſes Menſchenhaufens ges 
gründet worden In der That verfihert Don Ulloa 
Cein vorzuͤglich wichtiger Zeuge, der die Einwohner 
von Amerika ın beiden Hemisphären kannte) die das 


racteriſtiſche Geftalt dee Bewohner diefes Welrtheils 


duro gaͤngig fehr aͤhnlic 
Farde detrift, fo beſchr 
reiſenden, deſſen Nameı 
nennen kann, wie Eiſen 
aber ihr Naturel zu kei 
mit irgend einem Klima 
aus abnehmen, daß ſch 
gegeben werden Fann, | 
v2, . ö 3 


für ſchwere Arbeit, zu gleichguͤltig für emfige, und 
unfähig zu aller Eultur, (wozu fich Doch in der. Nah: 
heit Beifpiel und Yufmunterung genug findet) noch 
tief unter dem Neger feldft ſteht, welcher doch die nie⸗ 
drigſte unter allen uͤbrigen Stufen einnimmt, die wir 
als Racenperſchiedenheiten genannt haben. 


Nun halte man alle andere mögliche Hyhotheſen 
an dies Phänomen. Wenn'man nicht die von Hrn. F. 
ſchon in Borfchlag gebrachte beſondere Schöpfung des 
Megers mit einer zweiten, nämlich des, Amerifaners,, 
vermehren will, fo bleibt Feine andere Antwort uͤbrig, 
als daß Amerika zu kalt, oder zu neu ſey, um die Abs 
artung der Neger oder gelben Indier jemals. hervorzus 
bringen, oder in fo furzer Zeit, als es benölfert ift, 
fon hervorgebracht zu haben. Die er ſt e Behaups 
‚tung iſt, was das heiße Klima dieſes Welttheils bes 
trift, jetzt genugſam widerlegt; und, mas die zweite 
betrift, daß nämlich, wenn man nur noch einige Jahr: 
taufende zu warten Geduld hätte, ſich die Neger (wes 
nigſtens der erblihen Hautfarbe nach) wohl - dereinft 
hier auch durch deu allmäligen Sonneneinfluß hervors 
finden würden: fo müßte man erft gewiß feon, daß _ 
Sonne und Luft ſolche Einpfropfungen verrichten Fin» 
nen, um ſich durch einen fa ins weite geftellten, immer. 
nach Belieben weiter hinaus zu rüdenden, bloß vers 
mutheten Erfolg, nur.gegen Einwärfe zu vertheidis 
gen; twie viel weniger kann, da jenes ſelbſt noch gar 
fehr bezweifelt wird, eine blos beliebige Vermuthung 
den Thatſachen eutgegen geftellt werden, 


l 
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Eine wichtige Beftätigung der Ableitung der un⸗ 


ausbleiblich erblichen Verſchiedenheiten, durch Ent⸗ 
wickelung urſpruͤnglich und zweckmaͤßig in einem Men⸗ 
ſchenſtamme fuͤr die Erhaltung der Art zuſammenbe⸗ 
Aindlicher Anlagen, iſt: daß Die daraus entwickelten 
Racen nicht fporadifch in allen Weitsheilen,, in ei⸗ 
nerlei Altma, auf gleiche Art) verbreitet, fondern c ya 
sladifc in vereinigten Haufen, die fich innerhalb dee . 
Grenzlinie eines Landes, worin jede derſelben fi) hat 
bitden koͤmnen, vertheilt, angetroffen werden. Sp 
iſt die reine Abſtammung der Gelbfarbigen innew 
halb den nÖrenzen von Hindoftan eingefchlofen, und 
das nicht weit davon entfernte Mrabien, welches gros 
ßentheils gleihen Himmelsſtrich einnimmt, enthält 
nichts davon; beide aber enthalten feine Neger, die, 
nue in Afrika, zwischen dem Senegal und Capo 
Regrn (und fo weiter im Inwendigen biefes Welt 
theils) zu finden find, indeſſen das ganze Amerife 
weder die einen noch.die andern, ja gar keinen Raten⸗ 

charakter dee alten Welt (die Es kaͤmo 8 ausgenoms 

men, Die nach verſchiedenen fo wohl von ihrer Geſtalt, 

als felhft ihrem Talent hergenonmenen Sharacteren; 

fpätere : Ankoͤmmlinge aus einen der alten Welttheilt 

zu fenn fcheinen.) Jede diefer Racen if gleichfam iſo⸗ 

Hirt, und da fie bei dem gleichen Klima doch von eins 
ande, zwar darch einen dem Zeugungsbermoͤgen 

einer jeden derſelbrn ummabtrennlich anhängenden Cha⸗ 
rakter ſich umerſcheiden: ſo machen fie die Meinung 
von Dem Urſprunge des letzteren aus der Wirkung det 
alima ſchr unwahrſcheinlich, beſtatlgen dagegen die 

32 
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Vermuthung einee zwar durchgängigen Zeugungsvers 
wandtſchaft durch Einheit der Abftammung, aber zus 

. ‚gleich Die, don einer in ihnen ſelbſt, nicht blos im Klis 
ma liegenden Ur ſache des claſſiſiſchen Unterſchiedes 
derſelben, welcher lange Zeit erfordert haben muß, um 
feine Wirkung, angemeſſen dem Orte der Fortpflan⸗ 
‚gung zu thnn, und nachdem diefe einmal zu Stande 
gekommen, duch feine Berfegungen neue Abartungen 
mehr möglich werden läßt, welche denn für nichts ans 

" ders, als eine ſich allmälig zweckmaͤßig entwickelnde, 
in den Stamm gelegte, auf eine gewiſſe Zahl nach den 
Hauptverſchiedenheiten der Lufteinfluͤſſe eingeſchraͤnkte, 
urſpruͤngliche Anlage gehalten werden kann. 

ve ſcheint die in.den zu Südafien, 
t8 zum ftillen Ocean gehörigen Ins 
ber Papuas, melde ih, mit 
Eaffern genannt habe, (weil er 
in der Hautfarbe, theil® in dem 
e, welche fie, der Eigenfchaft der 
nfehnlichem Umfange ausfänmen, 
Tann Urfache gefunden) Haben, - fie nicht Neger zu, 
nennen) Abbruch zu thun. Aber die daneben anzus 
treffende wunderfame Zerftrenung noch anderer Racen, \ 
nämlich der Haraforas, und gewiſſer mehr dem reis 
nen indifden Stamme Ahnliger Menfhen, macht es 
wieder gut, "weil es auch den Beweis für diegpiefung 
des Klima auf ihre Erbeigenſchaft ſchwaͤcht, indem dies 
fe in einem und demfelben Himmelsſtriche doc fo uns 
gleihartig ausfält. Daher man auch mit gutem Grun⸗ 
de fie nicht füe Aborigenes, fondern, duch wer weiß, 


4 
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welche Urfache, (dielleicht eine mächtige Erdrevoluti· 


on, die von Weſten nach Oſten gewirkt haben muß) 


aus ihren Sitzen vertriebene Fremdlinge, jene Papuas 


- 


etwa aus Madagafcar, zu halten wahrſcheinlich findet. 
Mit den Einwohnern von Zrevilleiland, von des 
nen ih Earterers Nachricht aus dem Gedaͤchtniſſe 
(vielleicht undichtig) anführete, mag es alfo beſchaf⸗ 


fen ſeyn wie es wolle, ſo wird man die Beweisthuͤmer 


der Entwickelung der Racenunterſchiede in dem vermuth⸗ 


lichen Wohnfige ihres Stammes auf dem Eontinent, 


und nicht auf den Infeln, die allem Anfehen nach 


aflererft nach längft vollendeter Wirfung der Natur bes 
ohlfert worden, zu fuchen haben. | | 


So viel zur Bertheidigung meine 8Begeiff6 vonder 
Ableitung der erblichen Mannigfaltigfeit organiſcher 
Geſchoͤpfe einer und derfelben Naturgattung (spe 
eies naturalis, fo fern fie durch ihre Zeugungsvermögen 
in Verbindung ftehen, und von Einem Stamme ents 
ſproſſen ſeyn *) Pönnen) zum Unterfchiede von der 


*) Zu einem nnd demfelben Stamme zu gehbren bedentet 
sicht fo fort von einem einzelnen urfprümglichen. 


‚ Yaare erzeugt zu ſeyn; es will nur fo niel fagen: 


die Mannigfaltigkeiten, die jetzt in eiger gewiſſen 
. Chiergattung anzutreffen find, duͤrfen darum micht 
als fo viel arfprängliche Verſchiedenheiten augeſehen 
werden. Wenn nun der erſte Menſcheuſtamm aus 
noch fo viel Perfonen (beiderlei Geſchlechts), die 


aber alle gleichartig waren, befand, fo kann ich eben 


fo gut die jekigen Menſchen son einem einzigen Paare, 
als won vielen derſelben ableiten. Hr. 8. half mid 


— 


' Sdulgattung (species artiſieialis, fo fern fie unter 
einem gemeinſchaftlichen Merkmale der bloßen Verglei⸗ 
chung ſtehen) davon die erſtere zur Naturgeſchichte, 
die zweite zur Naturbeſchreibung gehoͤrt. Jetzt noch 
etwas uͤber das eigne Spftem des Hrn. F. von dem Ur⸗ 
forunge deſſelben. Darın find wir beibe!einig, daß 
altes in einer Raturwiſſenſchaft nat&rlich müffe ers. 
klaͤrt werden, weil es fonit zu diefer Wiſſenſchaft nicht 
gehören wuͤrde. Dieſem Grundſatze bin ich ſo ſorgfaͤl⸗ 
tig gefolgt, daß auch ein ſcharfſinniger Mann, (Hr. 
D. ER. Buͤſching in der Recenſton meiner obge⸗ 
dachten Schrift) wegen der Ausdruͤcke von Abſichten, 
von Weisheit und Vorſorge ıc. der Natur, mid zu 
einem Naturaliften, doc 'mit dem Beifage von 
‚eigner Art, macht, weil ich in Verhandlungen, 
welche die bloßen Naturkenntniſſe und, wie weit dieſe 
reichen, angehen, (mo es ganz ſchicklich ift, fi tes. 
leologiſch auszudruͤcken), es nicht rathſam finde, 
eine theologiſche Sprache zu fuͤhren; um jeder 
Erkenntnißart ihre ann gamı forgfältig zu bes 
erhnen. | 
\ı im Verdacht, daß ich das letztere, al⸗ ein Faktum, 
und zbab zufolge einer Autoritaͤt, behaupten wolle, 
glei ed iſt nur die Idee, die ganz natuͤrlich aus ber 
| Theorie folgt: Was aber die Gchwierigfeit' betrift, 
daß, wegen ber reifenden Thiere, das menfchliche 
Geſchtecht mit feinem Anfange von einem einzigen 
WMaare ſchlecht gefichert deiwefen feyn waͤrde, To-fann 
ihm diefe feine fanderlihe Mühe machen. Denn ſei⸗ 
ne allgebährende Erbe durfte diefelbe nur fpätet, ale. 
die Death hervorgebracht habe FE 
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Allein eben derſelbe Grundſatz, daß alles in der 
Naturwiſſenſchaft natuͤrlich erklaͤrt werden muͤſſe, be: 
zeichnet zugleich Die Graͤnzen derſelben. Denn mar iſt 
zu ihrer Außerften Gränze gelangt, wenn man den Jetz⸗ 
ten unter allen Erklaͤrungsgruͤnden braucht, der noch 
durch Erfahrung bewährt werden kann. Wo diefe 
aufhören, und man mit feldft erdachten Kräften der 


Materie, nach unerhörten und feiner Belege fähigen 


Geſetzen, es anfangen muß, da ft man ſchon über die 
Naturwiſſenſchaft hinaus, ob man gleich noch immer 
Naturdinge als Urfachen nennt, zugfeich aber ihnen 
Kräfte, beilegt, deren Exiſtenz duſtch nichts bewieſen, 
ja fogar ihre Moͤglichkeit mit der Vernunft ſchwerlich 


vereinigt werden kann. Weil der Begriff eines orga⸗ 


nifieten Wefens es fon bei fich führt, daß es eine 
Materie ſey, in der alles wechfelfeitig als Zweck und 


- Mittel auf einander in Beziehung fteht, und dies fos 
gar nur als Spfem von Endurſchen gedacht 


werden kann, mithin die Moͤglichkeit deſſelden nur eine 
teleologiſche, keinesweges aber phyſiſch⸗ mechaniſche 
Erklaͤrungsart, wenigſtens der menſchlichen Vers 
nunft, uͤbrig laͤßt: ſo kann in der Phyſik nicht nachge⸗ 


fragt werden, woher denn alle Organifirung ſelbſt ur 


ſpruͤnglich herkomme? Die Beantwortung dieſer Frage 
wuͤrde, wenn fie —uͤberhaupt für uns zugänglich iſt, 
offenbar außer der Naturwiſſenſchaft in der Met a⸗ 
phoſik liegen. Ich meinerſeits leite alle Organiſa⸗ 


tion von ſorganiſchen Weſen (durch Zeugung) 


ab, \und fpätere Formen (dieſer Act Naturdinge), 
nach Geſetzen der allnaͤhligen Entwickelung von ur⸗ 
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ſpruͤnglichen Anlagen (dergleichen ſich bei den 
Verpflanzungen der Gewaͤchſe haͤufig antreffen laſſen), 
die in der Organiſation ihres Stammes anzutteffen 
waren. Wie dieſer Stamm ſelbſt entftanden fen, 
dieſe Aufgabe liegt gänzlich. über den Graͤnzen aller 
dem Menfcben mögliben Phofik hinaus, innerhalb des 
‚nen ih doch glaubte mich halten zu muͤſen. 
Ich foͤrchte daher für Hrn. F. Spftem nichts ven 
‚einem Kegergerichte, (denn das würde fich hier eben 
ſowohl eine Gerichtsbarkeit außer feinem Gebiete ans 
maßen, auch ſtimme ich erforderlichen Falles auf eine 
philofophifhe Jury (G.166.) von bloßen Naturfors - 
fern, und glaube doch faum, baf ihr Ausfpruc fuͤr 
ihn guͤnſtig ausfallen duͤrfte. „Die kreiſſende Erde, 
©. 80.) welche Thiere und Pflanzen ohne Zeugung 
von ihres Bleichen, aus ihrem weichen, vom Meereds 
ſchlamme befruchteten Mutterſchooße, entfpringen lieh, 
die darauf gegründeten tocaljeugungen organifcher 
Gattungen, da Afrika feine Menſchen (die Neger), 
Afien die Seinigen (alle übrige), (©. 158.) her⸗ 
vorbrachte, die davon abgeleitete Verwandtſchaft Aller 
in einer unmerklichen Abſtufung vom Menſchen zum 
Wallfiſche (S. 77.) und fo weiter hinab (vermuthlich 
bis zu Moofen und Flechten, nicht blos im Berglei⸗ 
chungsſoſtera, ſondern im Erziehungsſuſtem aus ge 
meinſchaftlichen Stamme) gehenden Naturkette N or⸗ 


®) Jeder dieſe, vornämlich darch Bonmet fehr belicht 
gewordene Idee, verdient des Brn- Prof. Siumens 
—bachs Eriumerung (Handbuch ber Naturgeſchichte 
2779. Norrede 4.7.) geleſen su werben. Dieſer 
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ganiſcher Wefen" — Dieſe wuͤrden zwar nicht marken, , 
daß der Naturforſcher davor, als vor einem Unge⸗ 
heuer (S. 75.) zuruͤckbebte, (denn es iſt ein Spiel, 
womit ſich wohl mancher irgend einmal unterhalten 
hat, das er aber, weil damit nichts ausgerichtet wird, 
‚wieder aufgab), er. würde aber doch davon durch die 
Betrachtung zuruͤckgeſcheucht werden, daß er ſich hie⸗ 
Vurch unvermerkt von dem fruchtbaren Boden der Na⸗ 
turforſchung in der Wuͤſte der Metaphufif verirre. Zus 
dem Eenne ich noch eine eben nicht (S 75.) unmänns 
lie Furcht, nämlich vor allem zuruͤckzubeben, was 
die Vernunft von ihren erſten Grundfägen abipannt, 
und ihr es erlaubt macht, in grängenlofen Einbilduns Ä 
gen herumzuſchweifen. Bielleicht hat Hr. F auch hie⸗ 
durch nur irgend einem Hypermetaphopfiker (denn 
dergleichen giebts auch, die nämlich die Elementarbe⸗ 
griffe nicht kennen, die ſie auch zu verachten ſich anſtel⸗ 
den, und doch heroiſch auf Eroberungen ausgehen) 
einen Gefallen thun , und Stoff für defien Bhantafie 
geben wollen, um fich hernach Kieräber zu beluftigen. 
Wahre Metaphufit Pennt die Graͤnzen der menſch⸗ 
lichen Vernunft, und unter anderen dieſen ihren Erb⸗ 
fehler, den ſie nie verlaͤugnen kann: daß ſie ſchlechter⸗ 
dings feine Grundktaͤfte a priori erdenken kann 
und darf (weil fie alsdenn bauten leere Begriffe auss 
hecken würde), fondern nihte weiter thun kann, als 


einfebende Daun legt auch den Bildangétrieb, 
Sur den er fo wiel Licht in die Lehre ber Beugungen 
gebracht hat, nicht der unorganifhen Materie, ſon⸗ 
bera nur den Gliedern organifister Weſen bei. 
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die, fo ihr die Etfahrnug lehrt (fo fern ſie nur dem 
Anſcheine nach verfhieden, im Grunde aber identifch . 
find), auf die kleinſtmoͤgliche Zahl zuruͤck zu führen, 
und die dazu gehörige Grundkraft, wenns die Phy⸗ 
fif :gilt, in der Welt, wenn e6 aber die Metaphyſik 
j angeht (naͤmlich die nicht weiter abhängige anzuge 
ben) allenfalls außer der Welt zu fuhen. "Bon 
einer :&rundfraft aber, (da' wir fe nicht anders als 
durch die Beziehung einer Urſache auf eine Wirkung 
Fennen) Lönnen wir feinen andern Begriff geben und 
feinen Ramen dafür ausfinden, ale der von der Wirs 
kung hergenommen ift, und derade nur diefe Beziehung 
ansdrädt*:. Nun ift der. Begriff eines organifirten 


‚3.9. die &inbildung im Menſchen if einc Wirs 
. fung, die wir mit andern Wirfungen des Gemuͤths 
nicht als einerlei erfennen. Die Kraft, die ſich dar 
auf vezieht, kann daher nicht anderflals Einbildungss 
Traft (als Brundfraft I genannt werden. Eben fO 
find anter dem. Titel der bewegenden Kräfte, Barüde _- 
ſtoßunge⸗ und Anziehungskraft Grundfräfte. Zu 
der Einheit der Subſtanz haben verſchiedene geglaubt, 
eine einige Grundfraft annehmen zu müfflen, und ' | 
haben fogar gemeint fie zu erkennen, indent fie blog 
ven gemeinſchaftlichen Ditel -verfchiedener 
GSrundkraͤfte nannten, z. B. die einzige Grundkraft 
ber Seele ſey Vorſeßungekreft der Welt, gleich ale: 
eb ip fagte: die einzige Grundkraft der Materie iſt 
bewegende Kraft, weil Zuruͤcktoßung und Anziehung 
beide unter dert gemeinſchaftlichen Begriße der Bes 
wegung Reben. Man verlangt aber zu wiffen, ob fie 
auch won dieſer abgeleitet werden konnen / wel⸗ 


> 


°_ 


„+ 
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Befens dieſer: daß es ein materielles Weſen fey, wel⸗ 
ches nur durch die Beziehung alles deſſen, was in ihm 
enthalten iſt, auf einander als Zweck uno Mittel moͤg⸗ 
lich iſt (wie auch wirklich jeder Anatomiker, als Phy⸗ 
fiokog, von dieſem Begriffe ausgeht). Eine Gmunds 
kraft, durch die eine Organiſation gewirkt wuͤrde, muß 
alſo als eine nah Zwecken wirkende Urſache gedacht 
werden, und zwar ſo, daß dieſe Zwecke der Moͤglich⸗ 
keit der Wirkung zum Grunde gelegt werden muͤſ⸗ 
fen. Wir kennen aber dergleichen Kräfte ihrem 
Deftimmungsgrunde nach, durch @rfahrung, 
mie in uns felbft, naͤmlich am unferem Berftande 
and Willen, als einer Urfache der Möglichkeit gewiſſer 
ganz nach Zwecken eingerichteter Produkte, nämlich 
der Kunſtwerke. Verſtand und Wille find bei ung 
Grundkraͤfte, deren der letztere, ſo fern er durch den‘ 
erſtern beſtimmt wird, ein Bermögen ift, Etwas ges 


&e unmögli if. Denn die piehrigern Bu. 

sriffe Ponnen, nach dem mag fie Werfbiedenes 
haben, von dem Höheren niemals abgeleitet wers 

den; und was die Einheit der Subflanz betrift, von 

der’ es fcheint, daß fie die Einheit der Grundkraft 

3 ſchon in ihrem Begriffe bei fib fährt, fo beruht diefe 
— Kinfhung def einer -unrichtisen. Definition .der , 
Kraft  Dewm diefe IR nicht dad, mas den Grund 
der Wirklichfeit der Accidenzen enthält (denn das iſt 
die Subſtanz) fondern ift blot das VWerhältnifi 
der Gubflang zu den Accidenzen, fo ferne fie den 
Grand ihrer Wirklichkeit enthält, Es khunen aber 

der Subſtanz (undeſchadet ihrer Einheit) verſchiede⸗ 

us Verhaͤſtniſſe gar wohl beigelegt werben. 


1 


’ 


. 
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mit einer $dee, die Zwed genannt wird, hervor⸗ 


zubringen. Unabhängig von aller Erfahrung aber ſol⸗ 
[en wir uns Feine neue Grundkraft erdenfen, derglei⸗ 


“ en doc) diejenige ſeyn würde, die in einem Weſen 


zweckmaͤßig wirkte, ohne doch den Beſtimmungsgrund 
in einer Idee zu haben. Alſo iſt der Begriff von 


dem Vermögen eines Weſens aus ſich ſelbſt z week m aͤ⸗ 


ßig, aber ohne med und Abſicht, die in ihr oder 
ihrer Urſache laͤgen, zu wirken, — als eine beſondere 
Grundkraft/ von der die Erfahrung kein Beiſpiel giebt, 


voͤllig erdichtet und leer, d. i. ohne die mindeſte Se⸗ 
waͤhrleiſtung, daß ihr überhaupt irgend ein Object cars 
refpondiren könne. Es mag alfo die Urfache erganis 


ſirter Wefen -in der Welt oder auffer der Welt ans 


zutreffen ſeyn, fo muͤſſen wir entweder aller Beſtim⸗ 


mung ihrer Urſarhe entſagen, oder ein intet ligen⸗ 
tes Weſen uns dazu denken; nicht, als ob wir (wie 
der ſel. Mendelsfohn mit anderen glaubte) eins 
ſaͤhen, daß eine folhe Wirkung aus einer andern Ur⸗ 
face unmöglich ſey; fondern, weil wir, um eine 
andere Urfache mit Ausfhließung der Endurfachen zum 
Grunde zu legen, uns eine Grundkraft erdichten, 
möäßten, wozu die Vernunft durchaus Feine Befugniß 
hat, weil es ihr alsdenn Feine Mähe machen würde, 
alles, was fie will’ und wie fie will, zu erklaͤren. 


* u 


Und nun die Summe von allem gezogen; Zwede 
haben eine gerade Beziehung auf Vernunft, fiemag 
nun eine fremde oder unfere eigene ſeyn. Allein, um 


1 


fe auch in fremde Bernunft zu fegen, nbſſen wir un⸗ 
ſere eigene, wenigſtens als ein Andlogon deeſelben, 
-Jum Grunde legen; weil fie ohne diefe gar nicht vor⸗ 
geftellt werden fönnen. Run find die Zwecke entweder 
Zwecke der Natur, oder.der Kreiheit. Daß es 
in der Ratur Zwecke geben mäffe, kann fein Menfch 
a priori einfehen; dagegen er a priori ganz wohl einfes 
ben fann, daß e8 darin eine Berfnüpfung der Urfas 
hen und Wirkungen geben muͤſſe. Folglich ift der Ges 
brauch des teleologifchen Principe in Anfehung der Ras 
tur jederzeit empiriſch bedingt. Eben fo würde es mit 
den. Zwecken der "Freiheit beimandt feyn, wenn dieſer 
vorher die Gegenſtaͤnde des Wollens durch die Natur 
(in Beduͤrfniſſen und Neigungen) ale Beſtimmungo⸗ 
gruͤnde gegeben werden muͤßten, um, blos vermittelſt 
der Vergleichung derſelben unter einander, und mit 
ihrer Summe, dasjenige durch Vernunft zu beſtimmen, 
was wir und zum Zwecke machen. Allein die Kritik der 
practiſchen Vernunft zeigt, daß es reine practiſche Prin⸗ 
cipien gebe, wodurch die Vernunft a priori beftimmt 
wird, und die alfo a priori den Zweck derſelben ange⸗ 
ben. Wenn alſo der Gebrauch des teleologiſchen Prin⸗ 
cips zu Erklaͤrungen der Natur, darum, weil es auf 
empiriſche Bedingungen eingeſchraͤnkt iſt, den Urgrund 

der zweckmaͤßigen Verbindung niemals vollſtaͤndig, 
‚ und für alle Zwecke beftimmt genug angeben fann: fo 

muß man Diefes dagegen von einer reinen Zwedss 
lehr 6 (welche eine andere als dieder&reiheit fepn 
kann) erwarten, deren Peincip a priori die Beziehung 
einer Bernunft überhaupt auf das Wanze aller Zwede 


\ 


on 


enthält, and nur practiſch feyn kann. Keil aber e eine 


reine practifche Teleologie, d. i. eine Moral, ihre Zwe⸗ 
de in der Welt wirklich zu machen beftimmt ift, fo 
wird fie deren Möglichfeit in derſelben, fo wohl 
was die darin gegebenen Endurfachen betrift, als 
au die Angemeffenheit der oberen Welturſache 
zu einem Ganzen aller Zwede, als Wirfung, mithin 
fo wohl die natürliche TZeleologie, als au die 
Möglichkeit einer Natur Überhaupt, d. i. Die Trans⸗ 
feendentat s Philofophie, . nicht verabfäumen dürfen, 
am der practifchen reinen Zweckslehre -objective Realis 
Kit, in Abſicht auf die Möglichkeit des Objekts in der 
Ausuͤbung, nämlich die des Zwecks, den fie als in der 
Melt zu bewidfen vorfchreibt, zu ſichern. 


In beider Ruͤckſicht hat nun der VBerfaffer der 
Briefe über die K. Philofophte*) fein Tas 
tent, Einſicht und ruhmmärdige Denfungsart jene 
zu allgemein nothwendigen Zwecken nüglih anzumens 
den, mufterhaft bewieſen, und, od es zwar eine Zus 


muthung an den portreflichen Herausgeber der Berlis - 


ner Monatſchrift if, welche der Befceidenheit zu nahe | 
zu treten fcheint, habe ich doch nicht ermangeln koͤn⸗ 
nen, ihn um die Crlaubniß zu bitten, meine Anerfens 


‚nung des Berdienftes, das der ungenannte, und mir 


bis nur vor kurzem unbefannte Berfafler jener Briefe 
um die gemeinſchaftliche Sache einer nach feften Grunds 
fägen geführten, fo wohl fpefulativen ala practifchen 
Vernunft, fo fern i& einen Beitrag dazu zu thun bes - 


;*) Her: Prof. Reiandbo 1d. 
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catzt geweſen, in ſeine Zeitſchrift einruͤcken zu bien 
Das Talent einer lichtvollen, ſo gar anmuthigen Dar⸗ 
ſtellung trockener abgezogener Lehren, ohne Berluft ih⸗ 
rer Gruͤndlichkeit, iſt ſo ſelten (am wenigſten dem Al⸗ 
ter beſchieden) und gleichwohl ſo nuͤtzlich, ich will 
nicht jagen, bloß zur Empfehlung, ſondern ſelbſt zur 


Klarheit der Cinfiht, der Berkändlichfeit, und de 


‘damit perfnüpften Ueberzeugung, — daß ich, mich vers 
bunden halte, demjenigen Manne, der meine Arbeiten, 
welchen ich diefe Erleichterung nicht nerfchaffen fonnte, 
auf folche Weiſe ergänzte, weinen Danf.öffentli abs 
auftatten. — 

Ich will bei dieſer Beißgenheit nur noch mit t Des 
nigem den Vorwurf entdeckter vorgeblicher Widerfpräs 
che, in einem Werke von ziemlichem Umfange, che 
man es im Ganzen wohl gefaßt hat, berühren. Sie 
ſchwinden insgefammt von felbft, wenn man fie in der 
Berbindung mit dem Uebrigen. betrachtet. In der Leipz. 
gel. Zeitung 1787. Ro. 94. wird das, was inder Kri⸗ 
tif 2. Auflage 1787. in der Einleitung ©. 3. 3. 7. ſteht, 
mit dem, was bald darauf S. 5. Z. 1. und.2: angetrofs 
fen wird, als im geraden Widerſpruche ſtehend ange⸗ 
geben; denn in der erſteren Stelle hattk ich geſagt: von 
den Erkeuntniſſen a priori heißen Diejenigen. rein, des 
nen gar nichts Empiriſches beigemifchr ik, und hata 
‚te als ein Beifpiel des Gegentheils den Sat angeführt : 
qles Veraͤnderliche Hot eine Urſache. ‚Dagegen 
führe ich S. 3. eben diefen Satz zum Beifpiel einer reis 
nen Erfenntnik a pripri,, d, .i. diner ſolchen, die von 
nichts Empiriſchem abhängig iſt, am; —vweierle 


\ 
\ 


— 


— 144 — 


Bedentungen des Worts rein , von denen ich aber im 
ganzen Werke es nur mit der letzteren zu thun habe. 


Freilich Hätte ich den Misverftand duch ein Beifpiel 
der erfteren Art Säge verhäten fönnen: Alles Zufäls 
lige dat eine Urſache. Denn hier ift gar nichts Ems 


piriſches beigemifcht. Wer beſinnt fi aber auf, 
alle Beranlaffungen zum Misverftande? — Chen das 
iſt mir mit einer Note zur Vorrede der metaph. Ans 


fangsgr.d. Rat, W. S. XIV. — XVI. widerfahs 
sen, da ich die Deduction der Fategorien zwar für 
wichtig, aber nicht für Außer nothwendig 
ausgebe, letzteres aber in der, Kritik doch gefliffentlich 
behaupte. „Aber man fieht leicht, daf-fie dort nur zu 
einer negativen Abſicht, naͤmlich um zu beweifen,. 
es könne vermittelt ihrer .allein ohne ſinnliche Ans 
ſchauung) gar fein Erkenntniß der Dinge zu Stans 
de fommen, in Betrachtung gegogen murden, da es 
denn ſchon Flar wird, wenn man auch nur die &rs 
pofition.der Categorien ı als blos auf Objecte übers 


* Haupt angewandte logifche Funktionen) zur Hand nimmt. 


Weil wir aber von ihnen doch einen Gebrauch machen, 
darin fie zur Erfenntnif der Objecte (der Erfahs 
rung) wirklich gehören, fo mußte nun auch die, Mögs 
lichkeit einer 'objeetiven Gültigkeit ſolcher Begriffe a 
priori in Beziehung aufs Empieifhe befonders bewies 


fen werben, damit fie nicht gar ohne Bedeutung, oder 
auch nicht empitif$ entfprungen zu feun geurtheilt 
wuͤrden; und das war Die pofitive Abſicht, in Uns 
fehung deren die Debuction allerdings unentbehr⸗ 


lich nothwendig iſt. 
Ueber 


— 
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u Une einer Sheodicee derſteht man die Bertbeidisung | 
der hoͤchſten Weisheit des Welturhebers gegen die An⸗ 
klage, welche die Vernunft aus dem Zweckwidrigen 


in der Belt gegen jene erhebt. — Man nennt dieſes, 


die Sache Gottes verfechten; ob e# gleich im Grunde 
nichts mehr als die Sache unferer anmaafenden, dies 
bei aber ihre Schranken verkennenden, Vernunft ſeyn 


möchte, welche zwar nicht eben die beſte Sache iſt, 


in ſo fern aber doch gedilligt werden ann, als (jemen 
Eigenduͤnkel bei Seite geſetzt) der Menſch als ein ver⸗ 

nuͤnftiges Weſen berechtigt iſt, alle Behauptungen, alle 

Lehre, welche ihm Achtung auferlegt, zu pruͤfen, ehe 

er ſich ihr unterwirft, damit dieſe Aqtung aufrichtig und 

nicht erheugelt fon. 


"Bu dieſer Rechtfertigung wird nun erfordekt, 17 
der vermeintlihe Sachwalter Gottes. entweder des . 
weile: daß daB, was wir in der Welt als zweckwidrig 
beurtheilen, es nicht fen; oder, daß, wenn es aud 
Vergleihen wäre, es doch gar nicht ale Faktum, ſon⸗ 


dern als undermeidliche Folge aus der Natur der Din⸗ 


ge beurtheilt werden mühe; oder endlich: da es we 

nigfteng nicht ale Faktum des hoͤchſten Uchebers aller 

Dinge, fondern blog der MWetiweſen, denen etwas im 
898 
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gerechnet werden fann, d. i. der Menfen (allenfalle 
auch höherer, guter oder boͤſer, geiſtiger Weſen) an⸗ 
gefehen werden müfle. 


Der Verfafler einer cheedleee willigt alſo ein: 
daß dieſer Rechtshandel vor dem Gerichtshofe der Vete 
nunft anhängig gemacht werde; und macht ſich anhei⸗ 


ſchis, den angeklagten Theil, als Sachwalter, durch 


formliche Widerlegung aller Beſchwerden des Gegners 
zu verireien; darf letztern alfo während des Rechtsgan⸗ 
‚ges nicht durch einen. Machtſpruch der Unftatthaftigkeit 
bes Gerichtehofes der menſchlichen Vernunft (excep- 
tionen fol) adweifen, d. i. Die Beſchwerden nicht 
durch ein, dem Gegner auferlegtes Zugeſtandniß der 
des Welturhebers, welches ſofort 
b dagegen regen regen mögten, auch 
für grundlos erklärt, abfertigen; 
uf die Einwaͤrfe einlaſſen, und, wie 
r högften: Weisheit 2 keinesweges 


Odbsleich der eigentbümlihe Begriff einer e Weisheit 

nur die Eigenſchaft eines Wiens vorfielt zum boͤch⸗ 

ften Out, als dem Enbzwed aller Dinge, fans 

"men ju Rimmens bingegen Kun? nur das Vermb⸗ 

gen im Gebrauch det tauglichen Wittelzu belieb i⸗ 
gen Bweden:’fo wird doch Zunft; wenn fie ſich ö 

als eine ſolche bameilet, (melde Ideen "adäquat ir 

deren öglichleit alle Einſiat der megfalichen Ders 

nunft uͤberſteigt, zB. wenn Mittel und Zwece, 

wie in erganiſchen Körpern, einander wechlelſeitig 

dhervorbriagen), als eine goͤttliche Kauf, nit 

ix murehe and mit dem Damen ber Weisheit belegt 


Abbruch ihn, durch Beleuchtung und Tilgung derfels 
ben begreiflih maden. — Doch auf eines hat er nicht 
noͤthig, ſich einzulaſſen, naͤmlich, daß er die hoͤchſte 
Weisheit Sottes aus dem, was die Erfaheung an dies 
fer Welt lehrt, auch fogar beweife; denn hiermit wärs 
de es ihm auch ſchlechterdings nicht gelingen, weil Ulls 
wiſſenheit dazu erforderlich iR, um an einer gegehnen 
Belt (wie fie ſich in ber Erfahrung zu erfennen giebt) 
diejenige Vollfommenheit zu erkennen, won der men 


werden khauenz doch um bie Begriffe wide zu ven 
wechſeln, mit dem Nemen einer Kuufmwreisheit 
des Welturbebers zum Unterſchiede von der moralis 
Then Weisheit deſſelben. Die Keleologie (auch 
darch fie, Die Vbonkotheologie) giekt reichliche De⸗ 
weite: der erſtern in der Erfehrung. Über von ihr 
gilt fein Schlaß auf die moralische Weisheit dei Welts 
urhebers , weil Naturgeletz und Gittengefeh ganz un: 
gleichartige Principien. erfordern, und ber Beweis 
der legtern Weisheit gänzlich a priori geführt, alfo 
ſchlechterdings wicht auf Erfahrung von dem , was in 
der Welt vorgeht, gegruͤndet werden mul. Daun | 
yer Begriff. von Bott, der für die Meligion tauglich. 
fepn ſol (denn zum -Gehuf der Natureriärung, wıite 
bin im fpefulativer Abficht, brauchen wir ihn wicht) 
ein Begriff von ihm als einem moralifchen Weſen 
feun- muß; da diefer Begriff, fo wenig als er auf Er⸗ 
fahrung gearäubet, chem fo wenig and biod transfumd 
dentalen Begriffen eines ſchlechthin nothwendigen 
Beſens, der gar für ung uͤberſchwenglich iR, , herauss 
gebracht werden faun s fo leuchtet genugfam ein, daß 
der Beweis des Daſeyns eines ſolchen Weſens kein 
audrer als ein moraliſcher ſeyn konne. 


+ 
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gerechnet werden Fann, d. i. der Menſchen (allenfalle 
auch höherer, guter oder böfer, geiftiger Weſen) an 
gefehen werden müfle. 


Der Verfaſſer einer Theodicee willigt alſo ein: 
daß dieſer Rechtshandel vor dem Gerichtshofe der Ver⸗ 
nunft anhangig gemacht werde; und macht ſich anhei⸗ 
ſchis, den angeflagten Theil, als Sachwalter, durch 

foͤrmliche Widerlegung aller Befhwerden des Gegners 
qu berireten; darf. lettern aiſo während des Rechtsgan⸗ 
‚ges nicht durch einen. Machtſpruch der Unftatthaftigkeit 
bes Gerichthofes der menfhlihen Vernunft (excep- 
fionem forl) abweiſen, id. i. die Beihwerden ‚nicht 
dur ein, dem Gegner auferlegtes Zugeſtaͤndniß der 
t des MWelturhebers, welches ſofort 
ich Dagegen regen regen moͤgten, auch 

18 für grundlos erklärt, abfertigen; 

auf die Einwaͤrfe einlaſſen, und, wie 

der hoͤchſten · Weisheit Me) keinesweges 


) Obgleich der eigentbuͤmliche Begriff einer Belspeil 
_ me die Eigenſchaft eines Willens vorſtellt zum böch® 
‘fen Gut, als dem-Endzmwed aller Dinge, zafams 

"men ju immens bingegen Eua R nur das Vermd⸗ 

gen tm Gebrauch det tauglichen Mittel zu befiebie 

gen Bweden::fo wird doch Zuaſt, wenn ſie ſich 

als eine ſolse hamefet, (melde Iheen abdauet iRr 
deren Möglichkeit ale Einfiht der meuihlichen, Ver⸗ 
munft überfeigt, z B. wenn Mittel und Zwecke, 
wie in erganifhen Körpern, elmander wechfelſeitig 
hervorbringen), ald eine göttliche Kuuf, nicht 
ware auch mit dem Damen der Weieheit belegt 


\ 


Mibbcnch than, duvch — und Tilgung berfels | 


den begreiflich machen. — Doc auf eines hat er nicht 
noͤthig, ſich einzulaſſen, nämlich, daß er die höchfte 
Weisheit Gottes aus dem, mas die Erfahrung an dies 
fee Welt Ichet, auch fogar beweiſe; denn hiermit wur⸗ 
de es ihm auch ſchlechterdings nicht gelingen, weil Als 


wiffenheit dazu erforderlich ik, um an einer gegebnen 


Belt (wie fie ſich in der Erfahrung zu erfennen giebt) 
diejenige Volllommenheit zu erkennen, won der men 


werden kbauen; ns uw bie Begriffe wicht zu wer« 
wechfeln, mit dem Namen einer Kunkweisheit 
des Welturdebers zum Unterſchiede von der moralis 


ſchen Weisheit deſſelben. Die Teleologie (auch 


durch fie, Die Phyſikotheologie) gicht reichliche Lies 
weite: der erſtern in der Erfahrung. Uber von ihr 
gilt fein Schluß auf die meralifhe Weisheit des Welts 
urbebers , weil Nattyseletz und Gittengefch ganz uns 
gleichartige Principien. erfordern, uud der Beweis 
der leztern Weisheit gänzlich a priori geführt, alfo 


ſchlechterdings mit auf Erfahrung von dem, was tw: 


ber Welt vorgtät, gegruͤndet werden auf. Da nun 


der Begriff. von Bott, der für die Meligiom tauglich 


ſeyn ſoll (denn zum Betzuf der Naturerklaͤruvg, mite 
hin in ſpeknlativer Abſicht, brauchen wir ibn nicht) 
ein Begriff von ibm als einem moraliſchen Weſen 
feon muß; da dieſer Begriff , fo wenig alt er auf Er 
fahtung gegruͤndet, chen fo wenig ang bio transfcans 


beutalen Begriffen eines ſchlechthin nethwendigen | 


Weſens, der gar für ung uͤberſchwenglich iR, heraus⸗ 
gebracht werden faun ı fo leuchtet genugfam ein, daf 


der Beweis des Dafepns eines folchen Wefend fan. 


andrer als ein moralifdger ſeyn kbane. 


' 


"gilt Gewißheit ſagen konne, es fep aͤberall Feine größe, 


ee in der Schöpfung und Regierung derſelben moͤglich. 


Das Zweckwidrige in der Welt aber, mas der 
Weisheit ihres Urhebers entgegenäefegt werden könnte, -. 
ft nun dreifacher Yet: 

I. Das ſchlechthin Zweckwideige, was veder als 
Zweck, neh ale Mittel ,-von einer Weisheit gebilligt 
und begehrt werden kann. | 

1. Das bedingt Zweckwidrige, welches zwar nie 

als Zweck, aber doch als Mittel, mit der - Weisheit 
eines Willens zuſammen beſteht. 


Das Erſte iſt das moraliſche Zeaoibeine als 
das eigentliche Boͤſe (die Sünde); das zweite das 
phoſiſche Zwedwidrige, das Uebel der Schmerz). — 
Nun giebt ed aber noch eine Zweckmaͤßigkeit in dem 
Berhaͤltniß der Uebel zu dem moraliſchen Böfen, wenn 


das Letztere einmal da iſt und nicht verhindert werden 


Eonnte oder follte: nämlich, i in der Verbindung der Hebel 
und Schmerzen, als Strafen, ‚mit dem Böfen, als 
Verbrechen; und von dieſer Zweckmaͤßigkeit in der 
Weit fragt es ſich, ob jedem in der Welt hierin fein 
Recht widerfährt. Folglich muß auch noch eine 

Dlite Art des Zweckwidrigen in der Welt gedacht 


werden innen, nämlich das Wißverhälmiß: der. Bes. 


beechen und Strafen in der. Welt, 


. Die Eisenſchaften der hoͤchſten Weisheit bes Welts . 
| urhebere, wogegen jene Zweckwidrigkeiten ala Cinwuͤr⸗ 
fe auftreten, find alfo u drei: 


% 
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eErfſtich die deiligt ert depeiben; als Beer 


‚gebers (Schoͤpfers), im Gegenfage mit Dem mora⸗ 
tiſchen Boſen in der Eich, . 


Zweitens die Saͤtigkeit deſſelben, als Regie⸗ 


‚ger (Erhalters), im Kontraſte mit den zahlloſen 
Uebeln und Sqhwecien der vernuͤnftigen Weltweſen. 


Drittens die Serechtigkeit deſſelben, als 


Ricters, in Vergleichung mit dem Mebelftande, den 
Das Mißyerhaͤltniß zwifchen der Straflofigfeit der Las 
frerhaften und theen Verbercheni in det Welt ih zu zei⸗ 
gen feimt *. 


7 Die drei —— atmen, deren eine ſth 


keinetwegs auf-die andre, wie erma bie Gerechtigkeit 


auf Güte, und fo das Ganze anf eine kleine Zahl, 


‚zurädfägren Kißt, machen den meraliiden Begrifl 


von. Gert aus. Ge läßt ſich auch die-Orkaung ber 


felben nicht veraͤndern Cwie etwa bie Guͤtigkeit zur 


oberſten Bedingung der Weltſchoͤpfung machen, ber 
die Heiligkeit der Befchgebung untergeordnet ſey). 
ohne der Meligiom Abbruth zu Hm, welcher eben Dies 


ſer moralifche Begriff zum Grunde liegze. Bnfre eigue 


t 


_ 


reine (nnd zwar praktifche) Vernwuft SoRtunme diefe 


| Hangerdnung, indem, ‚wenn foger. die Orfenpebung 


ſich nach der Güte bequems, «eb feine Wuͤrde derſelben 
und feinen feſten Begriff von Pflichten mehr giebt. 


Der Menſch wuͤnſcht zwar zuerſt glaͤcklich zu ſeyn; 


fieht aber doch ein, und beſcheidet ſich (objwar uo 
gern), daß bie MWärdigkeit gloͤcklich za fen, & i. die 


Nebereiuſtimmung dee Gebrauchs. feiner Ereiheit mie 


dem heiligen Gefee , in dem Hashichluß. des Urhebers 


die Broingung- feiner Bätigfeit eyn gu alſd voih⸗ 





@ wir «Ko gegen jene drei Blagen Die Barantı 
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wortung auf die ohen erwoͤhnte dreifach verſchiedene 


Art vorgeſtellt, und hrer Bringen nad werehf wer 


den möffen. \ 


wendig vorbergeben ie ‚Denn der Basis, weis 


ber den fubjeftwen Zwed (der Geibfliehe) zum 


Grunde bat, Fan nicht den obfeftiven Zweck (der 
MBeitpeig), den das. Seſetz worfireibt, beRimmen, 
welches dem Wiley unbevingt die Megel giebt. — 
Auch iR die Strafe im der Husäbung der Gerechrigfeit 
Veineswens als bioßes Mittel, fonderu als Zweck in 
der geſetzaebenden Weisheit gegründet: die Uedertte⸗ 
tung wird mit Webeln verbunden, night damit ein 
anderes Gute heraustomme, fondern weil diefe Ver⸗ 


bindung au fich ſelba, d. 1. meraltfch uud nothwendig 
gut M. Die Gerechtigbeit fegt zwar Güte des Geſetz⸗ 


gebers voraus | denn wenn Tein Wille nicht auf das 
Weht feiner Untertbauen. glenge, fo würde dieſer fie 


"au wide verpfüchten koönnen ibm gu scheschen ); 
aber fle iſt nicht Güte, fonverh als GBerechtigkeit vom, 


diefer weſentlich naterſchieden, obgleich im allgemei⸗ 


neu Beariffe der Weisheit enthalten.” Daher gebt 


- " :au& die Klage über ben Mangel einer Gerechtigkeit, ' 


die ſich tim Loofe, weiches den Menſchen hier im der 


Welt zu Dheil wirb, zeige, nicht darauf, daß es den 


Onten bier nicht wohl, ſondern daß es den Boͤſen 


ala aͤbel gebt (ob zwar, wenn das Erſtere zu dem 
Letztern binzukommt, der Eonttaſt dieſen Unfeh noch 


vergrößert.) Denn in einer goͤttlichen Regierung fang 
auch der beſte Menſch Seinen WBunich zum. Wohlerges 
hen nicht auf die gbttlihe Gererbtigkeit, ſondern muß 


ihbn jederzeit auf feine Boͤte gründen s-weil der, wel⸗ 


&er blot feine Schaldigket thut, keinen Bechtsans 
ſpruch: auf das Mohlchun Gottes haben kann. | 





— 
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‚klin. bie Beſchwerde open dellicken bet 
göttlihen Wıllend aus dem Morulifchböfen, welches - 


die Welt, fein Werk, verumßaltet, beftcht Die erfte 


KRechtfertigung darin: u a tl 
a) Daß es ein ſolches ſchlecdterdings eavidr⸗ 


des, als wofuͤr wir die Uebertreiung der reinen Geſetze 


unſerer Vernunft nehmen, gar wicht. gebe, ſondern daß 


es nur Verftoße wider die menſchliche Weisyeis fepent 


| daß die Soͤttliche fie nach ganz andern uns unbegreiflis 


- 
“ 


dhen- Regeln beuetheile, We, was wir zwar bein 


hungsiveiſe auf unſte price Bernunft undderen 
Beftimmung mit Recht verwerflich finden, doch ia Bew 
haltniß auf Wörtliche JZwecke ünd die Höfe Weithet 
vielleicht gerade das ſchicklichſte Mittel, ſowohl für 
tinfer befondred Wohl, ats das Welibeſte überhaupt 


feon mag; daft die Wege des HöhRen nicht une Wer 
‚ge feon (sant Süperis suntjure), und wie darin sen, | 


wenn, was nur relativ fuͤr Menſchen in: Viefem Leben 


Beſetz ift, wir für ſchlechthin. als ein folches beurthei⸗ 
len, und fo das, was unfrer Betrachtung der Dinge 


aus fo niedrigem Standpunfte als zweckwidrig ers 
ſcheint, dafür auch, aus dem hoͤchſten Standpunkte 
betrachtet, Kalten. — Dieſe Apologie, in welcher 
die Verantwortung ärger iſt: als die Beſchwerde, bes 
darf Feiner Widerlegung; und kann ſicher der Verab⸗ 
ſcheuung jedes Menfchen, der das windepe Stihl für - 


5 Sittuichtei hat, frei aͤberlaffen werden. 


b) Die zweite vorgebliche Rechtfertigung wuͤrde 


yonz die Wirkticpkeit des Moroliſchboſen im der Weit 


Dun DE GE TS nn EEE, 
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ES. aber damit entſchathigen, 
daß es nicht au verhindern möglich geweſen; weil’cd 

Aid ’auf den Schranken: der’ Natur der Menfchen ‚als 

endlicher Wefen, gründe. — Uber dadurch mürdesxjer 


nee Viſe ſeibſt gerechufegtigt werden; und man müßte, 


da es nicht als die Schyld der Menſchen ihnen zuges 


rechnet werden fann, —8 es ein weraliſchet Boͤ⸗ 


ſ zu venmaB: - . MP: 


afıi P ı af 


6) Die dritte Beantwortung: dab, aelen auch, 


.. 68 ruhe wirklich mit Dam was wir moraliſch Böfe 
mwennes, eine Schuld auf dem Menfchen, doch Gott 


esse betgemeſſen werben muſe weil er jenes als That 


det Menſchen aus weilm Urhachen 6108 gugelaßen, feis - 


neswega aber fa ſich gebilligt und. gewollt ober veran⸗ 
ſtaltet hat; — läuft (juenn man auch an dem. Begriffe 
des bloßen Zulgffens. eines Weſens, welches ganz 


und alleinigrr Urheber der Wels ift, feinen Auſtoß nehs - 


men will) doch mit der. vorigen Mpologie (b) auf. eie 


 „aenlei Folge hinaus: nämlich daß, da es felbft Got 


emmöglih war, dieſes Böfe. zu serhjudern, ohne ans 
Dermeitigen hoͤhern und ſelbſt moralifchen Zwecken Abs 


' bruch zu thun, der Grund dieſes (denn ſo muͤßte man 


es eigentlich nun nennen) unvermeldlich in dem We⸗ 


ſen ber’ Dinge, naͤmlich den nothwendigen Schranken 


der Meyſchheit als endlicher Natrr, zu ſuchen ſeyn 
muͤſſe, mithin ihr auch nicht augerechnet werden —* 


II. Auf die Veſchwerde ‚die tiber die göttliche 


Buͤtigkeit aus den Heben, naͤmlich Schmerzen, in dide 
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fer Wet etfeben wird‘; beheht nm Die Michifertigung 
Berfeiven gleichfals 


e) darin: Daß in den S@idjalen der Menſchen 
ein Nebergeroicht des Uebels über den angenehmen Ges 
muß des Lebens fälihlib angennuzmen werde, weil 
doc ein Feder, fo ſchlinm es ihm auch ergeht, lieder 
leben. als todt ſeyn will, und diejenigen Wenigen. die 
Das Ichtere befchließen, fo lange he es felbk aufjches 
ben, felbR Dadurch noch immer jenes Uebergewicht eins 
geſtehen, und wenn fi zum Ichtern thoͤricht genug find, 
auch alsdann blos in den Zuftand der Richtempkatung 
übergehen, in welchen ebenfaßd fein Schmerz gefühlt 
werben Eönte. — Kein, man kann dıe Beantwors 
tung diefer Sophiſterei fiber dem Ausſpruche eines je⸗ 
den Menfchen non gefundem Verſtande, ber lange ges 
“aug gelebt, und über den Werth des Lebens nachget 
‘dacht hat, um hierüber ein Urtheil fällen zu koͤnnen, 
Aberlaßen, wenn man ihn fragt: ob er wohl, ich will 
"nit ſagen auf diefelbe, fondern auf jede andre ihm 
beliebige Bedingungen (nur nicht etwa einer Feen⸗, 
fondern diefer unferer Erdenwelt), das Spiel des Les 
bens noch einmal durchzufpielen Luft Hätte. 


b) Auf die zweite Rechtfertigung, daß nämlich 
das Uebergewicht der ſehmerzhaften Gefühle über bie 
angenehmen, von der Natur eines thieriſchen Gefchöps 
fes, wie.der Menſch ift, nicht Fönne getrennt werden 
(wie etwa Graf Beri, in dem Buche über die Ras 
tur des Vergnuͤgens, behauptet) — wuͤrde man ers 
wiedern: daß, wenn dem alfo ift, Aid eine andre Fra⸗ 


Pd 
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gu afahe; wohse nämlich hey Urheber unfers 
Mar überhaupt ins Leben gerufen, wenn g6 nach unferm 
richtigen Ueberſchlage für uns nicht wuͤnſchenswerth 


in. Der Unmuth würde hier, wie jene Indianiſche 


Frau dem Dſchingiskan, der ihr wegen erlittener Ge⸗ 
maltthätigfeit Peine’ Genugthuung, noch wegen bei 


fünftigen Sicherheit verfhaffen konnte, antworten! 


„Wenn du uns nicht fhägen vilß, warum eroberft 
du und benn ?“ . 


e) Die beit ung bes Knotend ſoll diefe fegn t 


daß und Bott um einer kuͤnftigen Sluͤckſeligkeit willen; 


alſo doch aus Guͤte, in die Welt gefeget Habe, dafl 
aber vor jener zu Hoffenden uͤberſchwenglich großen 


Seligkeit durchaus ein mühe: und truͤbſalvoller Zuſtand 
des gegenwärtigen Lebens vorhergehen muͤſſe, we wir 


eben durch den Kampf mit Widerwärtigfeiten jenet 
Fünftigen: Herrlichkeit würdig werden ſollten. Alkein, 


daß dieſe Pruͤfungszeit (der. die Meiſten mterliegen; | 


and in welcher auch der Befte feines Lebens nicht frofj 


wird) vor der höchften Weisheit durchaus die Bedin⸗ 
. gung ber dereinft von ung zu genießenden Freuden 
ſeyn muͤſſe, und daß es nicht thunlich geweſen, dag 


Seſchoͤpf mit jeder Epoche ſeines Lebens zufrieden wer⸗ 
den zu laſſen; kann zwar vorgegeben, aber ſchlechter⸗ 


dings nicht eingeſehen werden, und man kann alſo freis 


lich dieſen Knoten durch Berufung auf Die hoͤchſte Weiss 


| beit, bie es fo gewollt hat, abbauen, aber nicht aufy 
loͤſen: welches doch die Theodicee berrichten zu fönnen 


ſich anheiſchig macht. 


— 








.Auf bdie letzte aAntine, naͤmlich tofder die Ge " 


echtigkeit des Weltrichters *) wird geantwortet: 


a) Daß das Vorgeben von der Strafloſigkeit der 
Laſterhaften in der Belt keinen Srund habe; weil jedes 
Verbrechen, feiner Natur gemäß, fon hier die ihm 
“angemeffene Straffe bei fi führe, indem die innern 
Bormärfe des Gewiſſens den Laſterhaften Ärger noch 
als Zurien plagen. — Allein in diefem Urtheile liegt 
offenbar ein Mifiderfiand., Denn. der tugenbhafte 
Mann leihet hierbei. dem Lafterhaften feinen Ges 


” 


| muͤthscharakter, naͤmlich die Gewiſſenhaftigkeit in 


- ihrer ganzen Strenge, welche, je tugendhafter der 
Menſch ih } ihn deſto härter wegen der geringften lie 

bereilung, welche das fittliche Geſetz Mn: ihm mißbilligt, 
beſtraft. Allein, wo dieſe Denkungsart, und mit ihr 
dis Gewiſſenhaftigkeit gar fehlt, da fehlt auch der Peis 


*)..@6 IR merkwoͤrdig, daß unter allen Gchwierigfeiten, 
Den Lauf der Weltbegebenheiten mit der Goͤttlichkeit 


ihres Urhebers zu vereinigen, Feine fi dem Gemuͤth 
fe ‚heftig aufdringt, als die von dem Auſchein einer 


darin mangelnden Gerechtigkeit. Trägt es ich 


zu (ob es zwar felten geſchieht), daß ein ungeredw 


ter vornämlich Gewalt habeuder Boͤſewicht nicht unge 


fraft aus der Welt entwiſcht; fo frodiokt der mit 


dem Himmel gleichſam verföhnte, ſonſt parteilofe Zr 


Schauer. Keine Zweckmaßigkelt der Tatue wird ihm . 


dur Bewunderung derfelben. fo in Affekt ſezen, und 


die Hand Gottes gleihfam daran vernehmen laſſen. 
Barum? Gie if’ Hier moralifh, and einzig von der 


xt, die man in der Welt einigermaßen wabrzuneb⸗ 


v * 


oo. wen gehen fan . 
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naiger für degangene Verbrechen; und der Raflurhafte, 
wenn er nur den Aufern Zuͤchtigungen wegen feiner 
Krevelthaten entihläpfen ann, lacht über die Aengſt⸗ 
lichkeit der Reblichen, ſich mit feldfteigenen Verweiſen 
innerlich zu plagen; die kleinen Vorwuͤrfe aber, die er 
fi bisweilen machen mag, macht er ſich entweder gar. 
nicht durchs Gewiſſen, oder, hat er davon noch ettvad 


in fih, fo werden fie durch das Sinnenvergnägen, ald : ° 


woran er allein Geſchmack findet, reichlich aufgewogen 
und verguͤtet. — — Wenn jene Anklage fernen J 


b) dadurch widerlegt werden fol: Daß wwar nicht 
uu laͤugnen ſed, es finde ſich ſchlechterdings Fein der 
Gerechtigkeit gemä aͤßes Verhältniß zmifhen Schuld und 
Strafen i in der Welt, und man. muͤſſe im Laufe derfels 
ben oft ein mit ſchreiender Ungerechtigkeit gefuͤhrtes, 
und gleichwohl bis ans Ende gluͤckliches Leben mit Uns, 
willen wahrnehmen; daf dieſes aber in der Natur dies 
.. gende, und nicht abfichtlich veranftaltete, mithin nicht . 
moraliſche Mißhelligkeit ſey, weil es eine Eigenſchaft 
der Tugend ſey, mit Widerwaͤrtigkeit zu ringen, (wo⸗ 
ga der Schmerz, den der Tugendhafte durch die Ver⸗ 
gleichung feines eigenen Ungluͤcks mit dem Gluͤck des 
kaſterhaften leiden muß, mitgehört), und die Leiden 
den Werth der Tugend nur zu erheben dienen, mirhin 
dor ber Vernunft diefe Diffonanz dee unverfchuitdeten 
Uebel des Lebens doch in dem herrlichſten ſittlichen 
Wohllaut aufgelöfer werde; — fo fteht dieſer Aufloͤſung 
entgegen; daß, obgleich dieſe Uebel, wen fie.als 
' Wegftein dee Zugend vor ihr vorher geh en oder fe 


Fu} 
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ieen, vwac wit übe ab m mocäffißer Weberei 


ſtiamung ſtehend vorgeſtellt werben fünnen, wenn mes “ 
nigſtens das Ende des Lebens nod) die letztere kroͤnt und 


das Lafter beſtraft; daß aber, menn ſelbſt dieſes Ende, 


wie doch die Erfahrung davon viele Beifpiele giebt, - 


widerfinnig ausfällt, dann das Leiden dem Tugendhafs 
sen, nicht damit feineTugend rein fep, fondern weil 


fie es geweſen it (dagegen aber den Regeln der klugen 


Gelbliebe zumiber war), zugefallen zu ſeyn ſcheine: 
weiches gerade das Gegentheil der Gerechtigkeit if, 


wie ſich der Menfc einen Begriff von ihr machen kann. 


Denn was die Möglichkeit betrift: daß das Ende dies 
ſes Erdenlebens doch vieheiht nit das Ende alles des 
bens ſeyn möge ;- fo kaun Diefe Möglichfeit nicht fie 


Rechtfertigung der. Vorfehung gelten, ſondern iR 


dios ein Machtſpruch der moraliſch⸗ gläubigen Ver⸗ 
nunft, wodutrch der Zweifelnde zur Seduld verwieſen, 
aber nicht befriedigt ‚wird. 


'®& Denn endlich die dritte * dieſes undan 


moniſchen Berhöltniffes. zwiſchen dem moraliſchen Werth - 


ber. Menſchen und den Loofe, das ihnen zu Theil wird, 
dadurch verfnbe werden mill, dag man. fagt ; In diefer 


Welt mäfe alles Wohl oder Uebel dlos als Erfolg aut... 


dem. Gebrauche der Vermögen der Menfchen, mach Ge⸗ 
ſetzen der Natur, proportionirt ihrer angewandten 


Seſchicklichkeit und Klugheit, sngleich auch den Ums - 


fländen, , darein fie sufälliger Weiſe gerathen, wicht 


aber) nach ihrer Zuſammenſtimmung zu überfinnfichen . 


Zweden, deurtheilt werden; in einer kuͤnftigen Welt, 


Tr... wu * — 
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\ . —E eine ‚andepe Orbnung ber Dingt 


hervorthan, und jehem gu: Theil werden, tweßen feine 
Thaten hienieden nach moraliſcher Beurtheilung werth 
And; — fo ift diefe Worausfegung and willkauͤhrlich. 

Bielmehr muß dıe Berntunft, wenn fie nicht als mom 
liſch geſetzgebendes Vermoͤgen dieſem ihren Intereſſe 
gemäß einen Machtfpruch thut, nach bloßen Regeln 
des thesretiſchen Erkenntniſſes es wahrſcheinlich fins 
den: daß der Lauf der Welt nach der Ordnung der Na⸗ 


: tur, fo wie hier, alfo auch fernerhin, unſre Schickſale 
beſtimmen werde. Denn was hat die Vernunft fie 
‚Ahee theoretifhe Vermuthung anders zum Leitfaden, 
als das Haturgefeg?: und, ob fie ſich gieich, wie ige 


vorher (Me b.) zugemuthet worden, zur Geduld und. 
Hoffnung eined kuͤnfreg beſſern vesweifen Hefe; wiet 
Hann fie erwarten, daß, da der Lauf der Dinge nach 


der Otdnung bee Natar hier auch fuͤr ſich ſeibſt weiſe 


(ft, er nach eben demſelben Geſetze in einer Ehnftigen 
Welt unweiſe feon wärde? Da alfo, nach derfelben, 


. gtotfegen den innern Seftininumgsgränden des Willen 


(nämlich der moraliſchen Denkungsart; nach Geſetzen 
der Freiheit, und zwiſchen den ı größtentheitsäußern) 


von unferm Willen unabhängigen Urſachen unſers Wohls 
ergehens na WMaturgefugen, gar kein begreiflices 
Berhaͤltniß ik; fo bleibt die Bermuthung, daß die lies 


Sereinktummung des Schickfals der (Menfahen mit einer 
goͤttlichen Gerechtigkeit, nach den Begriffen, die wit 
uns von ihr machen, ſo wenig wort wie bier zu eewac⸗ 

ten fm. Ä on 
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uqtchofe der Phiteiophir ık mn: Daß alle biäherıge 
heodicee dad nich leine, Ina fie Derfpricht,, nämird 
bie meraldche Weiögeit in der WWelregierung gegen 
die Zweifel, Die dagegen and deu, was dir Erfabs 
sung an diefer Melt zu erfennen giebt, gemecht wer⸗ 
den, zu rechtfeetigen: obgieich freilich Diefe Zweifel 
eis Sinwärfe, f weit unfee Cinſicht in die Beſchal⸗ 
fenheit unferr Beraunft in Unfehung der legterm verhe, 
auch das Segentheil nit beweifen fünuen. Od abıe 
nicht noch erwa mit der Zeit tuͤchtigere Gründe der 
Nechtfertiguag derſekben erfunden merken konnten, Dig 
ungefiagte Weisheit aicht ı wit bisher) bied ab im 
Nantla zu abfelsizen: bas bleibt dabei doch ne im 
mer unentfihreden; wenn wie es wicht dabia bri 

wit Bewigheit Dargutdun: Daß unfee Bernunft par Cin⸗ 
ſicht des Berhältaiſſes, In welbem ein 
Welt, fo wie wir fie durch Erfahrung im 
mer fennen mögen, zu der böWwfen Wei 
heir ſtehe, ſchlehterdingt unvermögend fen; Deng 
alsdann find alle fernere Berſuche yenmeintliaer Weiß 
heit, die Wege ber goͤttlzchen einzufehen, voͤllig abge⸗ 


- wäicen. Daß alfa wenigftens eine negative Meisheit, 


nämlich die Einſtcht der nothwendigen Beſchraͤnkung 

unfrer Anmaßungen in Unfehung defen, was nnd gg 

hoch ift, für una ercei@bar ſeyr dad muß noch beroige 

fen werden, um dieſen rasch fuͤr immer zu endiven 
wann dieſes laͤßt ach var. weg! thun. 


sur Det. | 2 
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Wir haben naͤmlich von einer Kunſtweisheit 
in der Einrichtung dieſer Welt einen Begriff, dem es 
fuͤr unſer ſpekulatives Vernunftvermoͤgen nicht an obs 
jektiver Realität mangelt, um zu einer Phyſikotheolo⸗ 
‚gie zu gelangen. Eben fo haben wir aud einen Be⸗ 
griff von einer moralifhen Weisheit, die in eine 
Welt überhaupt durch einen yollfommenften Urheber 
gelegt werden Fönne, an der fittlichen Idee unferee 
eigenen praktiſchen Vernunft. — Uber von der Cihe 
heit in der Zufammenfimmung jener‘ Kunfts 
weisheit mit der moralifchen Weisheit in einer Sinnen⸗ 
weit, haben wir Feinen Begriff; und koͤnnen auch zu 
demſelben nie zu gelangen hoffen. Denn, ein Gi 
ſchoͤpf su ſeyn, und als Naturweſen, blos dem Willen 
feines Urhebers zu folgen; dennoch aber, als freiham⸗ 
delndes Wefen . (welches feinen vom äußern Einfluß 
unabhängigen Willen hat, der. dem erſtern vielfältig 
zuwider feyn fann), der Zurechnung fähig zu feyn; 
und feine eigne That doch auch zugleich. als die Witz 
Pung eines hoͤhern Wefens anzufehen: ift eine Verein⸗ 
barung von Begriffen, die wir zwar in dee Idee einer 
Weit, als des böchften Gute, zuſammen denfen müs 
fen; die aber nur der einfehen Bann, welcher bis zus 
Kenntniß der überfinnlichen Cintelligisfen) Welt. durchs 
dringt, und die Met einfieht,.wie fie der Sinnenweit 
zum Grunde liegt: auf welche Einſicht allein der Ber 
weis der moralifchen Weisheit des Weltuchebers in der _ 
letztern gegründet werden kann, da diefe doch. nur die 
Erſcheinung jener erfiern Welt darbietet, — eine Eins 
fit, ju der Fein Sterblicher gelangen Eann. 


# 
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a 
Ale Theodices fol eigentlih Auslegung der 
Natur ſeyn, fofern Soft durch diefelbe die Abiicht feis 


nes Willens fund macht. un ift jede Auslegung des 





beklarirten Willens eines Geſetzgebers entweder dos 


trinal oder authentiſch. Die erfte ift diejenige, 
welche jenen Willen aus den. Yusdrüden, deren ſich 


dieſer bedient hat, in Verbindung mit den fonft bes 
kannten Abfichten des Geſetzgebers, herausvernünftelt: 
die; zweite macht der Gefeggeber felbf. 


- Die’ Welt, ald ein Werk Gottes, kann von uns 


auch als eine göttliche Bekanntmachung der Abfichs 
"ten feines Willens betrachtet werden. Allein hierin 


iſt fie für uns oft ein verſchloſſenes Bu; jederzeit 
aber ift fie dies, wenn es daranf angefehen if, fogar 
die Endabſicht Bottes (welche jederzeit moraliſch 
MH) aus ihr, obgleich einem Gegenftande der Erfah⸗ 
rung, abzunehmen. Die philofophifchen Berfuche dies 

fer Art Auslegung find doftrinal, und machen die eis 
gentliche Theodicee aus, die man daher die doftrinafe 
nennen kann. — Doch, kann man auch der bloßen Abs 
fertigung aller Einwuͤrfe wider die göttliche Weisheit 
den Namen einer Theodicee nicht verfagen, wenn fie ein 
sörtliher Machtſpruch, oder (welches in dieſem 
Falle auf Sins Hinausläuft) wenn fie ein Ausſpruch 
berfelben VBernänft ift, wodurch mir uns den Begriff 
von’ Gott als einem moralifchen und weiſen Weſen 
nothmendig und vor allee Erfahrung machen. Denn 
da wird Bott dur unſre Bernunft felbft der Ausleger 

Yu 02 


| feines durch die Schöpfung verfündigten Willens; und 


diefe Auslegung koͤngen wir eine authentifche Theos 
Dicee nennen. Das ift abertalsdann nicht Auslegung 
einer vernünftelnden (fpefulativen), fondern einer 
machthabenden praftifchen Vernunft, die, fo wie 


ſie ohne weitere Gründe im Geſetzgeben ſchlechthin ges 


bietend iſt, ale die unmittelbare Erklaͤrung und Stims 
me Gottes angefehen werden fann, Durch die er dem. 
Buchftaben feiner. Schöpfung einen Sinn giebt. @ine 
ſolche authentifche Fnterpretation finde ich nun in einem 
‚alten heiligen Buche allegorifch ausgedrädt. 


Hiob wird ald ein Mann vorgefteflt, zu deſſen 
Sebensgenuß ſich alles vereinigt Hatte, was man, um 
ihn vollfommen zu machen, nur immer ausdenfen mag. 
Befund ,. wohlhabend, frei, ein Gebieter über Andre, 
die er gluͤcklich machen fann, im Schooße einer glüds 
lichen Kamilie, unter geliebten Freunden ; und über das 
Alles (was das Bornehmfte ift ), mit fich ſelbſt zufries 
den in einem guten Gewiſſen. Alle diefe Güter, das 
legte ausgenommen, enteiß ihm plöglich ein ſchweres 
über ihn zur Prüfung verhängtes Schidfal. Von der 
Beräubung über diefen unerwarteten Umfturz allmählig 
zum Belinnen gelangt, bricht er nun in Klagen über 


vorgeblih fi zum Iröften einfindenden Freunden es 


bald zu einer Difputation koͤmmt, worin-beide Theile, 


jeder nad feiner Denfungdast (vornaͤmlich aber nach 


feiner Lage), fee befandere Theodicee, zur motalis 


ſchen Erklärung jenes ſchlimmen Schickſals, aufftellt. 
Zr | 
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"feinen Unftern aus; woräber zwifchen ihm und feinen _ 





Die greunde Hiobs bebennen ſich zu deut Soſtem der 
Erklaͤrung aller Uebel in der Welt aus der goͤrtlichen 
Serechtigkeit, als fo vieler Strafen für begangei 
he Verbrechen ; und ob fie ztöar Feine zu mennen wuß⸗ 
ten, die dem unglädirchen Dann zu Schulden kommen 
felten, fo glaubten fie doch a priori urtheilen zu Füns 
hen, er mäßte deren auf fich ruhen haben, meil es 
fonk nad der göttlichen Gerechtigkeit nicht moͤg⸗ 
lich wäre, Daß er unglädlich fer. Hisb Dagegen 
— der mit Entruͤſtung bethenert, daß ſhm fein 
Gewiſſen feines ganzen Lebens halber keinen Vorwurf 
Mache; was abet menſchliche unvetmetdliche Fehler bes 
teift, Sort ſelbſt willen werde, daß ee ihn ale ein ge⸗ 
brechliches Geſchoͤpf gemacht habe, — erflärt ſich fd 
das Soſtem des unbedingten göttlichen Rath» 
fhluffes. Ex ift einig,“ ſagt er, s% mad? 
wie ee wi 9)“ 


In dem, was beide Theile vernuͤnfteln, oder übers 
vernünfteln, iſt wenig Merkwuͤrdiges, aber der Chas 
rafter, in welchem fie. es than, verdient defto mehr 
Aufmerffamfeit. Hiob fpricht, wie er denft, und wie 
ihm zu Muthe ift, auch mohl jedem Menfchen in feiner 
Lage zu Muthe feyn wuͤrde; feine Freunde fprechen das 
gegen, mie wenn fi fie in Geheim von dem Mächtigern, 
äber deffen Sache fie Recht fprehen, und bei dem ſich 
durch ihre Urtheil in Gunſt zu ſetzen, ihnen mehr am 
Herzen liegt, als an der Wahrheit, behorcht wuͤrden. 
Dieſe ihre Tuͤcke, Dinge zum Schein zu behaupten, 


6) Hiob XXII, 13. 
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von denen fie doch geftehen mußten, daf fie ſie nicht ein⸗ 
fahen, und eine Ueberzeugung zu heucheln, die fie in 
der That nicht hatten, ficht gegen Hiobs gerade Kreis 
muͤthigkeit, Die ſich fo. weit von falſcher Schmeichelei 
entfernt, daß fie faſt an Vermeſſenheit gränzt, ſehr 
zum Vortherl des legtern ab. „Wollt ihr,“ fagt er *), 
„Gori vertheidigen mit Unrecht? Wollt ihr feine Pers 
fon anfehen? Wollt ihr Gott vertreten? Er wird euch 
ſtrafen, wenn ihe Perfonen anfeht heimlich! — Es 
tommt Fein Heuchler vor hm.“ “ . 


Das letztere befkätigt der Ausgang der Geſchichte 
wirklich. Denn Gott märdigt Hiob, ihm die Weisheit 
feiner. Schöpfung, vornämli von Seiten ihrer Uners 
forſchlichkeit, vor Augen zu ftellen. Er läßt ihn Blicke 
auf die feböne Seite der Schöpfung thun, wo dem 
Menſchen begreiflide Zwecke die Weisheit und gätige 
Vorforge des Welturhebers in ein unzweidentiges Licht: 
ſtellen; dagegen aber auch auf die abſchreckende, indem: 
er ihm Produkte feiner Macht, und darunter auch ſchad⸗ 
liche furchtbare Dinge hernennt, deren jedes für ſich 
und feine Species zwar zweckmaͤßig eingerichtet, in’ 
Uinfehung anderer aber, und felbft der Menfchen zers 
ſtoͤrend, zweckwidrig, und mit einem allgemeinen durch 
Guͤte und Weisheit angeordneten Plane nicht zuſam⸗ 
menſtimmend zu ſeyn ſcheint; wobei er aber doch die 
den weiſen Weltucheder verkuͤndigende Anordnung und 
Erhaltung des Ganzen beweiſet, obzwar zugleich feine 


) Hiob XIII, 7 bis 11, 16 J 
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APR une unerforfeplichen Wege, felbſt ſchon in der phy⸗ 


Aftyen Drbnung der Dinge, wie vielmehr denn in der 
Berknuͤpfung derſelben mit der moraliſchen (die unſrer 


Mernunft noch undurchdringlicher iſt) verborgen ſeyn 
möffen. — Der Schluß ift dieſer: daß, indem Hiob 


geſteht, nicht etwa frevelhaft, denn er iſt ſich fein 
ner Redlichkeit bewußt, fondern nur unweislich über 
Dinge. abgeſprochen zu haben, die ihm zu hoch find, 


sind Die er nicht verſteht, Bott das Berdammungsurs 


theil wider feine Freunde faͤllet, weil fie nicht ſo gut 
(der Gewiſſenhaftigkeit nach) von Gott geredet hätten 
als fein Knecht Dieb. Betrachtet man nun die Theorie, -. 
Die jeder von beiden Seiten behauptete ;. fo möchte die - 


feiner Freunde cher den Anſchein mehrerer fpefulativen 
Vernunft und frommer Demuth bei ſich führen; und 
Hiob wärde wahrſcheinlicher Weife vor einem jeden 
Gerichte dogmatifcher Theologen , vor einer Synode, 
einer Inquiſition, einer ehrwuͤrdigen Klaſſis, oder eis 
nem jeden Oberkonſiſtorium unferer Zeit (ein einziges 
ausgenommen), ein fehlimmes Schickſal erfahren has 
ben. Ufo nur die Aufrichtigkeit des Herzen, wicht 
der Vorzug der Einfiht, die Reblichfeit feine Zweifel 


unverhohlen zu geftehen, and der. Abfchen Hebeszeus 
gung zu heucheln, wo man fie doch nicht fuͤhlt, vor⸗ 


‚nämlich nicht vor Gott (wo dieſe Lift ohnedas unge⸗ 
reimt it): diefe Eigenſchaften find es, welche den Vor⸗ 
zug des reblichen Mannes, in der Perfon Hiobs, vor 


dem religiöfen Schmeichler im göttlichen Richteraue⸗ 


ſpruch entſchichen haben. 


[4 


Der Glauben aber, der ihm Ducd eine fo befeemate 
liche Aufidſumg feiner Zweifel, naͤmlich dlos die Hebew 
fährung von feinte Unwifienheit, entiprang, konnte 
duch nur in die Seele eines Mannes fommen, det 
mitten unter feinen lebhafteſten Iweifeln fagen konnte, 
XxVIi, 5. 63, Dis daß mein Ende koͤumt, will ich nicht 
weichen von meiner Frömmigkeit,“ u. fe w. Denn‘ 
mit diefer Gefinnung bewies er, daß er nicht feine Mo⸗ 


 talltät auf den Glauben, ſondern den Glauben auf 


die Moralität grändete: in welchem Kalle dieſert, fo 
ſchwach er auchfeun mag, doch allein lauteret und aͤch⸗ 
ver Art, d. i. von derjenigen Art fr, welche eine Res 
Higlon, niebt des Gunſtbewerbung, ſondern des guten 
Schenswandels, gründet. , 
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Schlußanmerkung. 
— Die Theodicee hat es, tote hier gezeigt worden, 
nicht fomohl mit einer Aufgabe zum Bortheil der Wiſ⸗ 
fenfhaft, ale vielmehr mit Einer Glaubensſache zu 
than. Uns der authenufchen ſahen wir: daft es in ſol⸗ 
hen Dingen nicht ſo viel aufs Vernuͤnfteln ankomme, alé 


auf Aufrichtigkeit in Bemerkung des Unvermögens un⸗ 


ferer Vernunft, und auf die Redtichkeit, feine Gedan⸗ 
ken nicht in der Ausſage zu verfälſchen, geſchehe dies 
‚auch in noch fo frommer Abſicht als es immer wolle, 


— Diefes veranlaßt noch folgende Furze Betrachtung 


Aber einen reichhaltigen: Stoff, nämlich über die Auf⸗ 
tichtigfeit als das Haupterfotdernig in Glaubensſachen, 
im Wideefteeite mit dem Hange zur Kalfıhheit und Uns 
fauterheit, ala dem denptgedrechen in der menfchlichen 
Batur. Ä 


Dal das, was Jenan ſich ſelbſt oder einem ans 
Den fast, wahr fen; dafür kann er nicht jederzeit 
Rechen (dem er kann irren); dafuͤt aber kann und 


muß er ſtehen, daß ſein Bekenntniß oder Geſnanvnig 


wahrhaft. fen; denn deſſen iſt er ſich unmittelbar be 
wußt. Er vergleicht naͤnich im erſtern Katie ſtine 

Ausſage mit dem Objekt im fogifcden-Ustheile dub 
ken Berſtaud); im zweiten Fall aber, da er fein Züge 
wahrhalten befenut, mit dem Subjekt (dor dem Ge⸗ 
wien). Thut er das Befenntmiß in Anfehung des ers - 
Kern, ohne Bch des letztern bewcht zu fen; fe gt er, 
nel u as et norgiebt, als weſſin cu ſich be⸗ 
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wußt iſt. — Die Bemerkung, daß es ſolche Unlau⸗ 
terkeit im menſchlichen Herzen gebe, iſt nicht neu, (denn 
Oiob hat fie ſchon gemacht); aber fait fehlte man-glaus 
ben, daß die Aufmerklamkeit auf dieſelbe fuͤr Sitten 
und Religionslehrer neu ſey; fo wenig findet man, 
daß fie, ungeachtet dee Schwierigkeit, weiche eine Laͤu⸗ 
terung der Geſinnungen dee Menſchen, ſelbſt wenn fie 
pflichtmaͤßig handeln wollen, bei fi führt, von jener: 
Bemerkung genugfamen Gebrauch gemacht hätten. — 
Man kann diefe Wahrhaftigkeit, die formale Ger 
wiffenhaftigkeit nennen; die materiale bes 
ſteht in der Behutſamkeit: nichts auf die Gefahr, daf 
es unrecht ſey, zu wagen: da hingegen jene in dem 
Bewußtſeyn befteht, diefe Behutſamkeit im gegebenen 
Falle angewandt zu haben. — Moratiften reden von 
einem ireenden Gewiſſen. Aber ein irrendes Gewiſſen 
iſt ein Unding; und, gaͤbe es ein ſolches, ſo koͤnnte 
man niemals ſicher ſeyn recht gehandelt zu haben, weil 
ſelbſt der Richter in der letzten Inſtanz noch irren 
koͤnnte. Ich kann zwar in dem Urtheile irren, in wels. . 
chem ich glaube Recht zu haben: denn das gehoͤrt 
dem Berſtande zu, der allein (wahr oder falſch) obs. 
jektiv urtheilt; aber in dem Bewußtſeyn: ob ich im 
der That glaube Recht zu Haben (oder. es blos 
vorgebe), kann ih ſchlechterdings nicht irren, weil 
dieſes Urtheil, oder vielmehr dieſer Satz bios fast: 

daß ich den Gegenſtand fo beurtheile. 


In der Sorgfalt ſich dieſes Glaubens ( ober Nicht⸗ 
glaubens) bewußt zu werden, und fein Fuͤrwahrhal⸗ 
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sen: dorzugeben, deſſen man fich nicht bewußt iſt; ber 
ſteht nun eben die formale Gewiſſenhaftigkeit, ‚welche 
der Grund der Wahrhaftigkeit iſt. Derjenige aber, 
welcher fit) ſelbſt (und, welches in den Religionsbes 
Penntnifien einerlei if, vor Bott) fagt: er glaube, 
ahne vieleicht auch nur einen Blick in ſich felbft ges 
than zu Haben, ob er fi in der That dieſes Fuͤrwahr⸗ 
haltens, oder auch eines ſolchen Grades deflelben bes 


wußt fey *): der fügt nicht blos die moereimteſte Lüge . 


. Das Erpreffangemittel der Bahrbaftigteit in äußern 
Acäsſagen, der Eid. (torture spiritualis) wird vor 


einem menihlichen Gerichtshofe wicht blos erigubt, 


fondern auch für unentbehrlich gehalten ; ein trauris 
ger Beweis von der geringen Achtung der Menfchen 
für die Wahrheit, ſelbſt im Tempel der öffentlichen 
Gerechtigkeit, wo die bloße Idee von ihr ſchon für 


Ah die größte Achtung einſibßen ſollte! Aber die 


Menſchen lägen auch Ueberzeugung, die fie wenigſtens 
nicht von der Art, oder in dem Grade haben, ale 
fie vorgeben, ſelbſt in ihrem inyern Belenutnifle; 
und da diefe Unredlichkeit (weil fie nah und nad in 
wirfliche Ueberredung ansichlägt) auch Aufere ſchaͤdli⸗ 


de Folgen haben fonm, fefenn jones Erpreffaugs⸗ 
mittel der Wahrhaftizkeit, der Eid (Aber freilich uur 


din innerer, d-. i. der Verſuch, ob das Fuͤrwahrhal⸗ 
. ten auch die Probe einer innern eidliden Abbas 
rung des DBelenntaifies aushalte) dazu gleichfalls 
ſehr wohl gebraucht werden, die Bermeflenbrit dreis 
fer, zuletzt auch wohl äußerlich gewaltfamer Behaups 
tungen , wo nicht abzuhalten, doch wenigſtens ſtutzig 
zu machen. — Won einem menfchlichen Berichtes 
bofe. wird dem Bewiflen des Gchwörenten nichts wei⸗ 


\ 


— 1722 — 


—8* einem Hirzensfäudiger), ſondern auch die fre— 
velhaftefte, weit fie den Grund jedes tngendhaften 


ter zugemuthet, ais die Anbeiſchigmachung: daß, 
wenn es einen. kaͤnttigen Weltrichter (mithin Gore 
„und ein kuͤnftiges Leben giebt, er ibm für bie 
MWahrbeit. feines aͤufpru Bekeunta ifles verantwortlich 
ſeyn wolle; daß es einen ſolchen Weltride 
ter gebe, davon bat er nicht nöthig ihm ein Bes 
fenntniß abzufordern, well, wenn die erftere Bes 
tbeurung die Luͤge nicht abhalten kann, dag zweite 
falſche Bekenntniß eben fo werig Bedenken erregen 
würde Nach diefer innern Eidesdelatidn wärde man’ 

ſich alfo feibht fragen :- Gerranet du dir wohl, bei 
allem was bir theuer und heilig if, di} für ‚die 
Wahrheit jenes wichtigen oder eines andern dafür ger 
baltenen Gtaubensfages zu verbürgen ? Bei eiher fols 
Achen Zumatbung wird das Gewiflen aufgeſchreckt, 
durch die Gefahr, der man ſich ausſetzt, mehr vorzuß 


geben, ald man mit Gewißheit behaupten fan, wo 


das Dufürbalten einen Gegenttend betrifft, der auf 
dem Wege des Willens Ctbeoretifher Einfibt), gar 

— niicht erreichbar IR, deſſen Annehmung aber dadurch, 
daß fie allein den Zuſammenhang der boͤchſten prakti⸗ 
ſchen Vernunftprincipien mit denen der theoretifchen 
Naturkenntniß in einem Syſtem moͤglich (mad alfo 


die Vernunft mit fich feldft zuſammenſtimmend) macht, 


Aber allee empfehtbar, after immer dach Frei Mi. — 
Noch mehr aber mäßten Glaubentbekennutuiſſe, deren 
Dusche diſtoriſch tft, dieſer Feuerprobe der Wahrhafe⸗ 
tinfeit unterworfen werden, wenn fie Andern gar 
‚als Vorfihriften auferlegt werden; weil bier die Un⸗ 
lauterkeit und geheuchelte Ueberzeugeng auf Mehrere 
verbreites wird, und dir Schuld davon dem, der ſich 


— 
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Borfoges, die Aufrichtigkeit, unkergpäht, Bir Hall 


ſolche blinde und aͤuſſere Bekenntniſſe (welche fehe 
leicht mit einem eben fo unwqhren innern dereinbart 
werden), wenn fit Erwerbmittel abgeben, allmaͤ⸗ 


fig eine gewiſſe Falſchheit in die Denfungsart felbft des 
gemeinen Weſens bringen können, ft leicht abzuſehen. 


— Während indeß dieſe Öffentliche Laͤuterung der Dens 
kungsart wahrſcheinlicher Weiſe auf entfernte Riten 
Ausgefegt bleibt, bie fie vielleicht. einmal unter dem 
Schutze der Denffeeiheis ein allgemeines Erziehungs⸗ 
und. Lehrprinzip werden wird; mögen hier noch einige 
Zeilen auf die Betrachtung jener Unart , welche in der 
menſchlichen Ratur tief gewurzelt zu ſeyn fcheint, vers 
wandt werden. 


Es kiegt etwas KRührendes und Seelenerhebendes 
in der Aufftellung eines aufrichtigen, von aller Falſch⸗ 
heit und poſitiven Verſtellung entfernten Charakters; 
da doch die Ehrlichkeit, eme bloße Einfalt und Gerad⸗ 
heit der Denkungsart (voenämlidh, wenn man ihr die 
Dffenherzigfeit erläßt) das Fleinfte ift, was man zu 
einem guten Charafter nur immer fordern fann, und 
daher nicht abzuſehen ift, worauf fi denn jene Der 
wunderung gründe, die wir einem folchen Begenftande 
widmen: es müßte denn ſeyn, daß die Nufrichtigfeit 
die Eigenſchaft wäre, von der die menſchliche Natur 
gerade am meiteften entfernt ift. Eine traurige Bemer⸗ 


für Anderer Gewiſſen gleichſam nerbärgs (denn bie 
enter find mit ihrem Grwiften gerne pofiv ) zut 
zur fall, 


⸗ 
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gung! J Indem eben Durch jene alle übrige Bigenfchaften, 
fofern ſie auf Grundſaͤtzen beruhen, allem einen innern 


wahren Werth) Haben koͤnnen. Ein Fontemplativer Mis 
fanthrop (der feinem Menfchen Böfes wuͤnſcht, wohl 
aber geneigt ift, von ihnen alles Boͤſe zu glauben) 
kann nur zweifelhaft feon, ob er die Menfchen hafs 
fen&s, oder ob er fie cher verachtungsmwärdig 
finden ſolle. Die @igenfchaften, um derentwillen er 
fie für die erfte Begegnung qualiflcirt zu ſeyn urtheis 
len würde, find die, durch welche fie vorfäglich ſcha⸗ 
den. Diejenige Eigenſchaft aber, welche fie ihm eher 
dee letztern Abwuͤrdigund auszufegen feheint, koͤnnte 
feine andere feyn, als ein Hang, der an ſich böfe 
ift, ob er glei NRiemanden ſchadet: ein Hang zu dems 
jenigen, mas zw Peiner Abficht als Mittel: gebraucht 
werben foll; was alfo objeftiv zu nichte gut if. Das 
erfiere Böfe wäre wohl fein anderes, ale das der 


Feindſeligkeit' (gelinder gefagt, Lieblofigfeit)z 
das jweite Fann Fein anderes feyn als Luͤgenhaftig—⸗ 
keit (Falſchheit, ſelbſt ohne alle Abſicht zu ſchaden). 
Die erſte Neigung hat eine Abſicht, deren Gebrauch 
doch in gewiſſen andern Beziehungen erlaubt und gut” 


ſeyn fann, 3. ©. die Zeindfeligfeit gegen unbefferlihe 
Kriedensftöhrer. Der zweite Hang aber ift der zum 
Gebrauch eines Mittels (der Lüge) das zu nichts gut 
iſt, zu welcher Abſicht es auch ſey, weil es an ſich ſelbſt 


boͤſe und verwerflich iſt. In der Beſchaffenheit des 
Menſchen von der erſten Art ik Bosheit, womit ſich 
doch noch Tuͤchtigkeit zu guten Zwecken in gewiſſen 


äußern Verhäftniffen verbinden läßt, und fie ſuͤndigt 
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une in den Mitteln, die doch auch nicht m aller Abſicht 
perwerflich find. Das -Böfe von der letztern Art if 
Rihrswärbigkeit; wodurch dem Menſchen allen 
 Sharaktee abgefprochen wird. — Ich halte mich hier 
hauptſoͤchlich an der tief im Verborgnen liegenden As 
'Sauterfeit, da der Menſch fogar die innen Ausſagen 
vor ferndms'tigenen Gewiſſen gu verfälfchen weih. .- iin 
| deſto weniger darf die Außere Betrugsneigung befrem⸗ 
den; ed müßte denn dieſes feyn, daß, 0b zwar ein jeder 
von der Falſchheit der Mänze belehet ift, mit der ex 


Verkehr treibt, fie fich dennoch immer fo gut im Um⸗ 
laufe erhalten kann. 


In Heren de Lüc Briefen über die Gebirge, 


die Geſchichte der Erde und Menfchen, erinnere ich 
mich ‚folgendes Refultat feiner zum Theil anthropelos 
gifhen Reife gelefen zu haben. Der menfchenfreunds 
liche Verfaſſer war mit der Vorausfegung der urs 
fpränglichen Gutartigkeit unferer Gattung ausgegan⸗ 
gen, und fuchte die Beftätigung derfelben da, wo ftäds 
tifche Ueppigkeit nicht folchen Einfluß haben kann, Ges 
müther zu verderben: in Gebirgen, von den Sch weis 
zerifhen an bis zum Harze; und, nachdem 
fein Glaube an uneigennÄägig hülfleiftende Neigung 
durch eine Erfahrung in den erftern etwas wanfend 
. geworden, fo bringt er doch am Ende dieſe Schlußfol⸗ 
ge heraus: Daß der Menſch, was das Wohl⸗ 
wollen betrift, gut genug ſey (kein Wunder! 
denn dieſes beruht auf eingepflanzter Neigung, wovon 
Gott der Urheber it); wenn ihm nur nicht ein 
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IH limmer Hang nr feiwen Berrageret 
beiwohnte (welches auch ˖nicht zu vervandern iR; 
denn diefe abzuhalten, beruht af dem Chavakter, wel⸗ 
den der Menſch felber in ſich biſden muß): — Ein 
eſultat ber Unterfuchung, weiches ein Jeder, au 
ehne in Gebirge gereifet zu ſeyn, anter ‚feinen Bitbäer 
gern, .ja noch näher, in ‚feinem eignen Vufen hätte 
anteeften koͤnnen. W 


— 
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Weber 

ben Gemeinſpruch: 

Das mag in der Theorie richtig feyn, | 
taugt aber nicht für die Praris. 
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ueber den Gemeinſpruch: Das mag in der Theorie richtig 
ſeyn, taugt aber nicht für bie Pros, 


> 





Mn nennt einen 1 Yabegeif ſelbſt von praftifen Res 
gein alsdann Theorie, werm diefe Regeln als Prins 
eipien, in einer gewiſſen Allgemeinheit gedacht werden, 
und dabei von einer Menge Bedingungen abftrahict 


wird, die doch auf Ihre Ausuͤbung nothwendig Einfluß 


haben. Umgekehrt, Heißt nicht jede Handthierung, fons 
dern nur diejenige Bewirkung eines Zweds Praxis, 
welche als Befolgung gewiſſer im Allgemeinen vorges 
Kelten Principien des Berfahrens gedacht wird. 


Daß zwiſchen der Theorie und Prapis neh ein 


Mittelglied der Verfnäpfung und des Ueberganges von . 
der einen zur anderen erfordert merde, die Theorie mag 


auch fo voliftändig fenn wie fie wolle, fällt in die Aus 


. gen; denn, zu dem .Berftandesbegriffe, welcher die 


Regel enthält, muß ein Aktus der Urtheilskraft hinzu⸗ 


kommen, wodurd der Prafrifer unterfcheider, ob et⸗ 


was der os der Regel ſey oder nicht; und, da fuͤr 
| Ma Ä 
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Sie Urtheildkraft nicht immer tiederum Regeln gege⸗ 
ben werden fönnen, wornach fie fi in der Subfums 
tion zu richten habe (teil das ind uUnendliche gehen 
würde), fo kann es Theoretifer geben, ‚die in ihrem 
geben nie praktiſch werden koͤnnen, weil es ihnen an 


Urtheilskraft fehlt: z. B. Aerzte, oder Rechtsgelehrte, 


die ihre Schule gut gemacht haben, die aber, wenn 
ſie ein Konſilium zu geben haben, nicht wiſſen wie ſie 
ſch benehmen ſollen. — Wo aber dieſe Naturgabe 
auch angetroffen wird, da kann es doch goch einen 
Mangel an Praͤmiſſen geben; d. i. die Theorie kann 


unvollſtaͤndig, und die Ergänzung derfelben vielleicht 


nur durch noch anzuſtellende Verſuche und Erkahbun⸗ 


gen geſchehen, von denen ‚der aus feiner Schule foms. 
mende Arzt, Landwirt), oder Kameralifi, ſich neue, 


Regeln abſtrahiren, und feine Theorie veltändig war 
en kann und foll. Da lag es dann nicht: an dev Thes 
prie, wenn fie zue Praris noch wenig taugte,. fandern 
daran, daß nicht genug Theorie da war, welche 


u der. Wann von der Erfahrung hätte lernen follen; und. 


welche wahre Theorie iR, wenn er fie gleich nicht vom 
ſich zu geben, und, als Lehrer, in allgemeinen Sägen 
foftematifch vorzutragen im Stande it, folglich auf 
den Namen eines Theoretifhen Arztes, Landwirths 


und dergleichen feinen Anſpruch machen Fann. — Es 
kann alſo Miemand ſich fuͤr praktiſch bewandert in ei 


ner Wiſſenſchaft ausgeben, und doch die Theorie ver⸗ 
achten, ohne ſich blos zu geben, daß er in feinem Tas 
che ein Ignorant fey; indem er glaubt, duch Herums 
 sappen in Veeſuchen und Eefahenngen, ohne 8 ge⸗ 
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wife: Peineipien 'Cdie:zigentiiih.das ausmachen, was 

man Theorie nennt) zu fammeln, und obne fich eim 
Banzes (welches, wehn dabei methodiſch verfahren 
wird, Sea heißt) über fein Gefchäft gedacht gu has 
Sen, tweiter fommen zu konnen, als ihn die Theorie 
zu bringen vermag. 


Indeß iſt doch noch cher mr dulden, daß e ein a Uns 
soiffender die Theorie bei feiner vermeintlichen Praxs 
für unnöthig umd entbehrlich ausgebe, als daß ein 
Kägting fie und ıhren Werth für die Schule Lum etwa 
nur den Kopf zu aͤben) einnäumt, dabei aber zugleich 
behauptet: daß es in der Praxis ganz anders laute; 
daß, wenn man aus der Schule ſich in die Welt bes 
giebt, man inne werde, leeren Ideelen und philofos 
phiſchen Träumen nachgegangen zu fepn; mit. Einenn 
Wort, daß, was in der Theorie ſich gut hoͤren laͤßt / 
für die Praxis von feiner Guͤltigkeit ſey. (Man druͤckt 
dieſes oft auch fo aus; dieſer aber jener Gag gilt zwar 
in thefi, aber nicht in hypatheli) -. Nun twäsde man 
den empirifchen Maſchiniſten, welcher über bie aflges 
meine Mechanik, oder den Atilleriden, welcher uͤber 
die mathematiſche Lehre von Bombenwurf fo abſpre⸗ 
chen wollle, daß die Theorie davon zwar fein ausge⸗ 
dacht, im des. Praxis aber gur: aicht goͤltig ſey, weil 
bei der Ansuͤbung die Erfahreng ganz andere Reſul⸗ 
tate gebe, ale die Theorie, nur. belochen (denn wenn 
gu Der erſten noch die Theorle der Reibung, zus zwei⸗ 
ten die des Widerſtandes der Luft, mithin überhaupt: 
ne noch meht Theorie Hinzu kaͤme, fo würden fie mit 
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der Erfahrung ganz wohl pafammıcnfimmen.‘) Pr 
es hat doch eine ganz andere Vewandniß mit einen 
Theorie, welche Segenftände der Anſchauung betxift, 
wals mit derjenigen, in meicher dieſe nur durch Begriffe 


vorgeſtellt werben (mit Objekten der Mathematik, und 


Dbjekten der Philoſophie); ‚weiche legteren vielleicht 


ganz wohl und ohne Tadel (von Seiten der Vernunft) 


gedacht, aber vielleicht gar nicht gegeben werden 
koͤnnen, ſondern wohl bloße leere Ideen ſeyn mögen; 
von denen: in der Pragis entweder gar fein, oder fos 
gar ein ihre nachtheiliger Gebrauch gemacht werben 


wuͤrde. Mithin koͤnnte jener Gemeinſpruch doc wohl 


a folhen Foaͤllen feine gute Richuigken haben. 


I) 


Allein in einer wheorlen weie auf dem Pflid t⸗ 


Begriff gegruͤndet iſt, faͤlt die Beſorgniß wegen der 


leeren Idealitaͤt dieſes Begriffs ganz weg. Denn es 


woͤrde nicht Pflicht fepe, auf eine gewiſſe Wirkung uns ⸗ 


fers Willens auszugehen, wenn dieſe nicht auch in der 
Erfahrung ſfie mag nun als vollendet, oder der Voll⸗ 
endung ſich immer annaͤhernd gedacht werden), möge 
lich waͤre; und von dieſer Art der Theorie iſt in gegen⸗ 


Pr 2 


wärtiger Abhandlung nur Die Rebe. Denn, von ibe 


wird, zum Sfandal der Philoſophie, nicht felten vors 
geſcͤtet, daß, was in ihr richtig fern mag, doch für 
die Praxis ungültig fey: und zwar in einem vorneh⸗ 
men wegtserfenden Ton, vol Anmaßung, die Wernunft 


felbſt in dem, worin fie ihre höchfte Ehre fegt, durch 


Erfahrung reformiren zu wollen; und in’ einem Weis⸗ 
heitsduͤnkel, mit. Maulwurfsaugen, die auf Die lehtere 
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anne find, weiter und Ser —E au Punen, als 
mit Augen, welche. einen Weſen zu Theil geworben, 
das aufrecht zu ſtehen und den Dimmel anzuſcauen ge⸗ 
ciücht war. 


2* .. | BE ZZ 


Dieſe, in umfern ſpruchreichen und thatleeren zei 
ten, fche geniein gewordene Marime richtet nun, wenn 
Ne etibas Moraliſches (Tugend⸗ oder Rechtspfcht) 
betrift, ben größten Schaden an. Demmt Hier iſt es aim . 
ben Kanon der Vernunft, (im Praktiſchen) in thun 
fo0’ der Werth der Praris gänzlich auf ihrer Angemep 
enheit zu der ihr untergefegten Theorie beruht, und -' 

8 verldren iR“ wenn die einpiriſchen, und daher ˖ 
zufäfffgen Bedingungen der Ausführung bes Geſetzes 
feidt gemacht, und fo eine Pragis, welche auf einen 
had bikheriger Erfahrung wahrſcheinlichen Aus⸗ 
‚Band berechnet iſt, die fuͤr ſich ſelbſt beſtehende Deorit 

zu meiſtern berechtigt wird. J 


Die Linthellung dieſer Abhandtung mache ich nach 
den drei verſchiedenen Standyunkten, au ‚aus welchen der 
. uber Theorien und Syſteme fo kek abfprechende. Ehren⸗ 
mann feinen Gegenfand zu beurtheilen pflegt; mithin 
in dreifacher Qualität; 1) als Privats aber doch Ges 
fhäftsmann, 2) als Staatsmann, 3\ald Welts 
mann, (oder Weltbärger ‚überhaupt.) Diefe drei 
Perſonen find nun darin einig, dem Schulmanı zu 
Leibe zu gehen, der für fie alle und zu ihrem Beften The: 
orie bearbeitet: um, da fie es beffer zu verftchen waͤh⸗ 
nen, ihn in feine Schule zu weifen (illa fe jactet inaula!) | 


„ 
- 
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dis einem Pedanten, der, für die Vraxis verborben, 
ihrer erfahtenen Meisheit nur im Wege ſteht. 7 

Wir werden alfo das Merhältnig der Zheorie iu 
Praris in drei Nummern: erſtlich, in der Moral 
überhaupt (in Abſicht auf das Wohl jedes Menſchen), 

zweitens in der Polisif (in Beziehung auf dag 
Wohl der Staaten), drittens in kosmopoliti 
fb er Vetrachtung (in Abſicht auf das Wohl der Mens 
fdengattung im Ganzen, und ‚wat fo fern fie im 
Fortſchreiten zu demfelben in ber Reihe der Zeugungen 
aller fünftigen Zeiten begriffen iR). vorftellig machen. 
— Die Betitelung der Nummern aber wird, aus 
Gründen ‚ die fib aus der Ab handlung ſelbſt ergeben, 
durch das Berbältniß der Theorie zur Praris in der. 
Moral, dem Staatsrecht, un dem Völker 
recht ausgebrädt. werben. 





Ion dem Verhaltach der Thesrie zur Yrasis du der Miorel 
' ri Me 3 
"Gm Zeentwerung einige Bmpärt dd Ki. 
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Eye ich ji dem eigentlichen "Örteitpunfin Abtr Dad, 
Ras im Gebrauche eines und deſſelben Begrifft bios 
Für die-Theorle, oder für die hraxis gäftig fepn map " 
konme: muß ich meine Theorie, To wie ich Re eiidet? 
warts vorgeftellt habe, mit der Workelung zufaikmeb 
hatten; weiche Here Garde davon glebt, um dorhel 
zu ſehen: ob wir uns einander auch verſtehen. 


"0. Vo bette die Moral, vörläufg, ale zur Eins 


*) W@eriabe. übor worficehue. Begenkände 
‚and dere Meoxral und: Siteratur, won Ch. 
: Gary Erſter Reit, @ nur hie 1 Y menae 
. die Beſeitung meiner Bige.Einwärfe dieſes wuͤr⸗ 
Yigen Mannet gegen Iadyunrüber er ſich it mir (mie 
ic Iafie ) einzugehen wanfät: mit Nagriffe, die 
ols obinrchmse Debauptauaen zur Vertheidiguug 
“sehen ſolten: wen weber hiet der. Drt., nad bei mir 

vie Reigung: if. , ' 


A 
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nicht wie wi gluͤcklich, ſondern der Gla cfeligkeit wuͤr⸗ 
dig werden ſollen *). Hiedei hatte ich nicht verab⸗ 
ſaͤumt anzumerken, daß dadurch dem Menſchen nicht 
angeſonnen werde, er ſolle, wenn es auf Pflichtbefol⸗ 
gung ankommt, feinem natärlichen. Zwecke, der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, entfagen;. denn De das kaun er nicht, wie 
fein endliches vernünftiges; Befen überhaupt; fondern 
er muͤſſe wenn das Gebot der Pflicht eintritt, gaͤnz⸗ 
lich von pleſer Ruͤckſicht abfrahıren; "ee müffe fie 
durchaus nicht zur Bedingung der Befolgung des 
ihm durch die Vernunft vorgefchriebenen Geſetzes mas. 
ans ia foger.. fo. piebihag hai ik ſiqh. benußt ze 
enden, fachen,. daß. ſich keine non. „jenen. hergeleitete 
Triebfsdgn.in die, Mfüchtbeſtimmung unbemerktz mit 
ejumiſche yelches Dadurch) bewirkt wird, daß man die 
Nuhr. Tieber mit Aufopferungen‘ verhnuhen vorſtellt, 
—X ihre Beebaiung (die, ugend) ehe alt: a 


*) Die Bärtigfeit als zu feon ir biejentse, eu 
‚DD Damm sglbit. eigenen Millen des Sub ichtz Heguhenhe Qua⸗ 
Fur „Tgt, ‚einer Perfon ,.- in Bewoͤlbeit ‚glg welcher eine 
. allgemeine (der Natur” Towobl ale den freien Wi fen} 
geſetzgeben de Vernunft zu allen Zwecken dieſer Perfon 
ſam mei ſticanion bärber Sie iR alfo von der Ber 
V rſchiduichkeit AU: Andi zu erwerben ; gaͤm ſich uns 
‚Ta ferſthieddu. a Dean Jelbft Biker /) Bun? uch: Yalents, 
welhes ibin bie: Naur van verliaben hat, in er nicht 
warth wenn er einen: Willen“ hat, ber mift dem, 
n ande allein ſich zu einer aliyeneinen Beſchgebung 
ber Vernuuftſchickt wirt zuſammen ftmme, und 
e dadia nicht mis euchchten ſeun Fan heaitiber ber. 
 Woralitit ‚widerfreitet. I) 2.08 
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Den Botihniien, dir Fe.mns einbringt: wm Dat lichte 
gebot in feınem ganzen unbedinsten Scherfam fexderme 
den, fiib.feibt genuafamen md Ecined andern Einfiufs 
ſes ꝓedaritiges, Unfchen ich. vocſtelig zu maden. 


- 2.2 Diefen meinen Gay draft He. Sarde num fo 
aut: „ib hätte beifamptet, Daß’ dee Beobaditung des 
„ Moratifchen Geſetzes, gam ohne Ruͤckſicht auf Gluͤck⸗ 
„feligfeit, der einzige Endzweck für den Mens 
„(ren fen, daß fie, als der einzige Zwed des Sooͤ⸗ 
„pfers angeichen werden mäffe.“ (Nach meinet Theo⸗ 
sie, iR weder die Moralitaͤt des Menfchen für ſich, 
auch die GBtädfchgfeit.. für fi allein, fondern das 
Göcfte im der Melt moͤgliche ut, weiches in der Vers 
einigung und Zufammenftiminung beider befieht, der 
einzige Bed des — 

zu b) 3 hatte ferner bemerkt, Wr diefer Besci 
von Pflicht feinen beſonderen Iweck zum Stunde su lo 
"gen abthig Habe, dietmehr einen andern Zweck für 
den Willen des Menſchen herbeiführe, nämlich: 
auf das Höcfte in dee Melt mögliche But (die im 
Weltganzen mit der reineften Sittlichkeit auch verbun⸗ 
dene, allgemeine, jener gemäße Gluͤckfeeligkeit), nah 
allein Vermögen hinzuwwirfen: welches, da e6 —8 
von einer, aber nicht von beiden Seiten zuſammenge⸗ 
nommen, in unſret Gewalt iſt, der Vernunft den Slau⸗ 
ben an einen ‚moralifchen Weltbeherrſcher, und an ein 
£änftiges Leben in praktiſcher Abſicht abnäthigt. ‘ 
Nicht, als ob unter der. Boransfegang beider der all⸗ 
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gemelne Pflichtbegriff alktterkt: Halt und Pete, 1 
d. i. einen ſicheren Grund, und die ‚erforderliche Stärke 
einer Triebfeder, fondern damit ca muetah: chend Ä 
Ideal der reinen Bernunft auch TO bij e krchekoinme ti, 


) Das Bedarfai, ein -Höhres auch buc anſere 
.. Mitwirkung mögliches Mar ie der Welt, als den Ente 
"gel, aller. Dinge, anzapebmen , iſt nıct ein Debrfs 
niß aus Mangel an mesalıfshen Criebfedern , ſondern 
an auſſeren Verdaͤltu iffen, in denen allein, dieſen 
Driebfedeku gemäß, ein Objekt, als Zwed an fd 
leldſt Cals moraliſcher Eudzwed) beröorgebrade 
werden kann. Denn ohne allen Zwei: Sa kei 
Witte fun; ‚obgleich man, sbenm es bios auf gefske, 
Nliche Noͤtbigung der Hendiumgen ankoͤmmt, von ihm 
| ‚abkrabisen. muß; ‚und bas Geſetz allein den Beſtim⸗ 
mnngsgruud deffelben ausmacht. Iber nicht jeder 
Zwecd iſt moraliih (3.8. aicht der ver eigenen Gluͤc⸗ 
 feligfeit, fondern diefer muß uneigennuͤtzig ſeyn; und 
bas Vedoͤrſenß eines durch reine Wiranuft aufgdgches 
200 DE Ganze aller Amade ‚unter einem Vtincip 
hefqftenden Endawecs (eine Welt als bag Hoͤchſte 
auch durch anfere Mitwirkung moͤgliche Aut), iſt 
ein Bebuͤrfniß des ſich noch Über die Beobachtung der 
formalen Seſetze zu Hervorbringung eines Obiektz 
Cdat Hoͤchſte But) erweiterten uneigennuͤtzigen 
Willens. —˖ Diele iſt eine Willensbiſemmung 
vor heſondater Wet, nämlich durch bie Idee bes Gane 
zen aller Zwecke, we zum Grunde gelegt wird: daß, 
mein wir zu Dingen in ber Welt in gewiffen mer 
ralifchen Verhaͤltniſſen ſtehen, wir allerwärts dem, 
moralifhen Geſetz gehorchen muͤſſen: und über dad 
noch die Mflicht hinzufommt, nad allem Vermoͤgen 
et zu bewirken, daß ein ſolches Bupannı) ( eine 


1 


* 
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Denn an ſich if ihn nichts, andere alsbinfhrän 
- ung des Willens auf die Bedingung einer allgemeinen, 
duch eine angenommene Marime möglichen Geſetzge⸗ 
ung, der Gegenſtand deſſelben, ader der Zwed, mag 
ſeyn, welcher er wolle (mühin auch die Gluͤckſeelig⸗ 
keit); von welchem aber, und auch von jedem Zweck, 
den mad haben mag, hiebei ganz abſtrahirt wird. Ber 
ber Frage vom Prinzip der Moral, kann alſo die 
kehre vom Hoͤchſten Gut, als letzten Zweck eines 
durch ſie beftimmeen , und ihren Belegen. angemeffgnen 


i 


| An, den litliden bbeh ſten Sweden amgemefien } 
exittire · Hiebei denkt fich der Eenſch nach der Anas 
Ipgie mit der Gottheit, welche, ob iwar ſubjektiv⸗, 
keines äußeren Dinges beduͤrftig, gieichwobl nicht 
gedacht werden kaun, daß ſie fich in ſich ſelbſt ver⸗ 
ſchloͤſſe, ſondern das hoͤchſte Gut außer ſich beroorzu⸗ 
bringen, ſelbſt durch das Bewußtſeyn ibrer Allgenug⸗ 
ſamkeit, beſtimmt fey: welche Nothwendigkeit (die 
beim Menfchen ice if) am höcften Weſen von 
an s nicht andere als moralifches Beduͤrfniß vorgeſtellt 
werden fann. Beim Menſchen if daher die Triebfe⸗ 
der, welche in der Idee des Hoͤchſten durch feine Mit⸗ 
wirkung In der Welt möglichen Guts liegt, and nicht ' 
die eigene dabei beabfihtigte Gluͤckſeeligkeit, fonderm 
nar diefe ats Zweck am ſich ſelbſt, mithin ihre Verfol⸗ 
Wing als Yflicht. Deunn fie enthält nicht. Ausfidr im. 
Gluͤckſeeligkeit ſchlechtbin, ſondern nur einer Propyr⸗ 
tion zwiſchen ihr nud der Wuͤrdigkeit des Subjekis, 
welches es auch fey. Eine Willensbeſtimmung aber 
die fich ſelbſt und ihre Abſicht, zu einem ſolchen Gau⸗ 
i gen zu gebören,, Auf diefe Bedingung eitſraata· in 
aiot eisennätie: 
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Willens, (als epiſodiſch) gan) Äbergangen und bei Selte 
geſetzt werden; wie ſich ach’ in der Folge zeigt, daß, 
wo es auf den eigentlichen Streitpunft ankoͤmmt, dar⸗ 
auf gar nicht, ſondern bios auf die allgemeine Moral 
‚Rädfiot genommen wi. 


b) 8. Bars bringt diefe Säge unter felch 

Ansdruͤcke: daß der Tugendhafte jenen Geſicht punkt 
(der eigenen Gluͤckſeligkeit) nie aus den Augen ver⸗ 
„Tieren koͤnne, noch duͤrfe, — weil er Ton den liebers - 
„gang in die unfihtbare Welt ‚ den zur Ueberzeugung 
„vom Dafeun: Gottes und von der Unfterblichkeit, | 
„gänzlich verloͤre; die Doch, nach diefer Theorie durch⸗ 
paus nothwendig it, dem Spfiem Halt und Fe⸗ 
„ftigfeit zu geben;“ und beſchließt damit, die 
Summe der mir zugeſchriebenen Behauptung kurz und 
gut ſo zuſammen zu faſſen: „Der Tugendhafte ſtrebt 
„jenen Ptincipien zu Folge unaufhoͤrlich darnach, der 
„Sluͤckſeligkeit wuͤrdig, aber, in ſorfern er wahr⸗ 
haftig tügendhaft if; nie darnach, gluͤcklich zu feon.‘* 
(Das Wort in fo fern macht hier eine Zweidentigs 
feit, die vorher ausgeglichen werden muß. Es kann 
fo viel bedeuten, als: indem Aktus, da er. ſich als 
Tugendhafter feiner Bricht mierwirft; und da ſimmt 
diefer Sag mit meiner Theorie vollkommen zufammen, 
Dder: wenn er überhaupt nur tugendhaft iſt, und alfo _ 
ſelbſt da, wo es nit: auf Pflicht anfommt, und ihr 
nicht widerſtritten wird, folle der Tugendhafte auf 
Gluͤckſeligkeit doch gar Leine Rüdficht nehmen ; und ba 
. wiberfpricht das meinen Behauptungen gänzlid.). 
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.  Diefe Eintruͤrfe ſind alſd nichts als: Mifierkäub; 
niſſe (dünn für Mıßdeutungen mag ich fie gicht halden); 
deren Möglichkeit befremden mähte, wenn nieht. der 
menſchliche Haug feinem einnial geweihnten Gedanken⸗ 
gange auch in der Veurtheilung fremtier Gedanfen gu 
folgen, und fo jenen in diefe hinein zu tragen, ein ſeb⸗ 
ches Phänomen hanreicdend. erklaͤrte. 4. 

Auf dieſe polemiſche Behandlung de⸗ eligen: mo⸗ 
raliſchen Princips folgt nun eine dogmatifche Behaups 
sung des Gegentheils. Hr. Garve ſchließt nämlid) 
emalptifh fo: „In der Ordnung der Begriffe muß 
„das Wahrnehmen und Unterſcheiden der Zuftände, . 


u „wodurch einem vor dem andern der Borzug geges 


- „ben wird, vor der Wahl eines unter denfelden, und 
„alfo vor der Vorausbe ſtimmung eines gewiſſen 
N Zwecks, vorhergehen. Ein Zuſtand aber, ıden ein 
n mit Bewußtſeyn feiner ſelbſt und ſeines Zuſtandes be⸗ 
„gabtes Weſen dann, wenn dieſer Zuſtand gegenwaͤr⸗ 
„tig.ift, und don ihm wahrgenommen wird‘, anderen 
„Ueten zuj ſeyn vorzieht, iſt ein guter Zuſtand; J 
mund eine Reihe folder guten Zuſaͤnde fft der allge⸗ 
„meinfte- Begriff, den das Wort Siädfeligkett 
„ausdruͤckt.“ — Ferder: „Ein Geſetz ſetet Motive, 
Motive aber ſetzen einen vorher wahrgenonmenen 
„ Unterfchied eines ſchlechteren Zuſtandeso von -einem 
„befleren voraus. Diefer wahrgenommene Unterfchied 
„ir das Element des Begriffs der Glüdicligseit, 
„uf“. gerner: „Aus der Slädfeligkeit, 
sw m elgeneipen inne dee mu, entfpringen 
Tr 


m, .. 


„Die Motive gu jedem Beſtreben; af auch 
„zur Vefolgung des. moraliſchen GefegeB. : Ich muß: 
„erſt Aberhaupt willen, :daf etwas gur ift, che ich 
„fragen fang, od die Erfuͤllung der meralifhen. Ylıchk 
„ten unter bie Rubrik des Guten gehöre; - der Menſch 
„muß eine Seiebfeder Haben, die ıha in Bemegung 
„fett, ehe man ihm ein Ziel vorkeden kann *), 
„wohin dieſe Bewegung gerichtet werden fol.“ 


Dieſes Argument iſt nichts weiter, als ein Spiel 
zit der Zweideutigfeit dee Worts das Gute: da dies 
fes entweder, als an ſich und unbedingr Gut, im Ge⸗ 
genfag mit dem an fich Böfen; oder,. als immer nur 
bedingterweife But, mit Dem ſchlechteren oder befieren 
Buten verglichen wird, da dee Zuftand der Wahl des 


letzteren nur ein komparativ beſſerer Zuſtand, an ſich 


ſelbſt aber doch boͤſe ſeyn kann. — Die Marıme einer 


anbedingten , auf gar feine sum Grunde gelegte Zwe⸗ 


de Reuͤckſicht nehmenden Beobachtung eines kaiegori⸗ ch 


pebleitnden vercier der freien Willkuͤhr (d. . dee 
— Pflicht 


J— ) Hoi if ja gerabe dasjenige, worauf ich deinge Die 


‚ Kriebfeber, welche der Menſch vorber haben kann, 
ehe ibm ein Ziel (Zuoed) vorgeſteckt wird, Bann doch 
ffensar aichte anders Sem, als das Geſetz felbk, 
.durch Die Achtung, die es (unbeſtimmt, welche 
. Zwecke mom haben und durch deſſen Befolgung erreis 
der mag) einfößt. . Dean das Gefeg in Anſebung 

— des Formalın der Winrabr iſt ja das einlige, was 
uͤbrig bleibt, wann ich Me Materie dir Willähe 
Cdas Bier, wire Hr. Garae an) sad Dem 

. Spiel gelaffen habe. 


J 
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Mfticht), iſt von der Maxime, dem, als Motiv zu einer 
gewiſſen Handlungsmwelfe, uns von der Natur ſelbſt 
sintergelegten Zweck (der im Allgemeinen Slaͤckſeligkeit 
heißt) nachzugehen, weſentlich, d. i der Art nad, 
unterſchieden. Denn die erfte iſt an fich ſelbſt gut, die 


wweite keineswegs; fie fann, fm Fall der Kollifion mir 


der Pflicht, ſehr Höfe feyn. Hingegen, wenn ein ges 
rolffer Zweck zum Geunde gelegt wird, mithin kein Ges 
feg unbedingt (fondern nur unter der Bedingung dies. 
fes Zwecks) gebietet, fo koͤnnen zwei entgegengefekte 


"Dandlungen beide bedmgterweife gut feyn, nur eine 


beſſer als die andere (welche Iettere daher Fomparativs 


| boͤſe heißen); denn fie find nicht der Art, ſondern blog 


dem Grade nach von einander unterfehieden. Und 
fo ift es mit allen Handlungen beſchaffen, deren Motiv 


“nicht das unbedingte Vernunftgefeß C Pflicht), fondern : 


ein von uns willführlich zum Grunde gelegter Zweck 
iſt: denn diefer gehört zue Summe aller Zwecke, deren 
Erreichung Glücfeligfeit genannt wird; - und eine 
Handlung kann mehr, die andere weniger, zu meiner 
Gluͤckſeligkeit beitragen, mithin beſſer oder ſchlechter 
ſeyn ale die andere. — Das Borzichen aber eines 
Zuſtandes der Willensbefimmung nor dem andern iſt 


blos ein Aktus der Freihelt, (res merae facultatis, wie: , _ 


die Juriſten fagen); bei weichem, ob diefe (Willens⸗ 
beftimmung ) an ſich gut oder Höfe iſt, gar nicht. is Be⸗ 


trachtung gezogen wird, mithin in Anfehung, beider 


sieihgeitend. We . 


. 
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Sin Buftend, in Berfnüpfung’mit einem gewiſſen 
gegebenen Zwecke zu ſeyn, den ich jedem anderen 
von derſelben Art vorziehe, iſt ein komparativ 
beſſerer Zuſtand, naͤmlich im Felde der Gluͤckſeligkeit 
"(die nie andere als blog bedingter Weiſe, fofera man 
ihrer wuͤrdig iſt, o von der Vernunft als But on 
‚ erkannt wird). Derjenige Zuftand aber, da ich, im Falle 
der Kollifion gewiſſer meiner. Zwede mit dem moralis 
ſchen Gefege der Pflicht, dieſe vorzuziehen mir bewußt 
bin, iſt nicht blos ein beſſerer, ſondern der allein au 
Aa gute Zuftand; ein Gutes aus einem ganz ander ' 
Seide, wo auf Zwede, die fih mir anbieten mögen 
Cmithin_auf ihre Summe, die Gtädfeeligfeit) gar nicht 
Hädfiht genommen wird, und wo nicht die Materie 
der Millkuͤhr Cein ihe zum Grunde. gelegtes Objekt), 
fondeen die ‚bloße Form der allgemeinen Gefegmäßigs 
feit ihrer Marimg, den. Befimmungsgrund derfelben 
ausmadht. — Alſo kann leineswegs geſagt werden, 
daß jeder Zuſtand, den ich jeder andern Art zu ſeyn 
vorziehe, von mie zur Slauͤckſeligkeit gerechnet wer⸗ 
de. Denn guest maß ich ſicher feon, daß ich meiner 
Ppflicht nicht zuwider handle; nachher allererſt Ik esmig - 
erlaubt, mich nach Gluͤckſeligkeit umzufehen, wie viel 
ich deten mit jenem. meinen, moraliſch⸗ (nicht phyſiſch⸗) 
guten Zuftende vereinigen Bann *). 


*) Gluͤdſeeligkeit enthält alles (und auch wichls mehr, 
als) was nus Nie r verſchaffen; Tugend abet 
Das, was Rinne der Menſch felbft ſich gebem 

oder nehmen kann. Wollte man dagegen fagen : daß 

durch die Abweichung yon ber. Iegtern der Menſch fich 









. 
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Ullerdiags muß der Wille Motive haben: aber 


dieſe find nicht gewiſſe vorgeſetzte, aufs phyſiſche 


Gefuͤhl dezogene Objekte, als Zwecke, ſondern nichts 
als das unbedingte Geſetz ſelbſt; fuͤr welches die Em⸗ 


Sefuͤhl heißt, welches alſo nicht Urſache, ſondern 
Wirkung der Willensbeftimmmng iſt, von welchem wir 
nicht die mindefe Wahrnehmung‘ in uns haben würden, 
wenn jene RNoͤthigung In uns nieht sorhergienge. Da⸗ 


pfaͤnglichkeit des Willens, ſich unter ihn, als unbe⸗ u 
dingter Nöthigung, zu befinden, das Moralifhe 


her das alte Lied: dak dieſes Gefühl, mithin erme Luſt, 


die wir und zum Zweck machen, die erſte Urſach dei 
Wittensbeftimmung, folglich die Glauͤckfeeligkeit wozu 


jene als Element gehore) dad den Grund aller objek⸗ 


tiven Norhmendigteit zu handeln, folglich aller Ber 


pflichtung ausmache; unter die vernuͤnfteinden RB And es 


feien gehört: Kann man namltich bei‘ Einfährung 


‚Ra 


doch wenighen Vorwuͤrke nud reinen moralifchen 
Geibfttadel, mithin Unzufriedenheit zuziehen, folg⸗ 
fi ſich ungluͤclich machen koͤnne; ſo wag das allenfalls 
eingeraͤumt werden Aber diefer reinen moralifchen 
Umufriedenteit (nicht aus den für ihn nachtheiligen 
-  Bolgen der Handlung, fandern ans ihrer GSeſetzwidrig⸗ 
keit feihR )- iR nar der Tugteudtzaite, oder der auf dem 


Wege iR, es au werben, faͤhig. Folglich iſt fie nicht. 
die Urfadhe, fondern nur die Wirkung davon , dap er . 


tugendhaft IR} und der Bewenungsarund tugeudbaft 
va ſeyu, konnte nicht von dieſem Ungluͤck (wenn 


man den Schmerz and einer Unthat fe nennen win) 


derenommen ram 


l 


- 


au fragen, fo macht man endli die Wirkung ul 


wißheit bewußt werben Fönne, feine licht ganz uneis 
gennägig ausgeübt zu haben; denn das'gehört 


— 196 m. - 
‚einer Urfache zu einer gewiſſen Wirkung nicht aufhoren 


ſache von ßch reif, 


Jetzt tonme ich auf den Bunt, der uns hier er 


gentlich beſchäftigt: nämlich das vermeintlich in dee 
Philoſophie ſich widerſtreitende Intereſſe der Theorie 
And der Pragis durch Beiſpiele zu belegen und zu prüs 


fen. Den beften Belag hiezu giebt Hr. ©. in feiner 
‚genannten Abhandlung. Zuerft fagt er (indem er von 
dem Unterfiede, den ich zwifchen einer Lehre finde, 
wie wir gluͤcklich, und derjenigen, wie wir der 

Glaͤckſeeligkeit würdig g werden follen, fpricht:) „ch 


„für mein Theil geftehe, daß ich diefe Theilung ber 


Ideen in meinem Fo pfie ſeht wohl begreife, daß ich 
„aber diefe Theilung der Wuͤnſche und Beſtrebungen 
„in meinem Herz en nicht finde; daß es mir ſogar ung 


„begteiflich ift, wie irgend ein Menfch fich bewußt 


„werden kann, fein Verlangen nad Sluͤckſeligkeit ſelbſt 
„rein abgefondert, und alfo die Pflicht, ganz uneigens 


n nügig ausgeübt zu haben. et 


Ich antworte modederft auf das letztere. | Rdn 
(ih ih. räume gern ein, daß Fein Menſch fich mit Ges 


zur innen Erfahrung, und e8 würde zu dieſem Des 


wußtſeyn feines Seelenzuftandeg eine burchgängig are 
Vorftellung aller fih dem Pflichtbegriffe, durch Eins 


bildungskraft, Gewohnheit und Beigung, beigefellens 
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in keinem Kalle gefordert werden kann: auch überhaupt 
kann das Diichtſeyn von Etwas ı mithin auch nicht von 
einem in Gcheim gedachten Bortheil) kein Gegenftand 
der Erfahruug ſeyn. Daß aberider Menſch feine Pflicht 


ganz uneigennägig ausaben folle, und fein Ver⸗ 


langen nach Sluͤckſeligkeit völlig vom Pflidhtbegriffe 


. abfondeen mäffe, um ihn ganz rein zu haben: deſſen! 


iſt er ſich mit der größten Klarheit bewußt ;oder, glaub» 
te er nicht es zu ſeyn, fo Famn von ihm gefordert wer⸗ 
den, daß er es fen, fo- weit es in feinem Vermögen 


ift; weil eben in diefer Reinigkeit der wahre Werth 


der- Moralität anzutreffen tft, und er muß es alfo- 
auch koͤnnen. Vielleicht mag nie ein Menſch ſeine er⸗ 
kannte und von ihm auch verehrte Pflicht ganz uneigen⸗ 
nuͤtzig (ohne Beimiſchung anderer Triebfedern) aus⸗ 


geuͤbt haben; vielleicht wird auch nie einer beider groͤß⸗ 


ten Beſtrebung fo weit gelangen. Ader, fo, viel er bei, 
der forgfältigften Selbſtpruͤfung in ſich wahrnehmen 
kann, nicht allein feiner ſolchen mitwirkenden Motive, 
ſondern vielmehr der Selbſtverlaͤugnung in Anſehung 
vieler der Idee der Pflicht entgegenſtehenden, within 
der Maxime zu jener Reinigkeit hinzuſtreben, ſich be⸗ 


wußt zu werben: das vermag er; und das iſt auch Für 
feine Pflichtbeobachtung genug. Hingegen bie Begüns 


ſtigung bes Einfluſſes folder Motive fih zur Mopime 


gu machen, unter dem Vorwande, daß die menſchliche 


Hatur eine. ſolche Reinigkeit nicht verſtatte (welches er 


doch auch nicht mic Oemiffa behaupten kann): if der 


Aod aller Moralitaͤt. Be 


1 


den Mebenvorkeikungen und Rackſichten gehören, die | 


* 


. 
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Was nun bad kuci vorhergehende Bekenntattz de 


Hrn, G. betrift, jene Theilung (eigentlich Somderung } 


nicht in feinem Herzen zu finden; fo trage ich fein 


Bedenken, ihm in feiner Selhſtbeſchuldigung geradezu 
gu widerſprechen, und ſein Herz wider feinen Kopf in 
Schutz zu nehmen, Er, der rechtſchaffene Mann, fand 


fie wirklich jederzeit in feinem Herzen (in- feinen Wil⸗ 


lensbeftimmungen'. ; aber fie wolle ſich gus nicht zum. 


Behuf der Spefylation, und zur Begreifung deſen 


was unbegeeiflih ( unerflägfich ) if, nämlich der Möge 


lichfeit Pategorifcher Impecative, (dergleichen die. der. 


. Yılıdr find in feinem Kopf mit dan gemohnten Pringis 


- 


pien pſochologiſcher Erklaͤrungen (die insgrfamet den 


Mechanism der Ratuenorpiendigkei jum Grunde lee 


gen) aufammenseigien “0 


7 Hr. P. Garor tönt ’ in feinen Lamerfungen gu ai " 


cero's Bub von den Ylichten.& 69 Aurg- vder 
1783-), das merfwärbige, und feines Scharfünus 
werrbe Belenutniß: „Die reibeit werde, nad ſei⸗ 
mer ‚Iunigften Heberzeugung, Immer unauflöslich biels 
ben , und nie erklärt werden.“ Ein Beweis von ibs 


ver Wirklichkeit kann ſchlechterdings nicht, weder in 


einer unmittelbrren noch mittelbaren Erfahrung, as 
detroffen werden; uud ohne allen Beweis kaun man 
fie doco auch niet anuchmen. Da nun ein Beweis. 
derſelben wicht aus blos theoretifhen Gründen, (denn 
biefe würden im der Erfahrung gefucht werben möäflen), 
mithin ans blos praktiſchen Wernunitfägen, aber auch 
nicht aus technifch- praktifchen (denn die woͤrden wies 
der Erfubrungpssünte. arforbern ' , folglich wur and 
moraliſch⸗ praktiſchen geführt suchen Ian 5: fe. uf. 


* 


N 


Wenn aber Sr. Garve zufege fagt: Eoldde feine 
Unterſchiede der Ideen verdunkeln ſich ſchon im 
Nachdenken uͤber partikulaͤre Gegenſtaͤnde; aber fie. 
.» verlieren ſich gänzlich, wenn es aufs Handeln 

ankoͤmmt, wenn fie auf. Begierden und Abfichten ans 
gewandt werden follen. Je einfacher, ſchneller und 
von ElarenBorftellungen entblößter dar Scheitt. 
‚if, durch den wie von der Betrachtung der Motive zum - 
wirflihen Handeln übergehen; deſto weniger ift «8 
moͤglich, das beſtimmte Gewicht, weiches jedes Mo: 
tid hinzugethan hat, den Schritt fo und nichts andere. 
zu leiten, genau und ficher zu erfennen“: — ſe muß th 
ihm laut und eifrig widerſprechen. 


Der Begriff der Pfticht in feiner ganzen Reinigs 
feit ift nicht allein ohne allen Vergleich einfacher, klaaͤ⸗ 
rer, für jedermann zum praftifchen Gekrauch faßlicher 
und natuͤrlicher, als jedes von der Gluͤckſeeligkeit her⸗ 
genommene, oder damit, und mit der Ruͤckſicht auf fie 
vermengte Motiv (welches jederzeit viel Kunft und 
Ueberlegung erfordert); fondern au in dem Urtheile 
fetößt der gemeinften Menfepenvernunft, wenn er nur 
an diefelde, und zwar mit Wöfonderung, ja fogar in -- 
Entgegenfegung mit diefem an den Willen der Menfchen _ 
gebracht wird, bei weiten Fräftiger, eindringender - 
und Erfolg verfprechender, als alle von dam letzteren 
eigennägigen Princip entlehnte Bewegungsgruͤnde. — 


\ 


man fi wundern, warum He Garvr wicht jum 
Begriffe der Freiheit feine Zuflucht nahm, um menigs 
Pens die Bögliggteit folder Imperativen zu reiten. 


u 250 me) 
88 fen 3. ©. der Fall: daf jemand ein anvertrautes 
fremdes But (depofitum) in Händen habe, defien Eis 
gentbümer todt ift, und daß die Erben deſſelben davon: 
nichts wiſſen, noch je etwas erfahren Fünnen. Man 
trage diefen Fall ſelbſt einem Kinde, von etwa act, 


‚ oder neun Fahren, vor; und zugleich, daß der Inha⸗ 


— 


haber dieſes Depoſitums (ohne fein Verſchulden) ge⸗ 
xade um dieſe Zeit in gänzlichen Verfall feiner Gluͤcks⸗ 
umflände gerathen, eine traurige, Dusch Mangel nies 


dergedruͤckte Familie von Frau und Kindern um fi: 
fehe, aus welcher MNoth er fih augenblicklich ziehen. 


würde, wenn er jenes Pfand ſich zueignete; zugleich 


ſey ee Menſchenfreund und wohlthaͤtig, jene Erben, 


aber reich, lieblos, und dabei im höchften Grad üppig 


und verſchwenderiſch, fo daß es eben fo gut wäre, als 
. ob diefer Zuſatz zu ihrem Vermögen ins Meer gewor⸗ 


fen würde. Und nun frage man, ob es unter diefen 
Umftänden für erlaubt gehalten werden koͤnne, diefes 
Depofitum in eigenen Augen zu verwenden? Ohne 
Zweifel wird der Befragte antworten: Nein! und ftatt 


“aller Gründe nur blos fagen Finnen: es ift unrecht, 


d. i., es widerſtreitet der Pflicht. Nichts if klaͤrer 
als dieſes; aber warlich nicht fo: daß erzſeine eigene 
Gluͤckſeeligkeit durch die Herausgabe befoͤrdere. 


Denn, wenn er von der Abſicht auf die letztere, die 


Beſtimmung ſeiner Entſchließung erwartete, ſo koͤnnte 
er z. B. fo denken: „Giebſt du das bei dir befindliche 
fremde But unaufgefordert Den wahren Figenthömern 
bin, fo werden fie dich vermuthlich für deine Ehrlich⸗ 
feit belohnen; oder, gefchieht das nicht, fo wirft du 


rd 
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dir einen ausgebrtiteten guten Ruf, der die ſehr eins 


traͤglich werden fann, erwerben. Aber ‚alles diefes 


iR fehr ungewiß. Hingegen treten auch manche Bes 


denklichkeiten ein: Wenn du Das Anvertrante unterfchlas -- 


gen wollteſt, um dich auf einmal aus deinen bedrängs 


‘ten Umftänden zu ziehen, fo.mürdeft du, wenn du ges. -- 


ſchwinden Gebrauch davon machteft, Verdacht auf dich 
ziehen, fie und duch weiche Wege du fobald zu einer 
Verbeſſerung deiner Umfände gefommen. wäref; woll⸗ 


teſt du aber damit langſam zu Werke gehen, ſo waͤrde 


die Roth mittlerweile fo hoch ſteigen, daß ihr gar nicht 
mehr abzuhelfen wäre.“ — Der Wille alfo nach der 
Marinte der Gtädfecligkeit ſchwankt zwifchen feinen 
Triebfedern, was er befchlichen folle; denn er fieht 


auf den Erfolg, und der ift ſehr ungewiß; es erfordert 


einen. guten Kopf,, um fih aus dem Gedränge von. 
Gruͤnden und Gegengründen herauszuwickeln, und fich 
in der Zuſammenrechnung nicht zu betrügen. Dagegen 
wenn er fi fragt, was hier Pflicht fen: ſo ift er über 
die ſich ſelbſt zu gebende Untwort gar nicht verlegen, 
fondern auf der Stelle gewiß, was er zu thun habe, 


3a, er fühlt fogar, wenn der Begeiff von Pflicht bei j 
ihm etwas gilt, einen Abſcheu fih auch nur auf den 


Ueberſchlag von Vortheilen, die ihm aus ihrer Uebers 
tretumg erwachſen fönnten, einzulaflen, gleich als ob 
er hier noch die Wahl habe. 


Daß alſo dieſe uUnterſchiede (die, wie eben gezeigt 
‘worden, nicht fe fein find, als Hr. G. meint, fondern 


mit der groͤbſten und leſerlichſten Schrift in der Seele des 


r 
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menſchen geſchrieben find) wie er fagt, ſich gänzit & 

verlieren, wenn es aufs Handeln anfömmt, 

widerfpricht felbft der eigenen Erfahrung. Zwar nie - 
derjenigen, welche die Geſchicht e der aus dem eis 
nen oder dem andern Prinzip geihöpften Marimen dats 
legt ; Denn da beweiſet ſie leider, daß ſie groͤßtentheils 
aus den letzteren (des Eigennutzes) fliehen; ſondern 


der Erfahrung, die nur innerlich feon kann, daß Feine u 


Idee das menſchliche Gemuͤth mehr echebt, und bis 
zur Begeifterung belebt, als eben Die von einer die - 
Pflicht uͤber alles verehrendeh, mit zahlloſen Uebeln 
bes Lebens, und ſelbſt den verführerifchen Anlockungen 
deſſelhen ringenden, und dennoch (wie man mit Recht 
annimmt, daß der Menfch es vermoͤge) fie'befiegenden,. 

reinen moraliſchen Gefinnung. Daß der Menſch ſich 
bewußt iſt, er koͤnne dieſes, weil er.es ſoll: das eroͤf⸗ 
net in ihm eine Tiefe goͤttlicher Anlagen, bie ihn gleich⸗ 


fan einen heiligen Schauer über die Groͤße und Erhar _ 


benheit ſeiner wahren Beſtimmung fühlen laͤßt. Und 
wenn der Menfch öfterd darauf aufmerkſam gemacht 


und ‚gewöhnt würde, die Tugend yon altem Reichthum ’ 


ihrer aus der Beobachtung der Pflitht zu machenden 
Beute von Vortheilen gänzlich zu entladen, und fie in 

ihrer ganzen Reinigfeit ih vorzuftellen; wenn es im 
Privat = und Affentlichen Unterricht Guundſatz wuͤrde, 
davon beftändig Gebrauch zu machen (eine Methode, 
Pflichten einzufhärfen, die faft jederzeit verfäumt wors 
den iſt); fo müßte es mit der Sittlichkeit der Menſchen 
bald beffee ſtehen. Daß die Geſchichtserfahrung bis⸗ 
her noch nicht den guten Erfolg der Tugendlehren hat 
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beweiſen mellen, daran iſt wohl eben hie ſalede Bod⸗ | 
ansfegung ſchuld: daß die non der Idec der: Yiot an 


Ab. felbft abgeleitete Triebfeder ‚für den gemeinen Bes 


griff viel zu fein feu, wogegen die groͤbern von gemife | 
fen in diefer, ja wohl auch im einer künftigen Wels-aus 


. der Befolgung: des Geſetzes (ohne auf daſſelbe als 


Triebfeder Acht zu haben) zu ermartenden Bortheilen 
hergenommene, kraͤftiger auf das Gemuͤth wirken wuͤr⸗ 


de; und daß man dem Trachten mac Gluͤckſeeligkeit 


vor dem, was die Vernunft zur oberſten Bedingung 


wacht, namlich der Wuͤrdigkeit gluͤcklich zu ſeyn, den 
Vorzug zu geben, bieher zum: Grundſatz der Erzie 


bung und des Kanzeloortenges ‚gemacht: hat. Dein 
Borfchriften, wie man fib gloͤcklich machen, wer . 
nigßens feinen Nachtheil verhaͤten Fönne, find Feine 
SGebote; Sie binden niemanden ſHlechterdings; und 


er mag, nachdem er gewarnet worden, wählen was 


ihm gut duͤnkt, wenn ev fich gefallen loͤßt zu leiden, 


was ihn teift, Die Uebel, die ihm alsbann auß der 


Beradfäumung des ihm gegebenen Raths entfpeingen 
dürften, Bat er nicht Urſache für Steofen anzufehen: 
denn diefe treffen nur den freien ober gefegwibrigen 
Willen; Ratur aber und Neigung können der Freiheit 
nicht Geſetze geben. Ganz anders ift es mit der Idee 
der Pflicht bewandt, deren Uebertretung, auch ohne. 
auf die ihm daraus erwachlenden Nachtheile Ruͤckſicht 
zu nehmen, ımmittelbar auf das Gemüth wirft, und 


. den Menſchen in feinen eigenen Augen verwerflich und 
| Welten macht. | 


Ta on On — 
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‚Hier iſt nun en tlarer Beweis, baß alles, was 
in der Moral fuͤr die Theorie richtig iſt, auch fuͤr die 


Praris gelten muͤſſe. — In der Qualität eines Mens | 
ſchen, als eines duch feine eigene Vernunft gewiſſen 


Pflichten unterworfenen Weſens, iſt alſo jedermann 


ein Geſchäftsmann; und, da er doch, als Menſch, 


der Schule der Weisheit nie entwaͤchſt, ſo kann er nicht 
etwa, als ein vermeintlich dutch Erfahrung Aber das, 
was ein Menſch iſt und was man von ihm fordern 
kann, beffer belehrter, den: Anhänger dev-Theovie mit: 
ſtolzer Verachtung zur Schule zuräcdweifen. ‚Denn 


alle diefe Erfahrung hilft ihm nichts, um fich der Vor⸗ 
ſchrift des’ Theorie zu entziehen, fondern allenfalls nur 


zu fernen, wie fie beſſer und allgemeiner ins Werk ges’ 
zicptet werden Fönne, wenn man fie in feine Grundfäge - 


"aufgenommen hat; von welcher pragmatifchen Ge⸗ 
tcieftichfeit aber hier nicht, fondern nur von legteren 


die Rede iſt. 


\ * 
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Storm Verhaltniß der Theorle zur Praris Im. Siqeturecht 
(RSegen Hobbes.) 
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Unter afien Vertraͤgen, wodurch eine Wenge ‚von 
Menſchen ſich zu einer Seſellſchaft verbinden. Cpactum 
‚ sociale), iſt der Vertrag der Errichtung einer Bürs 
gerliden Berfaffung. unter ihnen (‚pactum-unior 
eis civlis) von fo eigenthämlicher Urt, daß, 06 er 
gzwar inAinfehung der Ausführung Vieles mit jedem 
anderen (der eben ſowohl auf irgend einen Yehiebigen 
gemeinſchaftlich zu befoͤrdernden Zweck .gerichtet if) 
gemein bat, er ſich doch im Princip feiner Stiftung 
(constitutionis civilis) von allen anderen weſentlich uns 
terfcheider. Verbindung Vieler zu irgend einem (ge 
- meinfamen) Zwede (den We haben) iſt in allen. 
Beichäftsnerträgen anzutreffen; aber Verbindung ders 
ſelben, die an fich ſelbſt Zweck iſt (den ein jeder has 
ben fell), mithin Die in einem jeden äußeren Vers 
haͤftniſſe der Menfchen überhaupt, welche nicht umhin 
koͤnnen, in wechfelfeitigen Einfluß auf einander zuge , 
rathen, unbedipgte und erfte Pfucht ifs::eige.folche. if 


. 


gen jedes Anderen Eingeie geſideit werden kann. 
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| me-ir-einer- Mefekfätatr;to fern fie ſich im Buͤrgerli⸗ 
chen Zußande befindet, d. i. ein Gemeines Weſen aus- 


macht, anzutreffen, Der Zweck nun, der in ſolchem 


Außern Verhaͤlmiß an ſich ſelbſt Pflicht und ſeldſt die 


oberſte formale Bedingung (conditio sine qua non) . 


| ‚aller Übrigen aͤußeren Pflicht iſt, iſt das Recht der 
Menſchen unter bffentliden Zwangsgeſe⸗ 


gen y duch weiche jedem das Seine beftimmt und ge⸗ 


Der Beseif aber  einet 3 Außeren Rechts aberhaupt 
geht gaͤnzlich aus dem Begriffe der greihertim. 
kuferen Wethältuiffe det Menſchen zu. einander hervor; 


und hat garnichts mit dem Zwecke, den alle Menſchen 


natuͤrlicher Weife haben (der Abſicht auf Giäctfeligkeit), 


und der Borfchrift der Mittel dazu zu gelangen, zu 
thun: fo daß auch daher diefer Icgtere fi im jenes 


Sefetz ſchlechterdinge nicht, . ald Beſtimmungsgrund 


Berfetben, miſchen muß. . Recht ik die Einſchraͤn⸗ 


‚tung der Freiheit eines jeben auf die Bedingung ih⸗ 


ser: Zufammenftunmung mit. der Freiheit pon jeders 
mans, in fo fern dieſe nach einem allgemeinen Ges 


ſetze möglich iſt; und das Öffentlihe Recht if dee 


gabegriff der äußeren Geſetze, weiche eine ſolche 
durchgängige Zuſammenſtimmung moͤglich machen. Da 


J aun jede Einfhränfung der Freiheit durch Die Willk uͤhr 


eines Undern Zwang heißt; fo folgt, daß die Buͤr⸗ 


gerliche Verfaffung ein Verhaͤltniß Freier Menſchen 


iR, die ıunbefchadet ihrer Freiheit im Ganzen ihrer 


Wesbindung .mit. anderen) . unter Bwongsgefegen 








Schen; weil die Vernunft felbft es till, und zwar 
Die reine a ‚priori gefeßgebende Vernunft, die auf kei⸗ 
nen empiriſchen Zwe 1 dergleichen alle'unter dem alle 
gemeinen Namen Glaͤckſeligkeit begriffen worden). Ruͤck⸗ 
ſicht nimmt; als in Anſehung deſſen, und worin ihn 


ein jeder ſetzen will, die Menfchen gan verſchieden deus 


Ben, ſo daß ihe Wille unter fein gemeinfchaftliches 


Princip, folglid auch meter fein Auferes, mit jeders 
manns Freiheit zufammenfinummendes, Gefetz gehragt 


werden kann. 


Der Vuͤrgerliche Zuſand alſo, blos als rectl⸗ FE 


| Ser Zuftand detrachtet, ift auf folgende Principien ü 


priori gegründet: 
1. Die Freiheit jedes Bien der Soc, j 
als Menſchen. 


2. Die ® leichheit fen mit jedem mden 
als Unterthan 


3. Die Selbſtſtaͤndigkeit jedes Gliedee eines 


“ gemeinen Wefend, als Buͤ rgers. 


Dieſe Principien find nicht ſowohl Geſehe, die 


der ſchon errichtete Staat giebt, ſondern nach denen 


allein eine Staatserrichtung, reinen Bernunftprincis 
pien des äußeren Menſchenrechts uͤberhaupt gemäß, | 
möglich iſt. Alfo: 

1, Diegreiheit als Menſch, deren Prineip für die 
Konftitution eines Gemeinen Weſens ich ınder Form ause 
druͤcke: Rıemand kann mich zwingen, auf eine Art (wie er 
ſich Das Wohlſeyn anderer Menſchen denkt) gluͤcklich zu 
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feyn, fordern cin jeder darf feine Bfüchjeflgkeit auf 
bem Wege ſuchen, welcher ihm felbft gut dünft, wenn 
er nur der Freiheit Anderer, einem aͤhnlichen Zwecke 
nachzuſtreben, die mit der Freiheit von jedermann nach 
kinem möglichen allgemeinen Geſetze zuſammen beſtehen 
Fam, (d. i. dDiefem Rechte des Andern) nicht Abbruch 


thut. — Eine Regierung, die auf dem Princip des 


Wohlwollens gegen das Volk als eines Vaters ges 
gen feine Kinder errichtet wäre, d. i. eine väterlihe: 
Hegierung (imperium paternale), we alfo die Uns 
terthanen als unmuͤndige Kinder, Die nicht unterſchei⸗ 
den können, was ipnen wahrhaftig nüglich oder [häds 
lich if, fid blos pafliv zu verhalten, genoͤthigt find, 
um, wie fie gluͤcklich ſeyn ſollen, blos von dem Ur⸗ 
theile des Staatsoberhaupts, und, daß dieſer es auch 
wolle, blos von feiner Guͤtigkeit zu erwarten: iſt der 
größte dentbare Desparismns (Verfaſſung, die 
alle Zreiheit der Unterthanen, die aledann gar Feine 
Rechte haben, aufhebt). Nicht eine väterlide, 
‚fordern eine, vaterlaͤndiſche Regierung (imperium, 
non paternale, sed patrioticum ) ift diejenige, welche 
allein fire Menſchen, die der Rechte fähig find, zus 
gleich ‚in Beziehung auf das Wohlwollen bes Beherts 
ſchers, gedacht werden kann. Patriotiſch ift.näms 
lich die Denfungsart, da ein jeder im Staat (das 
Oberhaupt deſſelben nicht ausgenommen) das Gemeine 
Weſen als den mütterlihen Schooß, oder dag Land 
als den väterlichen Boden, aus und auf dem er ſelbſt 
entfprungen, und toelchen er auch fo als ein theured 
Unterpfand Hinterlaffen muß, betrachtet, nur um die 
ag Rech⸗ 
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Rechte deſſelben durch Geſetze des gemeinfatnen Willens 
zu ſchuͤtzen, nicht aber es feinem undedingten Belieben 
zum Gebrauch zur unterwerfen, fi) für befugt hält. — 

Dieſes Recht der Kreiheit Fömmt ihm, dem Gliede des 

gemeinen Wefens, als Menfch zu, fo fern diefer näms 

lich ein. Wefen it, das Überhaupt der Rechte fähig if. 


-- 3 Die Gleichheit als Unterthan, deren For⸗ 
mel fo lauten kann: Ein jedes Glied des &emeinen Bes 
fen# hat gegen jedes Andere Zwangsredhte, wovon mug - 
das Oberhaupt beifelben ausgenommen if (darum, 
weil er von jenem Fein Glied, fondern der Schöpfer 
Oder Ethalter deſſelben if): weicher allein die Befugs | 
niß hat zu zwingen, ohne felhft einem Zrdangsgefege 
unterworfen zu ſeyn. Es iſt aber Alles, was unter 
Sefegen fteht, in einem Staate Iinterthan, mithin dem 
Zwangescchte, glei allen andern Mitgliedern des Ge⸗e⸗ 

* meisten Wefens, unterworfen; einen Einzigen Cphufie. " ' 
fehe oder moraliſche Perfon), das Staatsoberhaupt, - 
Durch Bas aller rechtliche Zwang allein allein ausgehät‘ - 

„werden fann, ausgenommen. Denn, koͤnnte diefer- 

- au) gezwungen werden, fo wäre er nicht das Staates’ 
ofrerhaupt, und die Reihe der Unterordnung gienge' 
aufwärts ins Unendliche. Wären’ aber ihrer Zwei 
( zwangfreie Perfonen), fo wärde Feiner derfelben 
unter Zwangsgeſetzen ſtehen, und Einer dem Andern 
kein uUnrecht thun koͤnnen; weiches unmoͤglich iſt. 


Drieſe dutchgaͤngige Gleichheit der Menfihen In 
einem als Untertanen an, ven aber _ 
zuer Band, , ° 
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ganz wohl, mit-der größten ‚Ungleichheit, der Menge 


und den Graden ihres Beſitzthums nach, es ſey an koͤrper⸗ 
licher oder Geiſtesuͤberlegenheit über Andere, oder an 


Bluͤcksguͤtern außer ihnen, und an Rechten überhaupt 
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(deren es viele. geben ann) vefpeftiv auf Andere; fo 
dag des Einen Wohlfahrt fehr vom Willen des Andes 


ren abhängt (des Armen vom Reichen), daf der eine 


gehotſamen muß (wie das Kind den Aeltern, oder das 


Weib dem Mann) und der Andere ihm befiehlt, dag. 


der eing dient (als Tagloͤhner) der Andere lohnt, 
u. ſ. w. Über dem Rech te nach (welches als ber 
Ausſpruch des allgemeinen Willens nur Ein einziges 


‚feyn Fann, und welches die Form Rechtens, nicht die 
Materie oder. das Objekt, worin ich ein Recht habe, 


berrift) And fie dennoch, als Unterthanen, alle einans, 
der gleith ;. weil Feiner irgend jemanden anders zwin⸗ 
gen kann, als. duch das ‚Öffentliche Gefeg (und. den. 
Vollzieher deffelben, das Staatsoberhaupt), durch 
dieſes aber auch jeder andere ihm-in gleicher. Magße 


widerſteht ‚niemand aber diefe Befugniß zu zwingen 


(mithin ein Recht gegen andere zu haben) anders als 


durch fein eigenes Verbrechen verlleren, und es auch 


von: felbſe nicht aufgeben, d. i. durch eigen Vertrag, 
mithin burch eine rechtliche Bandfung: machen Fann,: 
Daf er Feine. Rechte, ſondern blos Pflichten Habe: weit. 


er dadurch fich ſelbſt des Rechts einen Kontrakt zur. 


machen berauben; mithin. diefer ſich felbſt oufheben 
wuͤrde. 

ı Was diefer Idee der Gleichheit der Menſchen im 
Gemeinen. Weſen als Unterthanen, gebt nun auch die 
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Kormel hervor: Jedes Glied defefßen muß zu jedet 
Stufe eines Standes in demſelben (die einem Unter 


than zukommen kann) gelangen dürfen, wöju ihn 


fein Talent, fein Fleiß und fein Gluͤck hindringen koͤn⸗ 


nen; und es duͤrfen ihm feine Mitunterthanen Durch ei 


erbliches Praͤrogativ (als Privilegiaten fuͤr einen | 
geraifen Stand) nicht im Wege ſtehen, um ihn und 
feine Nagkommen unter bemfelben ewis nieberzuhalten. 


Denn, da alles Hecht blos in der Sinfhräntung 


ber. Freiheit jedes Anderen auf die Bedingung beſteht, 


daß fie mit der meinigen nach einem allgeineinen @&es 
fege zuſammen beſtrhen koͤnne, und. das öffentliche‘ 
ect Ein einem Bemeinen Wein) blos der Zuftand! 
eier wirklichen, dieſem Prinzip gemaͤßen, und mie 
Macht veebundenen Geſetzgedung Hi, vermöge weicher 


ſech alle zu einem Voik gehbrige, als Unterthanen, iM 
einem rechtlichen Zuſtand (ſtatan juridicus) uͤberhaupt, 


nämlich der Gleichheit der Wirkung und Gegenwirkung 
einer dem allgemeinen Freiheitsgeſetze gemäß einander: 


einſchraͤnkenden Willkühr (welches der Bürgesliche Zus: 
ſtand beift) befinden;.fo iR das angeborene Rechti 
sine jeden In diefem Zuftande,‘ (d. i. vor aller reiptiis! . 


gen Ehat deſſelben) in Anfehung-der Wefugnif jeden” 


andern zu zwingen, damit er immer innerhald den: 
Graͤngen der Einfrimmung des Gebraudds feiner Frei⸗ 
pie. mit der meinigert bietbe, Dutchgändig:glelch:: Dar - 
nun Geburt feine That desjenigen ift, ber geböreit 


wird, mithin diefem dadurch Peine Ungleichhen des 
rochtlichen Aufiandes, und. feine Anerseefung unter 
O 4 
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Zwangsgefege als blos diejenige, die ihm als Unter 


u than der alleinigen oberſten Geſetzgebenden Macht mit 
allen andern gemein iſt, zugezogen wird; fo kann es 


fein gngebornes Vorrecht eines Bliedes des Gemeinen 
Weſens, als Mitunterthans, vor dem anderen geben; 


nd Niemand kann das Vorrecht des Standes, den 


er im Gemeinen Weſen inne hat, an feine Nachkom⸗ 


men vererben, mithin, gleihfam als zum Hersenftande: 


— 


mals aber weder durch Vertrag oder durch Kriegege⸗ 


durch Geburt qualifiziet, dieſe auch nicht zwangsmaͤ⸗ 


ßig abhalten, zu’ den hoͤheren Stufen der Unterords 


nung (des ſuperior und inferior, von denen aber feiner 


‚Imperans‘, der andere fabjectus ift, durch eigenes Ders. 


dient zu gelangen. Alles andere mag er vererben,- 


was Sache iR, (nicht Perſonlichkeit betrift ) und ld 
Eigenthum erworben, und auch von ihm veräußert. 


werden Fann, und fo in einer Reihe von Nachfommen: - 
eine beträchtlie Ungleichheit in Wermögensumftänden 
unter den Bliedeen eines Gemeinen Wefens (des Soͤld⸗ 
ners und Miethere, Des Gutseigenthuͤmers und der Als 
Serbauenden Knechte u. ſ. w.) hesvorbringen ; nur nicht 


verhindern, daß diefe, wenn. ihr Talent, Ihr Fleiß und 
ihr Gluͤck es ihnen möglich macht, fich nicht zu gleichen 


Umftänden zu erheben befugt wären. Denn font wär 
de er zwingen dürfen, ohne bach anderer Gegenwir⸗ 
fung eberum gezwungen toerden zu koͤnnen, und 
über die Sktufe eines Mitunterthans hinausgehen. _ 
Aus dieſer Gleichheit kann auch kein Menſch, der in 
einem rechtlichen Zuſtande eines Gemeinen Weſens 
lebt, anders. als durch fein eignes Verbrechen, nie⸗ 


A 
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walt (ocenpatio beilica) falfen; denn er kann durch 
keine rechtliche That (weder ſeine eigene, noch die ei⸗ 
nes anderen) aufhoͤren, Ligner ſeiner ſelbſt zu ſeyn, 
und in die Klaffe des Hausviehes eintreten, das man 
‚ za afen Dienſten braucht, wie man will, und es aud 
darin ohne'feine Einwilligung erhält, fo fange man 
will, werin gleich mit der Einſchraͤnkung (welche auch 
' wohl, wie bei den Indiern, bisweilen durch die Reli⸗ 
gion fanftionirt wird), es nicht zu verfrüppeln oder 
zu tödten. Man Fann ihn in jedem Zuftande für gluͤck⸗ 
lich annehmen, wenn er fih nur bewußt ift, daß es 
nur an ihm felhR (feinem Vermögen, oder ernftlihen 
Willen) oder an Imftänden, die er Feinem Andern 
Schuld geben kann, aber niet an den unwiderſtehli⸗ 
: den Witten Anderer liege, daß er nicht zu gleicher Stugg, 


‚fe mit Anderen hinaufſteigt, die, als feine Mituntees 


„hanen, hierin, was das Recht betrift, vor ihm nichts 


voraus haben 9. ' 


% 


*) Wenn m man mit dem Wort gnädig einen Beftimms 
ten (von gütig, wohlthätig, ſchuͤtzend und dergl. 
noch unterfchledenen) Begriff verbinden will, fo fann 
ed nur demjenigen beigelegt werben, gegen welchen. 
fein Zwangereht Start Hat. Alſe nur das- 

Obetihaupt der Stantsverwaltung, das alles 

Gute, was nach Öfientlichen Gefetzen möglich ift, bes 
wirft und ertbeilt, (denn ber &uverän, der fe 
giebt, if gleichfam unfichtbar ; er iſt das perſpniftzir⸗ 
te: Geſetz ſetbſt, ulcht Agent) kaun anddbiger 
Herr betitelt werden, als der Einzige, wider den 

kein Zwangerecht Staat hat. Go iſt ſelbſt In einer 
Arikofratie, wie # B. in Wenig, der Genat, 
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3. Die Selbſtſtaͤndigkeit (Abifuficdentia) pis 
ned Gliedes des Gemeinen Weſens ald Bürgers, di, . 
als Mitgeſetzgebers. In dem Punkte der Geſetzgebung 
ſelbſt find Ale, die unter ſchon vorhandenen oͤffent⸗ 
lichen Geſetzen frei und glei find, doc, nicht, was 
das Recht bereift, diefe Gefehe zu geben, alle für 
gleich au arten. Diejenigen, welche diefes Rechts 
nicht fähig find, find gleichwohl alı Glieder des Ges 
weinen Weſens, der Befolgung diefer Geſetze unters 


der einjlae anädige. Herr; Die Mobili, welche ihn 
ausmachen, find insgeſammt, ſelbſt den Doge nicht 
ausgenommen (denn nur der große Ratb' if der 

' Guverän) Unterthanen, und, wag die Nechtsaus— 
u übung betrift, allen andern gleich, wämfich, ' vafl 
WR genen jeden derfelben ein Zwangsrecht dem Unterthau 
akommit. Prinzen (* i. Herſonen, denen ein Erbe 
‚recht auf Regierungen zukommt) werden aber mung 

zwar oub in diefer Ausſicht, und wegen jener Ans 

- fprüce (bofmäßig, par courtoisie ) anädige Herren 
genannts ihrem Befigfande nach aber find fit hoch 
Mitantertbanen , genen die auch bem gerinaften ibrer 
‚Diener vermittelft des Staatdoberbauptg eın Zwangds 

recht zufommen muß. Te kann alfo im Gtaate wicht 

mehr als einen einzigen Gndkigen Herrn geben. Was 

ober die Gnädigen (eigentlich vornehme  Rranen bes 
trift, To Fonnen ſte fo annefeben werben, daß ihr 
Stand zufammt ibrem Geſchlecht (folglich nur 
‚gegen dad min alide) fie zu dieſer Betitelung bee 
rechtige and das vermoͤge der Verfeinerung der Site 

ten (Galanterie genannt), nach weſcher das männs 
liche fich deſto mehr ſelbſt zu ehren glaubt, als ed vom | 

. Abnen Geſchlet über fi, Verzaͤge einräumt. 


d 
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worfen, und dadurch Des Schutzes nach denſelben theil⸗ 
baftig; nur nicht als Bürger, ſondern al Schu: 
genoffen. — Alles Recht hängt noaͤmtich von Geſe⸗ 


tzen ad. Ein Öffentliches Geſetz aber, welches fuͤr Alle 


das, was ihnen recdtlich erlaudt oder unerlaubt feyn 
gott, beftimmt, ift der Aktus eines öffentlichen Willens, 
von dem alles Mecht ausgeht, und der. alfo ſelbſt nier 


mand muß Unrecht thun koͤnnen. Hiezu aber iſt Fein 


anderer Wille, als der des geſammten Voͤlké (da Alte 
über Alle, mithin ein jeder uͤber ſich ſelbſt befchlieht), 

möglich: ; denn nur fich ſelbſt kann niemand unrecht thun. 

Iſt es aber ein anderer, fo kann der bloße Wilſe eines 
von ıhm Berfchiedenen uber ihn nichts befchließen, was 
nicht uncecht feun Fönnte; folglich würde fein Geſetz 
noch ein anderes Geſetz erfordern, welches feine Ges 
feggebung einſchraͤnkie, mithin. kann fein beſonderer 
Wille für ein Gemeines Weſen geſetzgebend ſeyn. ( Eis 
gentlich kommen, um diefen Begriff auszumachen, die 


Begriffe der äußeren Freiheit, Gleichheit, und Eins 
. beit des Willens Aller zufammen, zu welcher legte: 


ren, da Stimmgehung erfordert wird, wenn beide er⸗ 
fere zufammen genemmen werden, Gelbftkändigfeit 
bie Bedingung if.) Man nennt diefes Grundgefeg, 
das nue aus dem allgemeinen < vereinigten) Volks⸗ 
millen, entfeeingen fann, den urfprüngliden 
Bertrag, on 


Derjenige nun, melcher das Siimmrecht ig dieſer 


Geſetzgebung hat, heißt ein Bürger (eitoyen, d. i 
Staatsb uͤrger, nicht Stadtbuͤrger, Bourgeois.) 
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Die dazu‘ erforderliche Dualität if, außer! ber natäw Yy 
li chen, (daß es kein Kind, kein Weib ſey), die ein⸗ 
zige: dag er ſein eigner Herr (fuljuris) fen, mit⸗ 
bin: irgend cin Eigenthum habe (wozu auch jede 
Kunft, Handwerk, oder fchöne Kunſt, oder Wiſſenſchaft 
gezaͤhlt werden kann ) weiches ihn ernaͤhrt; d. i. dag 
er, in denen Zällen, wo er von Anderen erwerben muß; 
um zuleden, nur duch. VBeräußeruug deffen, 
was fein *yift, erwerbe, nicht durch Bewilligung, die 


— 


®) Derjenige, welcher ein opus verfertigt, kaun es durch 
.  Beräußerung an einen anderen bringen, gleich 
"als ob es fein Eigenthum wäre. Die praestatio 
operge aberift feine Veräußerung. Der Hausbebiente, 
ber Latendiener, der Tagloͤhner, felb der Friſeut 
ſind Bios operarüi, nicht artifices (in weiterer Ber 
deutung des Worts), und nicht Staatsglieder, mits 
bin auch nicht Bürger zu ſeyn qualifeirt- Obgleich 
der, welchem ich mein Brennhol; aufzuarbeiten, und 
der Schaeider, dem ich mein Tüuch gebe, um daraus 
‚ein Kteid zu machen, ſich in ganz ähnlichen Merhäfte 
F niffen gegen mich zu befiuden ſcheinen, fo iſt doch 
| jener von dieſem, wie Frifene vom Peruͤkenmacher 
(dem ich aud das Haar day gegeben haben mag), 
alfo wie Tagloͤhner vom Künftter oder Handwerker; 
der ein Werk macht, das ihm gehört, fo lange er nicht 
‚ bezahlt iR, unterfhieden. - Der leßtere, ald Gewer⸗ 
betreibender, verkehrt alfo fein Eigenthum wit dem 
Sinderen (opus), der erftere ben Gebrauch feiner 
" Kräfte,’ den er einem Anderen ‚bewilligt (operam). 
— Es iſt, ich geftehe es, etwas ſchwer die Erfordern 
niß zu beſtimmen, um anf den Stand eines Menf 
ber ſein eigener Herr if, Anſpruch macen zu konnen. 
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er anderen sieht, von feinen Kräften Gebramp zu mas 
hen, folglich daß er Wiemanden als dem Semeinen 


Weſen im eigentlichen Sinne des Worts Diene. Hier 
- find nun Kunſtverwandte und große (oder Feine) Guts⸗ 
.. ‚eigenthämer alle einander gleich, nämlich jeder nur zu 


seiner Stimme beredtigt.: Denn; was die letztern be⸗ 
trift, ohne einmal die Frage in Anſchlag zu bringen: 


wie es doch mit Recht zugegangen ſeyn mag, daß je⸗ 


mand mehr Land zu eigen bekonmen hat, als er mit 
feinen Händen ſelbſt benutzen konnte (denn die Erwer⸗ 


Hung durch Kriegsbemaͤchtigung -ift Feine erfte Er⸗ 
werbung); und mie es jugieng, daß viele-Menfchen, 


. die fonft insgefammt einen beftändigen Befigftand Häf« 


\ 


u; 


. sen erwerben Fönnen, Dadurch dahin gebracht find, jes 


⸗⸗ 


nem blos zu dienen, um leben zu Fönnen? fo würde 28 


ſchon wider ben vorigen Grundfag der Gleichheit fireie ._. - 
ten, wenn ein Befeg fie mit Dem Vorrecht des Stans 
des privilegirte, daß ihre Rachfommen entweder immer 
große Gutgeigenthümer (der Lehne) bieiben ſollten, 


ohne daß fie verkauft, oder durch Vererbung getheilt, 


und alfo mehretem im Volk zu Nutze fommen dürften, 


oder, such ſelbſt bei. dieſen Theilungen; niemand ale 


der zu ‚einen gewiſſen will£ährlich dazu. angeordneten 
Menſchenklaſſe Gehhrige-danon etwas erwerben koͤnnte. 


Der große Butshefiger vernichtigt naͤmlich ſo viel klei⸗ 


nere Eigenthuͤmer mit ihren Stimmen, als ſeinen Plat 
einnehmen koͤnnten; ſtimmt alſo nicht ın ihrem Namen, 


und hat mithin nur Cine Stimme, — Da es alſo blos 
son dem: Vermögen, dem Fleiß und dem Gluͤck jeden. 


Sliedes des Bemeloen we abhängend gelogen wer⸗ 








den muß: , daß jeder einmal einen Theil davon, und 
::alle daß Ganze. erwerben, dieſer Unterfchied aber bei 
der allgemeinen Geſetzgebung nicht in Anſchlag gebracht _ 
werden fann: fo .muß nach den Köpfen derer, die im - 
Beſitzſtande ſind, nicht nad, der Groͤße der Befigungen, 
‚die Zahl der Stinmfähigen zur ir Defeggebung beurtheiſt 
‚werden, 


& müflen aber auch Alle, die biſese Eimmtect 
haben, zu dieſem Geſetz der oͤffentlichen Gerechtigkeit 
zuſammenſtimmen; denn fonft wuͤrde zwiſchen denen, 
die dazu nicht aͤbereinſtimmen und den erſteren ein 
Rechtsſtreit ſeyn, der felbſt noch eines Höheren Rechts⸗ 
prinzips beduͤrfte, um entſchieden zu werden, Wen 
alſo dag Erſtere bon einem ganzen Boff nicht erwartet 
1 werden darf, mithin nur eine Mehrheit: der Stimmen, 
und zwar nicht der Stimmenden unmittelbar (in einem . 
großen Volke), fondern nur Der dazu Delegirten, ale 
Repraͤſentanten des Volks, dasjenige iſt, was allein 
man als erreichdar boraußfehen Tann; ſo wird doch 
ſelbſt der Grundfag ‚ fi diefe Mehrheit genügen zu 
taffen, als mit allgemeiner Zufammenftimmung, alfa 
‚ duch einen Kontrakt, angenommen, der oberfle Grund, 
der Errichtung einer Voͤrgerlicen Verfafung ſeyn 

muͤſen. 3 


| golgerm, a % 
Hier iſt nun ein urfprüngliger Kontrakt, 
auf den allein eine Buͤrgerliche, mithin durchgängig 
rechtliche Berfafung | unter Menſchen gegruͤndet und 
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in Bymeiner Befen errichtet werden kann. — Allein 
diefer Vertrag (contraetus originarius oder paetum sr 
eisle genannt), als Koalition jedes beſondern und Pri⸗ 
“ »atwillene in einem Velk zu einem gemeinſcaftlichen 
und oͤffentlichen Willen (zum Behuf einen blos rechtl⸗ 
en Geſetzgebung), ift keinesmeges als ein Kaftum 
vorauszuſetzen noͤthig (ja als ein ſolches gar nik - 
moͤglich); gleichſam als ob allererſt aus der Geſchichte 
vorher bewieſen werden muͤßte, daß ein Bolf,. in deſ⸗ 


fen Rechte und Verhindlichkeiten pie als Nachkommen 


getreten ſind, einmal wirklich einen ſolchen Aktus 
verrichtet, und eine ſichere Nachricht oder ein Inſtru⸗ 
ment davon, ung muͤndlich oder ſchriftlich hinterlaſſen 
haben muͤſſe, um ſich an eine ſchon beftehende Bürgers 
liche Verfaſſung für gebunden zu ochten. Sondern ek 
iſt eine bloße Idee der Vernunft, die aber ihre un⸗ 
bezweifelte (praktiſche Realität hat: namlich jeden 
Geſetzgeber zu verbinden, daß er feing Seſetze fo gebe, 
als fie aus dem vereinigten Willen eines ganzen Volks 
haben entfpringen Fönnen, und jeden Unterthan, fo 
fern er Bürger ſeyn will, fo anzufehen, als ob er zu 
einem folden Willen mit zufammengefimmet babe, 
‚Denn das {ft dee Probierfein der Rechtmäßigkeit eines 
jeden ‚Öffentlichen Gefeges. Iſt nämlich dieſes fo be⸗ 
ſchaffen, daß ein ganzes Volt unmöglich dazu feine 
Einfimmung geben koͤnnte (wie 3. B. daß eine ges 
wiſſe Kafle von Unterthanen erblich den Vorzug 
des Herrenftandes haben ſollten), ſo iſt es nicht 
gerecht; iſt es aber nur moͤglich, daß ein Volk dazu . 
Aofammenftimin, ſo iſt es Pflicht, are für ges 


. v 
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recht zu halten: geſetzt arch, datidae Wolke: jeht ü in 
einer folchen Lage, oder Stimmung feiner Denfungss 
‚art wäre, daß es, wenn es darum befragt würde, - 
wahrſcheinlicherweiſe feine Beifimmmg verweigern 
wuͤrde *). 


- Über dieſe Einfhränfung gilt offenbar nur fuͤt das 
Urtheil des Geſetzgebers, nicht des Unterthans. Wenn 
alſo ein. Bolf unter einer gewiffen_jegt wirklichen Ges 
ſetzgebung feine Sluͤckſeligkeit einzubuͤßen mit groͤßter 
Wahrſcheinlichkeit urtheilen ſollte; was iſt fuͤr daſſelbe 
zu'thun? ſoll es ſich nicht widerſetzen? Die Antwort 
kann nur ſeyn: es iſt fuͤt daſſelbe nichts zu thun, als 
au) gehorchen. Denn die Rede iſt hier nicht von Gluͤck⸗ 
pfeligkeit, die aus einer Stiftung oder Verwaltung des 


9 Wenn „. B. eine fir alle uUnterthanen proporfionirte 
Kriegeſtener ausgefchrieben wuͤrde, fo koͤnnen dieſe 
darum, weil fie drüdend if, nicht ſagen, daß fie 
ungerecht fen, weil etwa der Krieg ihrer Reinung 
nach, unndtbig wäre: denn das find ſte nicht’ bereche . 
tigt zw beurtheilen; fondern, weil es doch immer 
möglich bleibt, daß er unvermeidlich und die 
Steuer unentbehrlich fen, fo muß fie in dem lrtbeile - 

des Unterthans fir rechtmäßis gelten. Wenn aber 
gewiffe Guts eigenthuͤmer in elnem ſokchen Krige wie 


> 


damit verſchont wuͤrden; ſo ſieht man leicht, ein 
ganzes Volk koͤnne zu einem ſolchen Geſetz nicht zu⸗ 
ſammenſtimmen, und es iſt befugt, wider daſſelbe 


Lieferungen beläfigt,, andere aber deſſelben Standes | 





wenisftend Vorkelluugen zu than, weil es diefe uns 


aleiche Hustheilumg der Laſten nicht fuͤr gerecht balten 
j tane. 





v 
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gemeinen Weſens fuͤr den Unterthan zu erwarten 


ſteht; ſondern allererſt blos vom Rechte, das dadurch 


einem jeden geſichert werden ſoll: welches das oberſte 
Vrincip iR, von weichem alle Marimen, die ein Ge⸗ 


meines Wefen betreffen, ausgehen muͤſſen, und das 
durch kein anderes eingefchränft wird. In Aufehung: 


Ber erfteren (der Gluͤckſeltgkeit, kann gar fein allge⸗ 
meinguͤltiger Grundſatz fuͤr Geſetze gegeben werden. 


Denn, ſowohl die Zeitumſtaͤnde, als auch der ſehr 


einander widerſtreitende und Dabei immer veränderliche | 
Wahn, worin jemand feine Gluͤckſeligkeit fegt, (morin 


erifle aber ſetzen foll, kann ihm Riemand vorſchreiben) 


"2 wacht alle Fefte Grundſaͤtze unmöglich, und zum Prins 


eip der Gefeggebung für fich allein untanglic). Der 
Satz: Ssius publica auprema civitatis lex est, bleibt in 
feinem underminderten Werth und Anfehen; aber das 
öffentliche peil, welches zuerft in Beratung zu 


ziehen ſteht, iſt gerade diejenige gefegliche Werfaffung, 
die jedem feine Freiheit durch Geſetze ſichert: wobei «8 
ihm unbenommen bleibt, feine Gluͤckſeligkeit auf jedem 


Wege, welcher ihm der beſte duͤnkt, zu ſuchen, wenn 
er nur nicht jener allgemeinen geſetzmaͤßigen Freiheit, 
mithin dem Rechte anderer itammenhenen abbrud 
thut. | 


4 


‚Wenn die oberſte Macht Gefee giebt, die RER 


auf die Gluͤckſeligkeit (die Wohlhabenheit der Bürger, 
Die Bevölferung u. dal:) gerichtet find: ſo geſchieht 


dieſes nicht ais Zweck der Errichtung einer Bürgerlichen 
. Berfaffung, fondern blos als Mittel, den rechtlichen 


bn 


— 
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Zukene, vorstäuich gegen aͤußere Feinbbe des Votte 
zu fibern. Hieruͤber muß das Staatsoberhaupt be⸗ 
fugt feyn, ſelbſt und allein zu werheilen, ob dergleichen 
. zum Fior des Gemeinen Weſens gehöre, welcher er⸗ 
ſorderlich iſt, um -feine Staͤrke und Feſtigkeit ſo woht 
innerlich, als wider äußere Feinde zu ſichern; fo aber 
das Voltk nidyt gleichfam wider feinen Willen gluͤcklich 
zu machen, fondern nur zu: machen, daß es als So 
meines Weſen epiftire ”, Sn biefer Benrtheilung „ob 
jene Maaßregel kluͤglich genommen fen der nit, 
Bann nun zwar des Geſetzgeber irren, Aber nicht ir 
der, da er ſich ſeidſt fragt, ob’ das. Geſetz auch mie 
den Rechtspeiheip zuſammen ftimme oder nicht; denm 
Da hat er jene Idee des urſpruͤnglichen Vertrags zum une 
fehlbaren Richtmaaße, rad zwar a priori, Bet der Haud⸗ 


Cund darf nicht, wie-beim luͤckfeligkeirsprineip/ auf 


‚ Cefahrungen harten, die ihn von der Tauglichkeit feie: 
ner Mittel allererft belehren muͤſſen) Denn wenn es 
hd nur nicht widerfpeicht, daß ein Ganzes Volk zu . 
einem: ſpolchen Gefege zufammenftimme, es mag ihin: 
auch fo fauer anfommen wie e8 wolle; fo’ift es dem! 
Rechte gemäß. Iſt aber ein öffentliches Geſetz dieſem 


*) Dahin gehbreu gewiſſe Verbote der Einfuhr, damit 
die Erwerbmittel dem Unterthanen zum Beſten und 
- nice zum Vortheil der Auswärtigen und Aufmunter 
tung des Fleißes Anderer beibrdert werden, weit der 
Staat ohne Wohlbabenheit des Volks, nicht Kräfte‘ 
.. genug befiken wuͤrde, auswärtigen Feinden zu wider 
ſtehen, oder ſich ſelbſt als Semeines Meien gu er: 
halten. | 


- 


— 
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gemäß; folglich in Nidfidt anf das Recht vntodelich I 
Cirreprehdenfibel,; fo if damit auch die Befugniß 


zu jwingen, und auf der ‘andern Seite daB Verbot, 


füh dem Willen des Gefebgebers ja nicht Thaͤtlich zu 
widerfegen verbunden? d. indie Macht im Etaate, die . 
dem Geſetze Effekt giebt, iſt auch unwiderſtehlich (ir⸗ 


refiſtibel), und es etiftirt Bein rechtlich beſtehendes 


Gemeines Weſen ohne eine ſolche Gewalt, die allen 
inneen Widerſtand niederſchlaͤgt, weil diefer einer Mas .. 
wime gemoaͤß geſchehen wuͤrde, die, allgemein gemacht, 


alle Vuͤrgerliche Verfaſſung zernichten und den Zuftand, . - 


- worin allein Menſchen im Beſitz der Rechte überhaupt: 
feun koͤnnen, vertilgen wuͤrde. — 


Hieraus fotat: bah alle Woerlellctete gegen die 
oberſte Geſetzgebende Macht, alle Aufwiegelung, um 
Unzufriedenheit der Unterthanen thaͤtlich werden zu laſ⸗ 
fen, aller Aufſtand, ‚der in Rebellion ausbricht, dag 
höchfte und ſtrafbarſte Verbrechen im Gemeinen Weſen 
iſt: weil es deſſen Grundfeſte zerſtoͤrt. Und dieſes Ver⸗ 
bot iR unbedingt, fo daß, es mag.auch jene Maͤcht 
oder ihr Agent, das Staatsoberhaupt, fogar den ur: 
fpränglichen Berteag verlegt, und fich Dadurch des . 


Rechdts Geſetzgeber zu ſeyn, nach dem Begriff des Une -. 


teethans, verluftiig gemacht haben, indem fie die Res 
gierung bevollmächtigt, durchaus gewaltthätig, Lips 
ranniſch) Au verfahren, dennod dem linterthan Fein 
Widerfiand, als Gegengewalt, erlaubt bleibt. . Der - 


Grund davon ift: weil bei einer ſchon ſubſiſtirenden 


Baͤrgetlichen Derfefeng das Bolk fein iu Rede bes 
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Rändiges Urtheil mehr hat, zu: Heftinment wie jene 
folle verwaltet werden. Denn man feße: es habe ein- 
ſolches, und zwar dem Urtheile des wirflichen Staats⸗ 
oberhaupts zuwider; wer fol entfcheiden, auf weſſen 
Seite das Rebt fey? Keiner von beiden fann es, als 
Richter in feiner, eigenen Sache, thun. Alſo mäßte es 
noch ein Oberhaupt über dem Oberhaupte geben, wels 
. ches zwifchen Dieſem und dem Volk entfchiebe: wels 
ches fih widerſpricht. — Auch fann nicht etwa ein 
Nothrecht (jus in cafu neceſitatis), welches ohnehin, 
als ein vermeintes Recht, in der hoͤchſten( phoftſchen) 
Borg Uneeot zu tun, ein Unding iR H, bier eins. 
| J . treten, 
0) Es giebt feinen Camu⸗ necessitatis, als in dem Fall, 
wo Pflichten: naͤmlich unbedingte und (zwar 
vieleicht große, aber doc) bedingte Pflicht, 
gegen einander ſtreiten; 3. B. wenn es auf Abe - 
wendung eines Ungläds vom Staat durch ten Ber 
rath eines Menſchen anfönımt, ber gegen einen Ans 
dern in einem Verhältniß, etwa wie Vater und Sohn 
finde. Dieſe Abwendung des Uebels des Erſteren if 
unbedingte, die des Ungluͤcke des letzteren aber nur bes 
dingte Pflicht (naͤmlich fo fern er ſich micht eines 
Verbrechens wider ben Staat ſchuldig. gemacht hat). 
Die Anzeige, die der letztere von der Unternebmung 
des erſteren der Obrigkeit machen wuͤrde, thut er 
vielleicht mit dem groͤßten Widerwillen, aber durch 
Noth (namlich die moraliſche) gedrungen. — Mean 
aber don einem, welcher einen andern Schiffbruͤchi⸗ 
gen von ſeinem Brett ſtbßt, um fein eignes Leben- zu 
erhalten , gefagt wird; er babe durch feine Noth (die 
phyſiſche) ein Recht dazu bekommen ; fo iſt das. gany 
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weten, und zur Hebung des die Eigenmadht des Bots 
einfhränfenden Schlagbaums den Schtäffel hergeben. 
Denn das des Staats fann eben fo wohl 
fein hartes Berfahren gegen die Unterthanen durch ihre: 
Widerfpenftigfeit, als diefe ihren Auftuhr Dur Ries 
ge übee ihr ungebührliches Leiden gegen ihn zu recht⸗ 
fertigen meinen; und wer fol hier man entfcheiden ? 
Wer fich im Befig der oberfien Öffentlichen Rechtäpflege 
Befindet, und das if gerade das Staarsoderhaupf; dies 
fes kam es olein thun; und Riemand im Gemeinen 
Weſen kann alfo ein Recht a ihm diefen “Be 
ſtreitig zu made. 


N Sleichwohl finde ich achtungewuͤrdige Winner, 
welche diefe Befugniß des Unterthans dur Segengewalt 
gegen feinen Obern unter gewiſſen Umftänden behaups 
ten, unter denen ich hier nur den in feinen tehren des 


kalſch. Dean, mein Leben zw erbalten, ift mar bes 
Bingte Pflicht (menn es obme Verbrechen geiceben 
Bann ) eimem Underm aber, der mic wicht beleidigt," 
da gar mit einmal in Gefapr das einige zu verlie⸗ 
xen bringt, es mi@t zu nehmen, iſt unbebingte. 
> it. Die Lehrer des allgemeinen Bürgerlichen 
Reqhts verfahren gleihwohl mit der rı 
‚ wiß, die le dieſer Motbhälfe zugeſteh 
quent.  Dehn die Dprigkeit fann 
mit dem Verbot verbinden, meil } 
Tod ſeyn müßte Es wäre aber ein 
ſetz / lemanden den Tod amdroßen, 
sefähelichen Untandcũ —J nic! 
lieferte, 


son, ® 


Naturrechts jeher behutfamen, beſtimmten und beſchei⸗ 
denen Ahenmwall anführen will..*) Er fagt: „Wenn 
„die Gefahr, die dem Gemeinen Weſen aus längerer 
„Duldung der Ungerechtigkeit des Oberhaupts droht, 
„größer iR, ale von Ergreifung der Waffen gegen. ihn 
„beforgt werden Fann ; alsdann Fönne das Volk jenem - 
„miderftehen, zum Behuf dieſes Rechts von feinem 
„Unterwerfungsverteag abgehen, und ihn als Tyrans 
„nen enttbronen. * Und ex fchließe darauf: „Es kehr⸗ 
n.te das Bolf auf ſolche Art (beziehungsweiſe auf feis 
„nen vorigen Oberheren) in den Naturzuſtand zurüd.“ 
Ich glaube gern, daß weder Adenmwall, neh 
irgend einer der. waderen Männer, die hierüber mit 
ihm einftimmig vernünfteft haben ‚. je in irgend einem 
vorkommenden Fall zu fo gefährlichen Unternehmungen - 
ihren Rath oder Beiftimmung wuͤrden gegeben haben; 
auch it Faum zu bezweifeln, daß, wenn jene Empoͤ⸗ 
rungen, wodurch die Schweiz, die Vereinigten Nie⸗ 
derlande, oder auch Großbritanien ihre jetzige fuͤr ſo 
gluͤcklich geprieſene Verfaſſung errungen haben, miß⸗ 
lungen wären, die Leſer der Geſchichte derſelben in der 
Hinrichtung ihrer jet fo erhobenen Urheber nichts als 
-. verdiente, Strafe großer Staatsverbrecher fehen wuͤr⸗ 
den. Denn der Ausgang mifcht fi) gewöhnlich in uns 
fere Beurtheilung der Rechtsgruͤnde, ob zwar jener 
ungewiß war, diefe aber gewiß find. Es ift aber Flar, - 
daß, was bie letzteren betrift — wenn man auch eins 


*) Jus Naturae, Bäitio Vta. Pars poſterior, 203 | 
— 20% " 
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raͤumt, Daß durch eine ſolche Empoͤrung dem Landes⸗ 


herrn (der etwa eine joyeuſe entree, als einen wirkli⸗ 


chen, zum Grunde liegenden Vertrag mit dem Volk, 


rerletzt haͤtte) fein Unrecht giſchaͤhe, — das Volk doc 
durch diefe Art ihr Recht zu fuchen, im hoͤchſten Grade 
Unrecht gethan habe ; weil diefelbe Cjur Marime aus 
genommen) alle zehtlihe Verfattang unfuher macht, 
und den Zufand einer völligen Sefeglofigfeit (Aarus 
naturalis), wo alles Recht aufhört, wenigkens Effekt 
au haben, einführt, — Nur will ich, bei dieſem Hans 
ge fo vieler wohldenkenden Verfaſſer dem Volk (zu feis 


nem eigenen Verderben) das Wort zu reden, bemer⸗ 


. Pen: daß dazu theils die gewöhnliche Täufchung, wenn 


vom Princip des Rechts die Rede if, daß Drincip der ' 


Gluͤekſeligkeit ihren ˖ Urtheilen unterzuſchieben, die Ur⸗ 


ſache fep: theils auch, wo fein Inſtrument eines wirk⸗ 
lich dem Gemeinen Weſen vorgelegten, vom Oberhaupt u 


defielben acceptirten; und von beiden fanktionirten, 
Bertrags anzutreffen iſt, fie Die Idee von einem urs 


fprür lichen Vertrag, die immer imder Bernunft zum - 


runde liegt, als Etwas, welches wirklich gefches 
ben feyn mäfle, annahmen, und fo dem Volke immer 
bie Befugniß zu erhalten meinten, davon bei einer gros 


ben, aber von ihm ſelbſt dafuͤr — Beten 


nad feinen Sutduͤnken abzugeßen *) 
Ya 


& Es mag aud immer ter wirkliche Vertrag des Volle 


mit dem Dberherrn verletzt ſeyn: fo kann dieſes doch 
alsdann nicht fo fort as Bemeines Weſen, fon 
dern nur durch Nettisung,, entgegenwirken. Denn die 
bisher beſtandene Berfaflung war vom Volke zerrifs 


— 


En 
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Man ſieht Hier. sffenbat, was das Prinzip dee 
Btäcfeligfeit welche eigentlich gar feines. befkiimmten 
Principe fähig iſt) au im Staatsrecht für Böfes ans 
richtet, fo wie es ſolches in der Moral thut, auch ſelbſt 
bei der beſten Meinung, die der Lehrer deffelben beabs 
ſichtigt. Der Souverän will das Wolf nach feinen Bes 
geiffen gluͤcklich machen, und wird Despot; das Bolt 
will fid den allgemeinen menfchlichen Anſpruch auf eis 
gene Gluͤckſeligkeit nicht nehmen laſſen, und wird Res 
bel. Wenn man zu allererſt gefragt hätte, was Rech⸗ 
tens iſt (wo die Prinelpien a priori feſtſtehen, und fein 
Empiriker darin pfufhen kann); fo würde die Idee 
des Socialkontrakts in ihrem unbeftreitbaren Anfehen 
bleiben; aber nicht als Faktum (wie Danton wil, 
ohne welches er alle in der witklich exiſtirenden Buͤr⸗ 
gerlichen Verfaſſung beſindliche Recdte, und alles eis 
denthum für null und nichtig erflärt), ſondern nue 


fen; die Drgantiaiton aber zu dem nenen Gemeinen 
Weſen follte aller noch geichehen Hier tritt nun 
der Zuſtand der Anarchie mit allen ihren Greueln ein, 
die wenigftens dadurch moͤglich ſind; und das Unrecht, 
welddes hier geihieht, ift alddanı, dass was eine 
jede Parthey der andern in Wolke zufuͤgte wie audh 

- ans dem amgefährten Welipiel erhellet, wo bie aufs 
rübrerifchen: Uuteribauen feines Gtaats zuletzt einan⸗ 
der mit Gewalt eine Berfaflung aufdringen wollten, 
die weit druͤckkender geworden wäre, als die, welche 
fie verließen; nämlich von Geiſtlichen umd Ariſtokra⸗ 
ten verzehrt zu werben, flatt daß fie unter einem Alle 
beherrſchenden Oberhaupt mehr Gleichheit in Yertbeis 
Iung der Staatsbuͤrden erwarten Fonnten. 
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als Vernunftprincip der Benrtheilaung aller zfentlichen 
rechtlichen Verfaſſung uͤberhaupt. Und man wuͤrde 


einſehen: daß, ehe der allgemeine Wille da iſt, das 


Molt gar fein Zwangsrecht gegen feinen Gebieter bes 
fine, weil es nur duch diefen rechtlich zwingen Fann; 
iſt jener ‚ober da, eben fo mohl Fein von .ihm gegen 
dieſen auszuühender Zwang ftatt finde, weil es als⸗⸗ 
dann felbft der oherſte Gebieter woaͤre; within dem Volk 
gegen das Staatsoberhaupt nie ein Zwangsrecht (Wis 
derfeglicfeit in Worten oder Merken) zukomme. 


Wir fehen auch diefe Theorie tn der Pragis hinreis 
hend beftätigt. In der Berfaſſung von Grofbeittans 
nien, wo das Volk mit feiner Konftitution fo groß 
thut, ale ob fie das Mufter für alle Welt wäre, fin 
den wir dad, daß fie von der Befugniß, die dem Volt, 
im Fall der Monarch den Kontrakt von 1688. uͤbertre⸗ 
ten follte, zuſteht, ganz ſtill ſchweigt; mithin fi ges 
gen ihn, wenn er fie verlegen wollte, meil fein Seſet 
hierüber da if, in Seheim Rebellion vorbehäft, Denn 
daß die Konfitution auf diefen Gall ein Geſetz enthalte, 
weiches die fubfiftirende Verfaſſung, von der ale bes 
fendeen Geſetze ausgehen, (geſetzt auch der Kontraft - 
fey verlegt) umzuſtuͤrzen berechtigte: if ein klarer Wis 
derſpruch; weil fie alsdann auch eine oͤffe atlich kon⸗ 
ſtitnirte ) Gegenmacht enthalten wüßte, mithin 


*) Kein Recht im Gtaate kann durch einen geheimen 
Vorbehalt, gleihfam Yeimtädifch, verſchwiegen wer 
den ; am wenigen das Hecht, welches A das Volk, 
als ein zur Romfitation gehöriges, anmaßt; weil 


1 


noch ein itoeites Staatsoberhaupt, welches die Volks⸗ 
rechte gegen daß erftere beſchuͤtzte, ſeyn müßte, dann 
aber auch ein Drittes, welches zwifchen Beiden, auf 
weſſen Seite dag Recht ſey, entſchiede. — Auch ha⸗ 
ben jene Volksleiter (oder, wenn man will, Vormuͤn⸗ 
der) beſorgt wegen einer ſolchen Anklage, wenn ihr 
Unternehmen etwa fehl flüge, dem von ihnen wegge⸗ 
ſchreckten Monarchen lieber eine freinillige Verlaſ⸗ 
fung der Regierung ange dichtet, als fih das Recht. 
der Abſetzung deſſelben angemaßt, wodurch ſie die Ver⸗ 
faffung in offenbaren Widerſpruch mit a fe © wͤr⸗ 
den verſetzt haben. 


Wenn man nun bei dieſen meinen Behauptungen 
den Borwurf gewiß nicht machen wird, daß ich durch 
dieſe Unverletzbarkeit den Monarchen zu viel ſchmeichle: 
ſo wird man mir hoffentlich auch denjenigen erſparen, 
daß ich dem Volk zu Gunſten zu viel behaupte, wenn 
Ih ſage, daß dieſes gleichfalls feine unverlierbaren 
Kechte gegen das Staatsoberhaupt habe, obgleich diefe 
feine Zwangsrechte ſeyn koͤnnen. 


u Ho bbes iſt der entgegengefegten Meinung. Nah - 
ihm’ (de Cive, cap-7. 5.14.) ift das Staatsoberhaupt 
durch Bertrag dem Volk zu nichts verbunden, und kann 
alle Geſetze derſelben, als aus einem Öffentlichen Wil⸗ 

leu entſpruugen gedacht werden muͤſſen. Es muͤßte 
alſo, wenn die Konſtitation Aufſtand erlaubte, dieſe 

das Recht dazu, und auf welche Art davon Gebrauch 

zu machen ſey, öffentlich erklaͤren. 








* 
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dem Bürger nicht Unrecht thun (er mag Aber ihn vers 
fügen was er wolle). — Diefer Sag würde ganz richs 
tig ſeyn, wenn man unter Unrecht diejenige Laͤſion vers 
ſteht, welche dem Beleidigten ein Jwangsrkecht 
gegen deujenigen einräumt, der ihm Unrecht thut; aber, 
fo im Allgemeinen, if der Sag erſchrecklich. 


Der nit > widerfpenftige Unterthan muß anneh⸗ 
men koͤnnen, fein Oberherr wolle ihm nicht Unrecht 
thun. Mithin da jeder Menſch doch feine unverlierba⸗ 
ven Rechte hat, die er nıcht einmal aufgeben Fann, 


wenn er auch wollte, und über die er felbft zu urtheis 


fen befugt ift; das Unrecht ader, welches ihm feiner 


Meinung nad widerfährt, nach Yener Vorausfegung 


nur aus Irrthum oder Unfunde geroiffer Folgen aus 


Geſetzen der oberftien Macht "gefbieht: fo muß dem 


Staatsbürger, und zwar mit Vergänftigung des Ober⸗ 
beren felbft, die Befugniß zuftehen, feine Meinung 
über das, was von den Verfügungen deſſelben ihm. ein 


Unrecht gegen dad Gemeine Wefen zus ſeyn ſcheint, oͤf⸗ 


fentlih befannt zu machen. Denn, daß dad Obethaupt 
auch nicht einmal irren, oder einer Sache unfundig . 


ſevn koͤnne, anzunehmen, würde ihn als mit himmli⸗ 


ſchen Eingebungen begnadigt und über die Menſchheit 
erhaben vorſtellen. Alſo iſt Die Freiheit der Fe⸗ 


der — in den Schranken der Hochachtung und Liebe | 


für die Verfaſſung, worin man lebt, durch die liberale 
Denkungsart der Unterthanen, die jene noch dazu felbſt 
einftoͤfr, gehalten, (und dahin beſchraͤnken ſich auch 


de: Federn ‚einander son ſelbſt, damit fie nicht Ihre 


1} 
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tretheit verlieren), — das einzige "Palladium - dep 
Volksrechte. Denn dieſe geeiheit ihm auch abſprechen 
zu wollen, iſt nicht allein ſo viel, als ihm allen Any 
ſpruch auf Recht in Anfehung bes oberfien Befehleha⸗ 
bers (nach Hobbes) nehmen, ſondern auch dem letzte⸗ 
sen, deſſen Wille blos dadurch, daß er den allgemel« 
nen Boltswilen cepräfentirt, Unterthanen als Buͤr⸗ 
gern Befehle giebt, alle Kenntniß von dem entziehen, 
mas, wenn er es wüfte, er ſelbſt abändern mürde, 
und ihn mit ſich ſeldſt in Widerfpruch fegen. Dem 
Dberhaupte aber Beſorgniß einzuflößen: daß durch 
Selbſt und Lautdenken Unruhen im Staate erregt wers 
den dürften, heißt fo viel, ale ihm Mißtrauen gegen 
feine eigene Radt, ı oder auch dab gegen fein Volt 
erweden. 


‚ Das agemeine Princip aber, wornach ein Bei 
feine Rechte negativ, d. i. blos zu beurtheilen bat, 
was von der hoͤchſten Geſetzgebung als mit ihrem beſten 
Willen nicht verordnet, anzufehen ſeyn möchte, ift 
in dem Sag enthalten: Was ein Bolt über fich 
ſelbſt nicht beſchließen kann, das kann der 
Geſetzgeber auch nicht Aber das Bolt be⸗ 
ſoließen. 


| Wenn alfo 3. B. die Frage if: Ob euch, das 

eine gewifſe einmal angeordnete kirchliche Verfaßung 
für beftändig fortbaurend anbefoͤhle, als von dem eis. 
gentlihen Willen. des. Geſetzgebers (feiner Abſicht) 
euegehend angefehen werden Sönne? fo frage man ſich 





sureh: Ob cin Dott es ſic zum-Gehg made dürfe, 
Daß gewiſe einmal angenommene Glanbensfäge und 

Formen der Aufern Religion für immer bleden follen: 
eifo ob es fi felbR in feiner Rahfommenfdaft hins 
dern dürfe, in Beligionseinfichten weiter fortgufchreis 
ten, oder eiwanıge alte Frethämer abzuöndern? De 
wird mun klar, da ein urfprünglicher Kontraft ded 
Wolfe, welcher diefes zum Gefer machte, an ſich ſelbſt 
null und nichtig ſeyn wärde: weil ex wider die Beftims 
mung und Zwede dee Menfſchheit ſtreitet; mithın ein 
darnach gegebenes Geſetz nicht als der eigentliche Wille 
des Monarchen, dem alfo Gegenvorftelungen gemacht 
werden koͤnnen, anzufehen it. — . In allen Faͤllen 

aber, wenn etwas gleichwohl doch non der oberfien 
Seſetzgebung fo. verfägt wäre, koͤnnen zwar allgemeine 
und öffentliche Urtheile darüber gefällt, nie aber wörts 
licher ober thätticher Widerftand dagegen aufgeboten 
werden. ” 


28 muß In jedem Gemeinen Weſen ein Schors 
fam unter dem Mechanismus der. Staateberfaffung 
nad Bwangsgefegen (die aufs Ganze gehen), aber 
sugleih ein Geift der Freihe it ſeyn, da jeder, in 
dem was allgemeine Menfchenpflicht betrift, durch Vers 
nunft Adergeugt zu fegn verlangt, daß diefer Zwang 
rechtmäßig fep, damit ge nicht . 
Pru gerathe. Der erſtere, 
die veranlaffende Urſache aller 

„sbaften. "Denn es iR ein! 
heit, ſich, vornoaͤmlich in dem, ı 
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haupt angeht, einander mitzutheilen; jene Geſellſchaf⸗ | 
ten alfo würden wegfallen, wenn diefe Sreiheit begän: 
ftigt wird. Und wodurch anders Fönnen auch der Res. 
gierung die Kenntniffe kommen, die ihre eigene weſent⸗ | 
liche Abſicht befördern, als daß fie den in feinem Urs 


-fprung und in feinen Wirfungen ſo aptungsmwärdigen 


Beiß der Freiheit ſich Außern läßt? 


* * 

Nirgend ſpricht eine alle reine Vernunftprincipien 
vorbeigehende Praxis mit mehr Anmaßung über Theos 
tie ab, als in der Frage über die Etfordernifle zu einer. - 
guten Staatsverfaffung. Die Urfache ift, weil eine 


lange deſtandene gefeglihe Verfaſſung das Volk nach 


und nach an eine Regel gewoͤhnt, ihre Gluͤckſeligkeit 
fowohl als ihre Rechte nach dem Zuſtande zu beurthei⸗ 
len, in welchem Alles Bisher in feinem ruhigen Gange 
gewefen ift; nicht aber umgekehrt diefen fegtern nach 
Begriffen, die ihnen von beiden durch Die Vernunft an 


> Die Dand gegeben werden, zu fhägen: vielmehr jenen 


paſſiven Zuftand immer doch der gefahrvollen fage noch 
vorzuziehen, einen Beſſern zu ſuchen (wo dasjenige 
gilt, was Hippokrates den Aerzten zu beherjigen giebt: 
judieium anceps, experimentum periculosum). Da 

nun alle ‚lang genug befandene Berfaffungen, fie mös . 


gen Maͤngel haben, welche ſie wollen, hierin bei aller 
ihrer Verſchiedenheit einerlei Reſultat geben, naͤmlich 


mit der, i in welcher man iſt, zufrieden zu ſeyn; ſo gilt, 


wenn auf daß Volkswohlergehen gefehen wird, 
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iigentlich gar feine Theorie, ſondern alles beruht auf 
tinee der Etfahrung folgſamen Praxis. 


Giebt es aber in der Bernunft fo etwas, als ſich 
durch das Wort Sta atsrecht ausdräden läßt; und 
hat diefer Begriff für Menſchen, die im Antagonism 
ihrer Freiheit gegen einander ſtehen, verbindende Kraft, 
mithin objertive (praktiſche) Realıtät, ohne daß auf 
das Wohls oder Webelbefinden das ihnen daraus ents 
fpringen mag, noch hingefehen werden darf (wovon - 
die Kenntniß dlos auf Erfahrung beruht): fo gründet 
«8 fi) auf Principien a priori (denn, was Recht fey, 
kann nicht @rfahrung:fehren) ; und es giebt eine The os 
rie des Staatsrehts, ohne Einſtimmung mit welcher 
keine Praris guͤltig iſt. 


Dierwider kann nun nichts aufgebracht werden, als: 
daß, obztwar die Menſchen die Idee von ihnen zuſtehen⸗ 
den Reiten im Kopf haben, fie doch, ihrer -Herzenshärs 
tigkeit halber, unfähig und unwürdig waͤren, darnach 
behandelt zu werden, un 
Alugheiteregeln verfahr 
halten dürfe und muͤſſe. 

" (falto morrale) iſt aber 
mal nicht vom Recht, fı 
Rede ift, das Volk ar 
fo alle gefeglihe Verfa 
Wenn nit etwas ift, 

"bare Achtung abnoͤthig 
find alle Einfluͤſſe auf 
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vermögend, bie Freiheit derfelben zu bindigen; aber 


wenn, neben dem Wohlwollen, das Recht laut ſpricht, 
dann zeigt ſich die menſchliche Natur nicht fo verunar⸗ 
tet, daß feine Stimme von derſelben nicht mit ährer⸗ 
bietung angehoͤrt werde. (Tum pietate gravem 'meri- 
tieque fi forte virafn quem confpexere, Gent & arzectia- 
que auribus adſtant. Virgil, ) — 


s 





® 


Kom Berhälmiß der Theorie zur Praris im 
Boͤlt errecht. 


« 
In allgemein pbitantsroßiiher, d. 1. Botmopolitls 
ſaer Abit betrachtet *). 


u Muies Wendetdieen. 





ÜR das menſchliche Geſchlecht im Ganzen zu lieben , 
oder ift es ein Gegenftand, den man mit Untoillen,bes 
trachten muß, dem man zwar (um nit Mifanthrop 
au werden) alles Gute wuͤnſcht, es doch aber nie von 
ihm ‚erwarten, mithin feine Augen lieber von ihm abs 
wenden muß? Die Beantwortung diefer Frage beruht 
auf der Anttdort, die man auf eine andere geben wird: 
Sind in der menſchlichen Natur Anlagen, aus wel⸗ 
Gen man abnehmen Fann, die Battung werde immer 


) 8 Hält nit fo fort in die Mugen, wie eine allo 
gemein » philamtr 
weltbuͤrgerliche 
Brändung eines BEI 
Bufand, im welchen 
dheit gehdrig entwidel 
‚tung liebenswärdig w 
Kammer wird diefen 


N e 


zum beſſern forfehreiten ; und das Dbfe jetziger und vers 
gangener Zeiten ſich in dem Guten der Fünftigen vers ' 


lieren Denn ſo koͤnnen wir die Sattung doch wenig⸗ 
ſtens in ihrer beſtaͤndigen Annäherung zum Guten lies 


ben, fonft mößten wir fie haſſen oder verachten; die 


Ziererei mit der allgemeinen Menſchenliebe (die als⸗ 


dann hoͤchſtens nur eine Liebe, des Wohlwolleng, nicht 


des’ Wohlgefalleng , ſeyn wuͤrde) mag dagegen ſagen 
was ſie wolle. Denn wow Boͤſe iſt und bleibt, vor⸗ 


nämlich. das in vorſetzlicher wechſelſeitiger Verlezung 


der heiligſten Menſchenrechte, das kann man — auch 
bei der groͤßten Bemaͤhung, Liebe in ſich zu erzwingen 
— doch nicht vermeiden zu haften: nicht gerade um 
Meynſchen Uebels zuzufuͤgen, aber doch ſo wenig wie 
moͤglich mit ihnen zu thun haben. 

Moſes Mendelsfohn war der letzteren Mei⸗ 
nung (Jeruſalen, zweiter Abſchnitt, S. 44. bis 
47), die er feines Freundes Leſſings Hopothefe 
von einer goͤttlichen Erziehung des Menſchengeſchlechts 


entgegenſetzt. Es iſt ihm Hirngeſpinſt: „daß das Sans 


„ze, die Menſchheit hienieden, in der Folge der Zei⸗ 
„ten immer vorwaͤrts ruͤcken, und ſich vervollkommnen 
„ſolle. — Wir ſehen, fagt er, dag Menſchengeſchlecht 
„im Ganzen kleine Schwingungen machen; und, es that 
„nie einige Schritte vorwärts, ohne bald nachher mit 
„ geboppelter Geſchwindigkeit in ſeinen vorigen Zuſtand 
gzuruͤck zu gleiten. « (Das ift fo recht der Stein des 
Sifophus; und man nimmt, auf diefe Art, glei dem 
Jadier, die Erde als den Büßungsgrt für alte, jegt 
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nicht ‚mehr erinnetlihe Suͤnden an.) — „Der Menſch 
„geht weiter; aber die Menſchheit ſchwankt beſtaͤndig 
„zwifchen feſtgeſetzten Schranken auf und nieder; be⸗ 
„haͤlt aber, im Ganzen betrachtet, in allen Perioden 
„der Zeit ungefähr dieſelbe Stufe der.Sittfichkeit, dafs 
„ſelbe Mach von Religion und Krreligion, von augen 
„und Lafter, von Gluͤckſeeligkeit (2) und Elend.“ 
Dieſe Behauptungen leitet er (S. 46.) dadurch ei, 
daß er fagt: „Ihr wollt errathen, was für Abfichten 
„die Vorfehung mit der Menſchheit habe? Schmiedet 
„Peine Hypotheſen“ (Theorie, haste. en dieſe vorher 
genannt); „fchauet nur umher auf das, was wirklich 

„sefbieht, und, wem Ihr einen Ueberblick auf die 
„Geigicte aller Zeiten merken fönnt, auf das, was 
„von jeher gefchehen if. Diefes iß Thatſache; dieſes 
„muß zur Abſicht gehört haben, muß in dem Plane 
„der Meisheit genehmigt, oder wenigftend mit aufges 
„nommen worden ſeyn.“ | Ä 


Ich din anderer Meinung. — —, Wenn es ein einer 
Gottheit wuͤrdiger Anblick iſt, einen tugendhaften Mann, 
mit Widerwärtigfeiten und Verſuchungen zum Boͤſen 
gingen, und ihn dennoch dagegen Stand halten zu-fes 
hen: fo ik es ein, ich will night fagen.einer Gottheit, 
fondern ſelbſt des gemeinften aber wohldenfenden Men⸗ 
fsben hoͤchſt unwürdiger Agblid, das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht von Periode zu Periode zur Tugend hinauf 
‚Schritte thun, und bald darauf eben fo tief wieder in 
Laſter und Elend  zurüdfallen zu fehen. Eine Weile dies 
fen Trauerſpiel wiuſchauen, kann vielleicht ruͤhrend 
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and belehrend feyn; aber endlich muß doc der Vor⸗ 
bang fallen. Denn auf die Länge wird es zum Pofs 
fenfpiel; und, wenn die Akteurs es gleich nicht müde 
fwerden, teil fie Narren find, fo wird es doch der 
Bufchauer, der an einem oder bem andern Akt genug 


‘Bar, wenn er daraus mit Grunde abnehmen kann, daß 


dag nie zu Ende kommende Stuͤck ein ewiges Einerlei 


ſey. Die am Ende folgende Strafe kann zwar, wenn 


es ein bloßes Schaufpiel iſt, die unangenehmen Ems 
pfindungen durch den "Ausgang wiederum gut maden. 
Aber Laſter ohne Zahl (wenn gleid mit dazwiſchen 
eintretenden Tugenden) in der Wirklichkeit fich über 


einander thärmen zu laſſen, damit dereinft recht viel 


geftraft werden fönne: ift wenigſtens nach unferen Bes 
griffen, fogar der Moralität eines weiſen Weltuthe⸗ 


bers und Reglerers zuwider. 


Ich werde alfo annehmen Dürfen: daß, da das 


menſchliche Geſchlecht bekändig im Fortruͤcken in Ans 


fehung der Kultur, als dem Raturzwecke deſſelben, iſt, 
es au im Kortfchreiten zum Beſſern in Anfehung des’ 
moralifipen Zwecks feines Dafepns begriffen fep, und 

daß dieſes zwar bisweilen unterbrochen, aber nie 
abg ebro hen fegn werde. Diefe Vorausſetzung zu 
beweiſen, Habe ich nicht nöthig; der Wegner derſelben 
muß beweifen. Denn, ich ſtuͤtze mich auf meine ans 
geborne Pit, in jebem Gliede der Reihe der Zeus 


gungen, — worin id (als Menſch Hberhaupt ) bin, 


und doc) nicht mit der an mir erforderlichen moraliſchen 


Beſchaffenbeit fo gut, als ich fe foßte, mithin auch 
*önnte, | 
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" Ebnnte, — fo auf die Rahfommenfchaft zu wirken, 
daß fie immer befier werde wovon alſo auch die Möge . 
licfeit angenommen werden muß), und daß fo.diefe. 
Pflicht von einem Gliede der Zeugungen zum andern, 
Gb rechtmoͤßig dererben koͤnne. Es mögen nun auch 
noch ſo viel Zweifel gegen meine Hofnungen aus der 
Geſchichte gemacht werden, die, wenn ſie beweiſend 
wären, mich bewegen koͤnnten, von einer dem Anſchein 
nach vergeblihen ‚Arbeit abzulaſſen; fo Farin ich doch, 
fo lange diefes nur nicht ganz gewiß gemacht werden. 
ang, die Pflicht (als das liquidum) gegen die Kluge, 
heitsregel aufs Unthunliche nicht hinzuarbeiten Cal: 

” Pas illiguidum, weil es bloße Oypotheſe iſt) nicht ver⸗ 

tauſchen; und, fo ungewiß ich ü in 

mag, ob für das menfhlihe @ 

zu hoffen fey, fo Fann diefes.dı 

mithin auch nit der nothwendig 

felben in ptaltiſcher Abſicht, daß es thunuo ſey, Ab⸗ 

bruch thun. 


Dieſe Hoffnung beſſerer Zeiten, ohne melde eine 
ernſtliche Begierde, etwas dem allgemeinen Wohl ers 
ſprießliches zu thun, niet " 
hätte, hat auch jederzcit-a 
benkenden Einfluß, gehab 
ſo hn mußtd doch auch da 
er für Aufkladung und W 
cher er gehörte, fo eifri, 
und für ſich allein fie zu 
nach ihm auf desfelben®: . 
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A er vernunftiger Weife nicht hoffen. ‚Wei dem traue 
rigen Anblick, nicht fo wohl der Uebel, die dad menfchs 
liche Geflecht aus, Natururfachen drüden, als viel⸗ 
mehr derjenigen, welde die Menſchen ich unter eins 
ander ſelbſt anthun, erheitert fid doch das Gemuͤth 
durch die- Uusficht, es koͤnne Fünftig beffer werden: 
uUnd zwar mit uneigennägigem Wohlmwollen, wenn wir 
Köngft im Grave ſeyn, und die Fruͤchte, die wir zum 
Theil ſelbſt gefäet Haben, nicht einärndten werben. Ems 
piriſche Beweisgründe wider das Belingen diefer auf. 
Hofnung genommenen Entſchließungen, richten hier 
nichts aus. Denn daß dasjenige, was bisher noch 
nicht gelungen ift, darum auch nie gelingen werde, ber 
vrechtigt nicht einmal eine pragmatifche oder techniſche 
Abficht (mie z. B. die der Luftfahrten mit aeroftatifchen 
Bällen) aufzugeben; noch weniger aber eine moralis 
fe, welche, wenn ihre Bewirkung nur nıcht demons 
ſtrativ⸗ unmoͤglich ift, Pflicht wird. Ueberdem laſſen 
ſich manche Beweiſe geben, daß das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht, im Ganzen, wirklich im unſerm Zeitalter, in 
Vergleichung mit allen vorigen, anſehnlich Moraliſch 
zum ſelbſt Beſſeren fortgeruͤckt ſey, (kurzdaurende Hem⸗ 
mungen koͤnnen nichts dagegen beweiſen); und daß das 
Geſchrei von der unaufhaltſam zunehmenden Verunar⸗ 
tung deſſelben gerade daher kommt, daß, wenn es auf 
einer Höheren Stufe ber Mortalität ſteht, es noch wei⸗ 
ter vorfich ficht, und fein Urtheil über das, mas man ift, 
in Bergleichung mit dem, was man feyn follte, mithin 
unfer Selbfttadel immer defto ſtrenger wird, je.mehe 
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Grafen der Sittlichfeit wir im Ganzen des und Bekannt 
gewortenen Weltlaufs ſchon erſtiegen haben. 


| - ragen wie mm: durch welche Mittel dieſer im⸗ 
merwoaͤhrende Fortſchritt zum Beſſeren daͤrfte erhalten, | 
und auch wohl befepleunigt werben; fo flieht man bald, 
daß diefer ins unermeßliche Weite gehende Erfolg niche 
fowohl davon abhängen werde, was wir thun (3.8, 
von der Erziehung, die wir der jüngeren Welt geben), - 
und nach weicher Methode wir verfahren follen, um 
es zu bewirken; .fondeen von dein, was Die menſchliche 
Natur in und mit uns tyun wird, um uns in ein 
Bleis zu noͤrhigen, In weiches wir uns von ſelbſt 
sicht leicht fuͤgen würden. Denn von ihr, oder viel⸗ 
mehr (weil hoͤchſte Weisheit zur Vollendung dieſeas 
Zwecks erfordert wied) von der Borfehung allein, 
Hınen wir einen Erfolg eriwarten, Ber aufs Ganze 
und von da Auf Die Theile geht, da fin Begentheil die 
Menſchen mit ihren Ent wuͤrfen nar von den Theilen 
ausgehen, wohl gar nur bei ihnen ſtehen bleiben, und 
aufs Ganze, alsein folches, welches fär- fie zu groß 
HR, war ihre bein, aber nicht ihren Einfiuß erſtre⸗ 
en Finnen: vornaͤmlich da fie, In ihten Entwürfen: 
einander widerwärtig, ſich aus eigenem freien derſer 


ſoerua dazu vereinigen wuͤrden. J 


So wie ‚olffeitige Gemaltthätigfeit und baram 
entſpringende Roth endlich ein Bot zur Entſchließung 
Beingen mußte, fi dem Zwange, den ihm die Dee 
nunft ſach al als Mittel vorſchreibt, aamlich dem oͤfent⸗ 
Rn 2 
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tichen Geſetze zu’unterwerfen, und in eine ſta at s buͤ re 


gerliche Verfaſſung gu treten; ſo muß auch dic Roth. 


aus den befändigen Kriegen, in welden wiederum 
Staaten einander zu ſchmaͤlern oder zu unterjochen fus 
hen, fie zuletzt dahin bringen, ſelbſt wider Willen, 
entweder in eine weltbürgerliche Verfaſſung zu: 
treten; ober, ift ein folcher Zuftand eines allgemeinen 
Friedens (wie es mit übergeoßen Staaten wohl auch 


enmehrmalen gegangen ift) auf einer andern Seite der- 


Freiheit noch gefährlicher, indem er den ſchrecklichſten 
Despotismus herbeiführt, fo muß fie diefe Noth doch 
zu einem Zuſtande zwingen, der zwar Bein weltbuͤrger⸗ 
liches Gemeines Weſen unter einem Oberhaupt, aber 
doch ein rechtlicher Zufsand der Föderation nach 
eınem gemeinſchaftlich verabredeten Völkerrecht if.: 


Denn da die: fortruͤckende Kultur der Staaten. mit 
dem zugleich wachſenden Hange, fi auf Koften der 
Iinderen duch Lift oder Gewalt zu vergrößern, die 


Kriege vervielfältigen, und durch immer (bei bleibens. 


der Loͤhnung) vermehrte, auf ftehendem Zuß und. in. 
Difeiplin "erhaltene, mit ftets- zahlreicheren Kriegsin⸗ 
ſtrumenten verfehene-Heere immer höhere Koften perur⸗ 
fachen muß ; indeß die Preife aller Bebürfniffe fortdau⸗ 
vend wachfen, ohne daß Ein Ihnen proportionirter fort⸗ 


ſchreitender Zuwachs der fie vorftellenden Metalle ges 


hofft werden kann; Fein Friede auch fo lange dauert, 
daß das Erfparnif während demfelben dem :Koftenanfs,: - 
wand fir den nächften Krieg gleich Fame, wowider 
Edfindung der: Staatsſchulden var - ein ſinnreiches, 


#e« 
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aber fich felbſt zuletzt vernichtendes Huͤlfemittel iſt: ſo 
muß, was guter Wille hätte thun fellen, aber nicht 


cthat, endlid die Ohnmacht · bewirken: Daß ein jeder 


Staat in ſeinem Inneren fo organiſirt werde, daß 


nicht das Staatsoberhaupt, dem der Krieg (weil cr 


ihn auf eines Andern, inamlich des Volks, Koften _ 


fährt) eigentlich nichts Folter, fondern:das Wolf, dem 
er ſelbſt Foftet, Die entfcheidende Stimme habe, ob 
Krieg ſeyn ſolle oder nicht (wozu freilich die Realiſi⸗ 


sung jener Idee des urfprünglichen Vertrags nothwens“ 


Dig voransgefeht werden muß). Denn diefee wird es 


wohl bleiben laffen, aus, bloßer Vergroͤßerungsbegier⸗ 


de, oder um vermeinter, blos woͤrtlicher Beleidiguns 


gen willen ſich in Gefahr perſoͤnlicher Duͤrftigkeit, die 


IN 


kann. 


das Oberhaupt nicht trifft, zu verſetzen. Und fo wird 
au) die Nachkommenſchaft (auf die feine von ihr uns 
verſchuldete Laſten gewälzt werden), ohne daf eben 
Liebe zu derfelben, ſondern nur Selbſtliebe jedes Zeit 
alters die Urfache davon fenn darf, immer zum Beſſe⸗ 
ren, felbft im meraliſchen Sinn, fortfchreiten-fönnen 
indem jedes Gemeine Wefen, wrvesmögend einem ans 
deren gemwaltthätig zu ſchaden, fich allein am Recht 
halten muß, und, daß andere. eben fo geformte ihm 


\ 


darin zu Hüffe fummen werden, mit Stunde hoffem .- 


wt 


Dieſes ift indes nur Meinung: ind blos Sppothefe: 


ungewiß, fie alle Urtheile, welche zu einer beabſich⸗ | 
tigten Wirkung, die nicht. gänzlich in unfrer Gewalt , 
ſteht, die ihr einzig angemeſſene Ratururſache angeben. | 


> 


ee. 
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mollen; und, ſelbſt ale eine folche, enthält fie, In einem 
schon beftehenden Staat, nicht ein Peincip für den Un⸗ 
terthan fie zu erzwingen‘ (wie vorher gezeigt wor⸗ 
ben), fondern nut für zwangsfreie Oberhäupter. O0 
es zwar in der Rakur des Menſchen, nad) der gewoͤhn⸗ 
liben Ordnung, eben nicht liegt, von feiner Gewalt 
- ‚willkürlich nachzulafen, gleichwohl es aber ın drin⸗ 
genden Umkänden doch nieht unmöglich if; fo kann 
mar es für einen den moraliſchen Wänfchen und Hofe 
nungen der Menſchen (beim Bewußtſehn ihres Under⸗ 
mögeng ) nicht unangemeffenen Ausdruck halten, die 
dazu erforderlichen Umftände von der Borfehung zu 
erwarten: welche dem Zwede der Menſchheit ig 
Ganzen ihrer Gattung zu Erreichung ihrer endlichen 
Beſtimmung durch freien Gebrauch ihrer Kräfte, fo 
weit fie reichen, einen Ausgang verfchaffen werde, wel⸗ 
Gem die Zwecke der Menſchen, abgefondert betrach⸗ 
tet, gerade entgegenwirken. Denn eben die Entge⸗ 
genwirkung der Neigungen, aus welchen das Boͤſe 
entſpringt, unter einander, verſchafft der Vernunft 
ein :reied Spiel, fie insgefommt zu unterjochen; und, 
ſtatt dee Döfen, was ſich ſelbſt gerfiört, das Gute, 
> welches, wenn es einmal da ift, fich fernerbin von ſelb 
. hält, herrſchend zu machen. 


„* * ‚® ) 


Die menſchliche Natur erfcheint niegend weniger 
liebensmärdig, als im Verhältnifle ganzer Völker ger 
gen einander, Ken Staat ift gegen ben andern wegen 
feiner Selbftftändigkeit, oder ſeines Cigenthums, einen 
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Wwaenbleck geſichert. Der Wille, einander zu unter⸗ 
jochen oder an dem Seinen zu ſchmaͤlern, iſt jederzeit 


‚ da; und die Räftung zur VBertheidigung , die den Fries 


den oft noch druͤckender und für die innere Wohlfahrt 
zerfiörender macht, als felbft den Krieg, darf nie nach⸗ 
laſſen. Nun if hierwider Fein anderes Mittel, als 


‚ein auf Öffentliche mit Macht begleitete Geſetze, denen 
ſich jeder Staat unterwerfen muͤßte, gegründetes Voͤ⸗ 


ketrecht (nach der Analogie eines Bürgerfichen oder 
Staatsrechts einzelner Menfchen) möglich; — Denn 


ein daurender allgemeiner Friede, Durch die fe genann: 


te Balanre der Mächte in Eurspa ik, mi 


Swifts Haus, welches von einem Baumeifter fo polls 


kommen nach allen Geſetzen des Gleichgewichts erbauet 
war, daß, als ſich ein Sperling drauf- fegte, ed ſo 


fort.einfiel, ein bloßes Hirngeſpinſt. — „Aber felben 
Zwangsgeſetzen, wird man fagen, werden ſich Staa⸗ 


ten doch nie unterwerfen; und der Vorſchlag zu einem 
allgemeinen Bölferftaat, unter deflen Gewalt ich nike 
einzelne Staaten freiwillig bequemen follen, um feinen 


Geſetzen zu gehorchen, mag in der Theorie eines Abt 
von St. Pierre, oder eines Rouſſeau, noch fo 
artig Mingen, fo gilt ee doch nicht für die Prapis: wie 
er denn au von großen Staatemännern, mehr aber 
noch von Staatsobechäuptern, als eine pedantiſch⸗ kin⸗ — 


diſche aus der Schule hervorgetretene dee , jederzeit 


iſt verladt worden, * 


Ich meinerfeits vertraue dagegen doch auf die, 


Theorie, die von dem Rechtsprincip ausgeht, wie das 
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. Berhäftniß untere Menfchen und Staaten fepn fott, 
und die den Erdengöttern die Mapime anpreiſet sn 
ihren Streitigkeiten jederzeit fo zu verfahren, daß ein 
ſolcher allgemeiner Voͤlkerſtaat dadurch eingeleitet wer⸗ 
de, und ihn alfo möglich (in praxi), und daß er ſeyn 
‚Tann, anzunehmen ; ; — zugleich aber auch (in fubli- 
dium) auf die Natur der Dinge, welche dahin zwingt, 

wohin man nicht gerne will (fata volentem ducunt, nolen- 

tem trahunt). Bei diefer letzteren wird Dann auch die 
menſchliche Matur mit in Anfchlag gebracht: welche, 
- de in ihr immer noch die Achtung für Recht und Pflicht 
“ Iebendig iſt, ich nicht für fo verfunfen im Boͤſen halten 
kann, oder will, daß nicht die moraliſch⸗ praftifche 
| ‚Vernunft nach vielen mißlungenen Verſuchen endlich 
uͤber daſſelbe ſiegen, und ſie auch als liebenswuͤrdig 
darſtellen ſollte. So bleibt es alſo auch in kosmopoli⸗ 
tiſcher Ruͤckſicht bei ber Behauptung: Bas aus Bers 
| nunftgründen für die‘ Sheorie si, das ai auch für 
‚die rare, :" 











- bi ‚ 
a ‘! “ . 
\ r 
. | 04 
-. . 
Cu ' = 
x r “ 
- \ " 
pr x 
j . fi 
. {} ” 
P} * 4 
[2 * 
N R J 
+ . \ + 
. . 
1 
Dat j 
_ .. , ’ » 
[2 - ‘ 
vo. ‘ ’ . 
[4 
D 
R \ 
- x. ’ % - 
q 
1 
19 3. 
« — * ” 
- - Li 
* “ 
® 
[7 ” ‘ 
- 
P . 
. ‘ 
* 
\ 
;* 
. - — x 
® 
: .» \ - 
, - 
» 
‚ — 
X 
4— 
* J 
i x 
⸗ 
—⸗ 


— 


“ 


.. 


t 
x 
N 
x 
. *8 
— 


* 





Das Ende allet Dinge 





E⸗ iſt ein, vornaͤmlich in der frommen Sprache, uͤb⸗ 
licher Ausdruck, einen ſterbenden Menſchen ſprechen 
zu laſſen: er gehe aus der Zeit indie Ewigkeit. 


. Dieſer Ausdruck würde in der That nichte ſagen, 
‚wenn hier unter der Ewigkeit eine ins Unendliche 
fortgehende Zeit verftanden werden follte; denn da 
kaͤme ja der Menſch nie aus der Zeit heraus, fondern 
gienge nur immer aus einer in die andre fort. Alſo 
muß damit ein Ende aller Zeit, bei ununterbros 
chener Fortdauer des Menſchen, dieſe Dauer aber, fein 
Dafenn ‚ als Größe betrachtet, doch auch als eine mit 
der Zeit ganz unvergleihbare Größe (duratio Noome- 
non) gemeint feyn, von der wir ung freilich feinen 
(alt dlos negativen) Begriff machen fönnen. Diefer 
Gedanke hat etwas Braufendes in fih: weil er gleich⸗ 
fam an den Rand eines Abgrunds fährt, aus welchem 
für ben, der darin verfinft, Leine Wiederkehr moͤglich 
iR (. Ihn aber Hält am ernſten Orte, der nichts zus 
„ruͤcke läßt, Die Ewigkeit mit ftarfen Armen feſt.“ 
Daller); und doch aud etwas Anziehendes: denn 
man kann nicht aufhören, fon zuruͤckgeſchrecktes Auge 





immer widerum darauf. zu. wenden koecueüot expleri 


eorda tuendo. Virgil.) Er ik fuchtbärserhaben: 
zum Theil wegen feiner Dunfelheit, in der die Einbils 
dungskraft mächtiger als beim helfen Licht zu wirfen 
pflegt. Endlich muß er doch auch mit der allgemeinen 
Menſchenvernunft auf wunderſame Weiſe verwebt ſeyn: : 
weil ee unter allen vernuͤnftelnden Voͤlkern, zu allen 
Zeiten, auf eine oder andere Art eingekleidet, ange⸗ 
troffen wird. Indem wir nun den Uebergang aus der 
Bet .in die Einigkeit Cdiefe Idee mag,.'theoretif, _ 
als Erkenntniß⸗ Erweiterung, betrachtet, objektive Res 

alität haben oder nit), fo wie ihn ſich die Vernunft 
in moralifher Rückficht ſelbſt macht, verfolgen; ftoßen 
wir auf das Ende aller Dinge, als Zeitweſen und 
als Gegenſtaͤnde moͤglicher Erfahrung: welches Ende 
aber in der moraliſchen Ordnung der Zwecke zugleich 
der Anfang einer Fortdauer. eben dieſer als überfinns 
licher, folglich nicht unter Zeitbedingungen ſtehender 
Weſen ift, die alfo, und deren Zuftand Feiner andern 
als moraliſcher Beſtimmung ihrer Beſchaffenheit fähig - 

fepn wird, | 


age find gleihfam Kinder der Zeit, weil der 
folgende Tag, mitidem was er enthält, das Erzeug⸗ 
niß des vorigen if. Wie nun das legte Kind feiner 
Eltern jüngftes Kind genannt wird; fo hat unfre Spras 
che beliebt, den letzten Tag C ben Zeitpunft, der alfe 
Zeit beſchließt) den iüngften Tag zu nennen. Der. 
jüngfte Tag gehört alfo annoch zur Zeit:‘denn es ges 
ſchieht an ihm noch irgend. Etwas (nicht zur Ewig⸗ 
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keit, wo nichts mehr geſchieht, weil das Zeitfoetſetung 


faon waͤrde, Gehoͤriges): naͤmlich Ablegung der Rech⸗ 
nung der Meyſchen von ihrem Verhalten in ihrer gans 
sven Lebenszeit, Er if ein Gerichtstag; das Bes 
gnadigungesoder Berdammungs s Urtheil des Weltrich⸗ 
ters: ift alfo das eigentliche Cude aller Dinge in der’ 
Zeit, und zugleich der Anfang der (feligen oder uns 
feligen) Ewigkeit, in welcher das. Jed 
2008 fo bleibt, wie es in dem Augenblick d 
(der Senterz) ihm zu Theil ward. Al 
jüngfte Tag auch das jäpsfe Gerid 


"fh. — Wenn nun zu den legten 5 


das Ende der Welt, fo wie fie in ihrer jegigen Geſtalt 
erſcheint, nämlich das Abfallen der Sterne vom ‚Pins 
mel als einem Gewölbe, der Einſturz Diefes Himmel 
ſelbſt (oder das Entweichen deſſelben als eines, einges 
widelten Buchs), das Verbrennen beider, die Schoͤp⸗ 
fung eines neuen Hmmis und einer neuen Erde zum 
Sig der Seligen, und der Hölle au dem der Verdamm⸗ 
ten, gezaͤhlt werden follten: fo wuͤrde jener Gerichts 
tag’ freilich nicht der jüngfte Tag fepn; ſond tgn es wuͤr⸗ 
den noch verſchiedne andre auf ihn folgen. Allein, da 


‚die Idee eines, Endes aller Ding 


von dem Wernänfteln über den ! 
über den moralifhen Lauf der ’ 
nimmt, und dadurch aflein vera B 
auch allein 'auf das Ueberſinnli 1 
Moralifchen verſtaͤndlich ift), 1 : 
@roigfeit iſt, bezogen werden | ' 
Rellung jener fetten Dinge, die ı B 
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Sonnen ſollen, nur als eine Verſinnlichung des Ichtern 
fammt feinen moralifhen, uns übrigens nicht. or 
‚ tifch-degeeiflichen, ‚Folgen angefehen werden. 


Es iſt aber anzumerfen, daß es von den Alteften 
Zeiten her zwei, die fünftige Ewigkeit betreffende Sy⸗ 
ſteme gegeben hat: eines, das der Unitarier ders 

n Menſchen (durch mehr oder wenis 
m gereinigt) die ewige Seligfeit; 
Dualiftien*), welde einigen 
Seeligkeit, allen übrigen aber die 
iſprechen.d Denn ein Soſtenr, wor⸗ 


9) Ein folces Goden war In der Aitherſla n.Aaligion: 
(des Boroaker) auf. der Worausiekung zweier im 
ewigen Kampf mit einander begriffenen Urmwefen, dem 
Guten Prineip, Ofmuzd, und dem Boͤſen, Arih⸗ 
man, gegründete. — Gonderbar iſt ee: daß die 
Sporache zweier weit von kinander, noch weiter aber 
von dem jetzigen Gig ber deutſchen Sprache, entferns 
sen Länder, in der Benennung dieſer beiden Urweien, 
deutjch it · ¶ Ich erinnere mich bei Sonmerat ae⸗ 
leſen zu haben, daß in Ava (dem Lande der Bus , 
rachmauen) das gute Princip Godeman (welches 
Wort in dem Namen Darius Codoms anus auch zu 
liegen ſcheint) genannt werde; und da das Wort 
Weiden mit dem arge Mann fehr gleich iautet, 
bah jegige Perfiihe. und eine Dienge urfprängtik 
deutſcher Wörter aAthaͤlt: ſo mag es eine Aufgabe, 
für den Alterthumsforfcher ſeyn, auch an dem Leitfas 
den der Sprachverwandtſchaft dem Urfprunge , 
der jegigen Religionshegriffe mander Völker 
nadzugehn, (Man f. Sonnerat's Reife, Buch⸗, 
Zap. 2.) 


ä- 
nach Wie Heudammt zu fepn deftimnt wären, konnte 
wohl nicht Play finden, weil fonft Fein rechtfertigens 
der Grund da wäre, warum fle überhaupt wären ers 


ſchaffen worden; die Bernithtung Aller aber eine \ 


verfehlte Weisheit. anzeigen würde, die, mit ihrem 
eignem Wer unzufrieden, fein ander Mittel weiß, den 


Mängeln deſſelben abzuhelfen, als es zu zerftören. — 


Den Dualiſten ſteht indeß immer eben dieſelbe Schwies 
sigfeit, welche hinderte, ſich eine ewige Verdammung 
aller zu denfen, im Wege; denn wozu, koͤnnte man 
fragen, waren auch die Wenigen, warum auch nur 
ein Einziger gefchaffen, wenn er nur daſeyn ſollte, und 
ewig verworfen zu werben? Welches doch ärger ift als 
gar nicht fepn. - ° 


Zwar, fo weit wie es dinfehen, fo weit wir ums 
ſelbſt erforſchen können, hat das dualiſtiſche Spftem 
- über nur unter einem hoͤchſtguten Ucwefen), in prafs 
tiſcher Abſicht, für jeden Menſchen, wie er fich felbſt 
zu richten hat Cobg 
defugt iR) einen & 
fo viel er ſich kennt, 
Ausſicht in die Ewie 
bisher geführten 8 
am: Ende des Leberd 
bin umeinen an fi ſ 
Sag daraus zumad 
uetheil, bei weitem 
Menſch kennt fih 
und durch, um zu 


— 


N 
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ueſechen feines. bermeintlich -wohlgefähtten Lebenwan⸗ 
dels Alles, was man Berdienſt des Gluͤcks nennt, als 


fein engebornes gutartiges Temperament, die natuͤrli⸗ 
We größere Stärke feiner obern Kräfte. (des Berfan! 


des und’ der, Vernunft, um feine Triebe zu zaͤhmen) 
überdem auch noch Die Gelegenheit, wo ihm der Zus 
fall gluͤcklicherweiſe viele Verſuchungen erfparte, die 


einen Andern trafen; wenn er dies Alles von feinem 


wirklichen Charakter abfonderte, (wie er das denn, 
am diefen gehörig zu würdigen, nothwendig abrechnen 
muß, weil er es, als Gluͤcksgeſchenk, feinem eignen 
Verdienft nicht‘ zuſchreiben kann); wer will dann ent⸗ 
fheiden, fage ih, ob vor dem alffegenden Ange eines 
Weltriehters ein Menfh, feinem innern ‚moralifchen 
Werthe nad, überall noch irgend einen Vorzug vor 
dem Andern Habe, und e6 fo vielleicht nicht ein unges 
reimter Eigenduͤnkel fegn dürfte, bei dieſer obernlächlis 
hen Selbſterkenntniß, zu feinem Bortheil über den 
moraliſchen Werth (und das verdiente Schickſal) feis 
ner ſelbſt ſo wohl als Anderer icgend ein Urtheil zu 
ſprechen. — Mithin ſcheint das Syſtem des Unitariers 
ſowohl, als des Dualiſten, beides als Dogma betrach⸗ 
tet, das ſpekulative Vermögen dee menſchlichen Ver⸗ 
nunft gaͤnzlich zu uͤberſteigen, und Alles uns. dahin zus 


rhefführen, jene Vernunftideen ſchlechterdings nur auf 


die Bedingungen des praktiſchen Gebrauchs einzuſchraͤn⸗ 
fen. Denn wie fehen doch nichts vor une, das uns, 


won unferm Schickfal in einer Fünftigen Welt jetzt ſchon 


belehren koͤnnte, als daB Urtheil unfers eignen Gewiſ⸗ 
ſens, d. i. was unfer- gewaͤrtiger moraliſcher Zaſtand, 


ſo 
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fd weit wie ihn Fennen, ung darüber vernuͤnftigerweiſe 


urtheilen laßt; das naͤmlich, welche Principien unſers 


Lebenswandels wir bis zu deſſen Ende in uns herrſchend 
gefunden haben (fie feyen die des Guten oder des Bo⸗ 
fen), aud nad dem Tode fortfahren werden, es zu 
ſeyn; ohne daß wir eine Abänderung derfelben in jener 
Zukunft anzunehmen, den mindeften Grund Haben. 
Mithin mäßten wie uns auch der jenem Verdienfte oder 
diefer Schuld angemeffenen Folgen, unter der Herr⸗ 
ſchaft des guten oder des böfen Princips, fuͤr die Ewig⸗ 
keit gewaͤrtigen; in welder Rädficht es folglich weife 
if, fo zu Handeln, als ob ein andres Leben, und " 
der mocalifche Zuftand, mit dem wir das gegenwärs 
tgen endigen, famt feinen Folgen, beim &intritt in 
daſſelbe unabänderlich ſey. In praktiſcher Abſicht wird 
alſo das zunehmende Soſtem das Qualiftifhe ſeyn 
müflen; ohne doch ausmachen zu wollen, weiches von 
beiden, in theoretifher und blos fpefufativer, den 
Borzug verdiene: zumal ba das Unitarifche zu ſehr in 
gleichguͤltige Sicherheit einzumiegen ſcheint. 


Warum erwarten aber die Menſchen uͤberhaupt 
ein Ende der Welt? und wenn dieſes ihnen auch eins 
geräumt wird, warum eben ein 
(für den größten Theil des menfe 
... Der B:und des erfteen fc 
weil die Vernunft ihnen fagt, daf 
nur fofern einen Werth hat, als 
fen in ihr dem Endzweck ihres | 
wenn diefer aber nicht erreicht tod 

ste Dem. i R 





- fung ihnen zwecklos zu feun-fcheint: wie ein Schaus 
fpiel das gar feinen Ausgang hat, und feine vernünftis 
ge Abſicht zu erfennen giebt. Das legtere gründet 
ich auf der Meinung von der verderbten Beſchaffenheit 
des menſchlichen Geſchlechts ), die bid zur Hofnungs⸗ 


Zu allen Zeiten haben ſich duͤnkende Weiſe (oder Phi⸗ 
loſophen) ohne die Anlage zum Guten in der menſch⸗ 
lichen Natur einiger Aufmerffamfeit zu würdigen, 
fib in widrigen, zum Theil efelhaften, Gleichniffen 

erſchoͤpft, um unfere Erdenwelt, den Aufenthalt für. 
Menden, redet veroͤchtlich vorzuſtellen 1) Als ein 
Wirthéshaus (Karauanferai), wie jener Den 

‚ wifch fie anfieht: wo jeder auf feiner Lebengreife Eine 
kehrende gefaßt feun muß, von einem folgenden bald 
verdrängt zu werden. 2) als ein Zuchtbaus; 
welcher Meinung die Brahmaniſchen, Tibetaniſchen 
und andre Weiſen bes Orients, (auch fogar Plato) 
zugethan find: ein Ort der Süchtigung und Reini⸗ 
gung gefelluer, and dem Himmel verfioßner, Geifter, 
ijetzt Menſchlicher ober Thiers Selen. 3) Als ein 
Tollhaus: wo wicht allein jeder für fich: feine, 
‚eignen Abſichten vernichtet, fondern Einer dem Au« 
dern alles erdenkliche Herzeleid aufägt, und obenein 
die Gefhillichkeit und Macht das thun zu fünnen, 
für die größte Ehre haͤlt. Endlich 4) alt ein Klon, 
wo aller Unrath aus anbern Welten bingebannt wer, 
ben. Der lextere Einfall ift auf gewiſſe Art originell, 
und einem Perſiſchen Wigling zu verdanken, der das: 
Paradies, den Aufenthalt des erfien Menſchenpaars, 
in ben Himmel verfegte, in welchem Garten Bäume 
genug, mit herrlichen Früchten reichlich verfehen, 
Anzutrefien waren, deren Heberfiuf, nach ihrem Ge⸗ 
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tofigfeit groß fen; welchem ein Ende und zwar ein 
fhredlihes Ende im machen, die einzige der hoͤchſten 
Weisheit und Gerechtigkeit ( dem größten Theil der 
Menſchen nach anſtaͤndige Maaßregel ſey. — Da⸗ 
her / ſind auch die Borzeichen des juͤngſten Tas 
ges (denn mwo.läßt es eine durch große Erwartung 
erregte Einbildungskraft wohl an Zeichen und Wum 
dern fehlen?) ale von der fchrecfichen Net. Einige 
fehen fie in der Äberhandnehmenden Ungererhtigkeit, 
Unterdrädung der Armen duch Äderniäthige Schwel⸗ 
gerei der Reihen, und dem allgemeinen Verluſt von 
Treu und landen; oder in den an allen @rdenenden 
ſich entzändenden bfätigen Kriegen u. f. w. mit einem 
Worte, an dem moralifhen Verfall und der ſchuellen 
Zunahme atler Pafter, ſammt den’ fie begleitenden 
Achin, dergleichen, wie fie wähnen, die vorige Zeit 

Ra 


nuß, ſich darch ummerfliche Ausdärftung verlor; einen 
einzigen Baum mitten im Garten ausgennmmen, dee 
jwar eine reizende aber folbe Frucht trug, die fi 
wicht ausfchwigen lief. Da unfre erfien Eltern ſich 
- nun geläften liefen, ungeachtet des Werbots, dennody 
davon zu koſten; fo war, damit fs den Himmel nicht 
beihdmugten, keia audrer Rath, a 
Engel ihnen die Erde in weiter | 
den Worten in, Das iR der Abtri 
Univerfum ‚Ne fodann dahin fuͤt 
mÖthigte zu verrichten, und darauf 
derfelben zum Himmel zurädfiog. 
des menſchliche Geflecht auf Erden 


% 


nie ſah. Andre dagegen in ungewöhnlichen Raturvers _ 


änderungen, an den Erdbeben, Gtürmen und Webers 


fhwemmungen, oder Kometen und Luftzeichen. 


In der That fühlen, nicht ohne Urſache, die Mens 


ſchen die Laft ihrer Exiſtenz, ob fie gleich ſelbſt die Ur⸗ 
ſache derfelben find. . Der Grund davon fheint mie , 


hierin zu liegen. — Matürlicherweife eilt, in den 


Fortſchritten des menſchlichen Geſchlechts, die Kultur 


der Talente, die Geſchicklichkeit des Gefhmads (mit 
ihrer Folge, der Ueppigkeit) der Entwicklung der Mos 
ralitaͤt vor; und dieſer Zuſtand iſt gerade der laͤſtigſte 
und gefaͤhrlichſte fuͤr Sittlichkeit ſowohl als phyſiſches 
Wohl: weil die Beduͤrfniſſe viel ſtaͤrker anwachſen, als 
die Mittel fie. zu befriedigen, Aber die ſittliche Anlage 
der Menſchheit, die (wie Horazens poena, pede clau- 
do‘ ihr immer nachhinft, wird ſie, die in ihrem eilfers 


tigeh Lauf fich felbft verfaͤngt und oft ftolpert, (Wie man 
unter einem weiſen Weltvegierer wohl hoffen darf). 
dereinft überholen; und fo ſollte man, felbft nach den. 


Erfahrungsbeweiſen des Vorzugs der Sittlichfeit in 
unferm Zeitalter, in Bergleichung mit allen vorigen, 
wohl die Hofuung nähren Fönnen, daß der jüngfte Tag 
eher mit einer Eliasfahrt, als mit einer der Korte Kos 
rah ähnlichen Höllenfahrt eintreten, und dag Ende 
aller Dinge auf Erden herbeiführgg dürfte. Allein 
dieſer heroiſche Glaube an die Tugend ſcheint doch, 
ſubjektiv, Peinen fo allgemeinfräftigen Einfluß auf die 


Gemuͤther zur. Bekehrung zu haben, als der an einen 


x 


mit Sqrecen begleiteten Auftritt, ‘der vor den letten . 
Dingen als vorhergehend gedacht wird. 


* Ko. 


Anmerfung. Da mir es hier blos mit Ideen 
zu thun haben (oder damit ſpielen) die die Vernunft 
ſich ſelbſt ſchaft, wovon die Gegenſtaͤnde, (wenn ſie 
deren haben) ganz uͤber unfern Geſichtskreis hinaus⸗ 
liegen, die indeß, obzwar fuͤr das ſpekulative Erkennt⸗ 
niß uͤberſchwenglich, darum doch nicht in aller Bezie⸗ 
hung für leer zu haften find, ſondern in praktiſcher 
Abſicht uns von der gefeggebenden Vernunft ſelbſt an 

die Hand_gegeben’ werden, nicht etwa um über ihre 
@egenftände, was fie an ſich und ihrer Natur nach 
find, nachzugrübeln, fondern wie wir fie zum Behuf 
der moralifhen, auf den Endzweck aller Dinge: gerichs 
teten Grundfäge zu denken haben (wodurch fie, die 
ſonſt gänzlich leer waͤren, odjektive praftifche Nealisät 
befommen); — fo haben wir ein freies Feld vor 
und, dieſes Produkt unſrer eignen Vernunft: den all⸗ 
gemeinen Begriff von einem Ende aller Dinge, nad 
dem Verhaͤltniß, das er zu unferm Erkenntnißvermoͤgen 
hat, einzuthe: fen, und die unter ihm ftehenden zu klaf⸗ 


fifizicen. 


Diefem nach wird das Ganze ı) in dasnatirs 
| liche *) Ende aller Dinge, nach der. Ordnung moras 


e) Karürlic (formaliter) Heißt, mas nach Geſetzen 
* "einer gewiffen Ordnung, welche es auch fen, mithin‘ 
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liſcher Iwecke goͤttlicher Weisheit, welches tie alſo 
(in praktiſcher Abſicht) wohl verſtehen koͤnnen, 
2) in das myftifche (uͤbernatuͤrliche) Ende derſelben, 
in der Ordnung der wirfenden Urſachen, von welchen 
wir nichts verfiehen, 3) in das widernatüts ' 
liche : verkehrte) Ende aller Dinge, welches von ung 
felbft, dadurch, daß wır den Endzweck mißperftes 
ben, herbeigeführt wird, eingetheilt, und in drei 
Abtheilungen vorgeftellt werden: wovon die erfte fo 
eben abgehandelt worden, und nun die zwei noch ubri⸗ 
gen folgen. 


ur 

In der Apofalupfe (X. 5,6.) „hebt ein En⸗ 

gel feine Hand auf gen Himmel, und ſchwoͤrt bei dem 

Lebendigen von Ewigkeit zu Ewigkeit, der den Him⸗ 

met erfhaffen hat m. ſ. w.: daß hinfort Feine 
Zeit mehr ſeyn ſoll.“ 


Wenn man nicht annimmt, daß dieſer Engel „mit 
feiner Stimme von fieben Donnern“ (V. 3.) habe 
Hafinn. fchreien wollen, fo muß er Damit gemeint has 
ben, daß hinfort Feine Veränderung feon fol; 


and ber moraliſchen, (alſo nit immer blos der 

pboſiſchen) nothwendig folgt. Ihm iſt das Niſch t⸗ 

‚  matürlide, welches entweder das Uebernatuͤrliche, 

"oder das Widernatuͤrliche ſeyn kann, entgegengefetzt. 

Das Nothwendige aus Natururſachen würde 

“ au als materialiter snatüelich (phyfdyı mothwendig) 
vosgeieit werden. 
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denn wäte in ber Melt noch Beränderung; fo wäre 
auch die.Zeit da, weil jene nur in dieſer ſtatt finden 
kann, und, ohne ihre Vorausſetzung gar nicht denfs 
bar if. 


Hier wird nun ein Ende aller Dinge, als Gegens 
ſtaͤnde der Sinne, vorgeftellt, wovon wir und gar kei⸗ 
. nen Begriff machen koͤnnen: weil wir uns ſelbſt uns 
vermeidlich in Widerfpeüche verfangen, wenn wir eis 
nen einzigen Scheitt aus der Sinnenwelt in die intellis 
gible thun wollen; welches hier Dadurch geſchieht, daß 
. der Augenblick, der das Ende der erſtern ausmacht, 
auch der Anfang der andern ſeyn fol, mithin diefe mit 
jener in eine und dieſeibe Zeitreihe gebracht wird, wel⸗ 
ches ſich widerſaricht. _ 

Aber wir fagen auch, daß wir uns eine Dauer 
als unendlih (als Ewigfeit) denken: nicht darum 
weil wir etwa von Ihrer Größe irgend einen beſtimm⸗ 
baren Begriff haben — denn dag ift unmöglich, da ihr 
die Zeit, ale Maaß derfelben, gänzlich fehlt; — ſon⸗ 
dern jener Begriff ift, weil, wo es feine Zeit giebt, auch 
fein Ende.Statt Bat, blos ein negativer von der; 
ewigen Dauer, wodurch wir in unferm Erkenntniß 
nicht um einen Fußbreit toeiter kommen, fondern.nus 
gefagt werben will, daß der Vernunft in (praktiſcher) 
Abſicht auf. den. Endzweck, auf dem Wege befändiger - 
Beränderungen nie Genüge gethan werden fann: ob 
zwar ach, wenn fie es mit dem Princip des Stillſtan⸗ 
des und der Unveraͤnderlichkeit des Zuftandes der Welt: 


* 
x 


— 
a 


. rn 


weſen verſucht, fie ſich eben fo wenig :in Brefebung 


ihres theo vetiſchen Gebrauchs genug than, ſondern 
vielmehr in gaͤnzliche Gedankenlofigkeit gerathen. würs 
de; da ihr dann nichts uͤbrig bleibt, als ſich eine ine 
Unendliche (in der Zeit) fortgehende Veränderung, im 
beftändigen Kortfchreiten, zum Endzweck zu denken, 
bei welhem die Geſinnung (melde nicht, wie jes. 
ned, ein Phanomen, fondern etwas Weberfinnliches, 
mithin nicht in der Zeit veränderlich tft) bleibt und bes 
harrlich diefelbe iſt. Die Regel des praktiſchen Ges 
brauche der Vernunft diefer Idee gemaͤß, will alfo 
nichts ‚weiter fagen, als: wir mäflen unfee Maxime 


"fo nehmen, als ob, bei allen ins Unendliche gehenden 


Veränderungen vom. Buten zum Beffeen, ‚unfer moras 


liſcher Zuftand, der Gefinnung nach, (der hamo Non- 


menon, „deſſen Wandel im Himmel ift ‘“) gar feinem 
Beitwensfel unteriworfen wäre, - 


Def aber einmal ein Beitpunft einteeten wird, da 


alle Beraͤndrung (und mit ihr die Zeit ſelbſt) aufhört, 


ift eine die Eimbildungsfraft empörende Vorftellung. 
Alsdann wird nämlich die ganze Natur ſtarr und gleichs 


. fam verfteinert: der letzte Gedanke, das legte Gefuͤhl 


bleiben alsdann in dem denfenden Subjefte ftehend, 
und ohne Wechfel immer diefelben. Fuͤr ein Weſen, 
welches ſich ſeines Daſeyns, und der Groͤße deſſelben 
(als Dauer) nur in der Zeit bewußt werden kann, 
muß ein ſolches Leben, wenn es anders Leben heißen 
mag, der Vernichtung gleich ſcheinen: weil es, um 


fd in einen ſolchen Zuftand hineinzudenfen, doch übers 
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haupt etwas denken muß; Denken aber ein Reflekti⸗ 
ren enthaͤlt, welches ſelbſt nur in der Zeit geſchehen 
kann. — Die Bewohner der andern Welt werden da⸗ 
her ſo vorgeſtellt, wie ſie, nach Verſchiedenheit ihres 
Wohnorts (dem Himmel oder der Hoͤlle), entweder 
immer daſſelbe Lied ihr Hallelijjah, oder ewig eben 
diefetben Sammertöneanftimmen (X1X. 1 - 6.; XX. 15): 
wodurch der gänzlihe Mangel alles Wechfels in ihrem ', 
Buftande angezeigt werden fol. i 


SGleichwohl iſt dieſe Idee, fo ſehr fie auch unfre 
Feſſangskraft uͤberſteigt, doch mit der Bernunft in 
praktiſcher Beziehung nahe verwandt. Wenn wir den 
moraliſch⸗ phyſiſchen Zuſtand des Menſchen hier im 
Leben auch auf dem beſten Fuß annehmen, nämlich eis 
nes beftändigen Kortfchreitens und Annäherns zum höche 
#en (ihm zum Ziel ausgeſteckten) Gut; fo kann er doch 
(felbft im Bewußtſeyn der Unveränderlichkeit feiner Ge⸗ 
finnung) mit der Ausſicht in eine ewig dauernde Vers 
-Anderumg feines Zuftandes (des. fittlihen fowohl als 
phofiſchen) die Zufriedenheit nicht verbinden. 
Denn der Zuftand, in welchem er jetzt ift, bleibt ims 
mer doch ein Uebel, vergleihungsweife gegen den befs 
fern, in den zu treten er in Bereitfchaft fteht; und die 
Borftellung eines unendlichen Kortfchreitens zum Ends 
zweck, ift doch zugleich ein Proſpekt in eine unendliche 
Reihe von Uebeln, die, ob fie zwar von dem größern. 
Guten überwogen werden, doch die. Zufriedenheit nicht. 
Statt finden laſſen, die er fih aue dadurch, daß der 


\ 
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Endzwed enduch einmal erreist wird, demet 
kann. 


Daruͤber geräth nun der nachgruͤbelnde Menſch ia 
die Moſtik (denn die Vernunft, weil fie ſich nicht 
leicht mit ihrem immanentem d. i. praftifchen Gebrauch 

begnuͤgt, ſondern gern im Transſcendenten etwas 
wagt, hat auch ihre Geheimniſſe, mo feine Vernunft 
fich felbft, und was fie. wi, nicht verfteht, fondern 
lieber ſchwaͤrmt, als fih, wie es einem intellektuellen - 
| Bewohner einer Sinnenwelt geziemt, innerhalb den 
Graͤnzen diefer eingefhränften zu "halten. Daher 
kommt das Ungeheuer von Softem des Laokium von . 
dem hoͤch ſten But, das im Nichts beftehen ſoll? 
d;.i. im Bewußtfeon, fich in den Abgrund der Gottheit, 
durch das Zufammenfließen mit derſelben und alfo durch 
Vernichtung feiner Perſoͤnlichkeit, verfehlungen zu 
fühlen; von welchem Zuftande die Borempfindung 38 
haben, Gineſiſche Philoſophen ſich in dunkeln Zimmern, 
mit geſchloſſenen Augen, anftrengen, dieſes ihr⸗ 
Nichts zu denken und zu empfinden. Daher der- 
Pantheieôm (der Tibetaner und andrer veftlichen 
Völker); und der aus der metaphoſiſchen Sublimirung. 
defielben in der Kolge erzeugte Spinozism: welde 
beide mit. dem uralten Emanationsfpftem aller 
Menfchenfeelen aus der Gottheit (und. ihrer endlichen 
Reſorption in eben biefelbe) nabe verſchwiſtert find. 
Mies Iediglih darum, damit Die Menfchen fich endlich . 
Doch einer ewigen Ruhe zu erfreuen Haben mögten, 
- welche denn ihr vermeintes felige® Ende aller Dinge 








ausmacht: eigentlich ein Begriff, mit dem ihren zus 
gleich der Verfand ausgeht und alles Denken felbſt 


ein Ende hat, 
# 


Das Ende aller Dinge, die durch der Menſchen 
Hände gehen, if, ſelbſt bei ihren guten Zwecken Thors 
beit: das ik, Gebrauch felcher Mittel zu ihren Zwe⸗ 
den, die diefen gerade zumider find, Weisheit, d.i. 
praktifche Vernunft in der Angemeſſenheit ihrer dem 
Endzweck aller Dinge, dem hoͤchſten But, völlig ents 
fpredenden Maaßregeln, wohnt allein bei Gott; und 
ihrer Idee nur nicht ſichtbarlich entgegen zu handeln, 
‚ik das, was man etwa menſchliche Weisheit nennen 
- Pönnte, Dieſe Sicherung aber wider Therheit, die 
der Menſch nur durch Verfuche und oͤftere Veränderung 
feinee Plane zu erlangen hoffen darf, ift mehr 


„ein Kleinod, welchem auch der befte Menfch nur 


„nacjagen fann, ob er es etwa ergreifen moͤch⸗ 
„tes“ wovon er aber niemals ſich Die eigenliebige Hebers 
redung darf antwandeln faflen, viehveniger darnach 
verfahren, als ob er eb ergriffen Habe, — Das 
‚her auch die von Zeit ga Zeit veränderten, oft widers 


finnigen, Entwuͤrfe zu ſehicklichen Mitteln, um Res 
ligion in einem ganzen Voll lauter wand 


zugleich kraftooll zu machen; fo, daß man wohl 
ausrufen kann: Arme Sterbliche, bei euch iR nichts 
beftändig, als die Unberändigkeit! " 











Wenn «6 indeß mit bieſen Verſuchen doch endlich 
einmal ſo weit gediehen iſt, daß das Gemeinweſen faͤ⸗ 
hig und geneigt iſt, nicht blos den hergebrachten from⸗ 
men Lehren, ſondern auch der durch ſie erleuchteten 
praktiſchen Vernunft (wie es zu einer Religion auch 
ſchlechterdings nothwendig ift) Gehör zu geben; wenn 
Die (auf menſchliche Art) Weiſen unter dem Volk nicht 


durch unter ſich genommene Abreden (als ein Klerus), 
- fondern als Mitbürger, Entwärfe machen und darin 


größtentheils übereinfommen, welche auf unverdächtis 
ge Art bemeifen, daß es ihnen um Wahrheit zu thun 
ſey; und das Volk auch im Ganzen (wenn gleich noch 
nicht im kleinſten Detail), durch das allgemein gefuͤhl⸗ 


: te nicht auf Muftorität gegründete Beduͤrfniß der noth⸗ 


swendigen Anbauung feiner moralifchen Anlage, daran 
Intereſſe nimmt: fo feheint nichts rathfamer] zu ſeyn, 
418 Jene nur machen und ihren Gang fortfegen zu laſ⸗ 
fen, da fie. einmal, was die dee betrift der fie nachs 
gehn, auf gutem Wege ind: was aber den Erfolg aus 
den zum beften Endzweck gewählten Mitteln betrift, 


- da diefer, wie er nach dem Laufe der Natur ausfallen . 


dürfte, immer ungewiß bleibt, ihn der Borfehung 
zu überfaffen. Denn, man mag fo ſchwerglaͤubig 
feyn wie man will, fo muß man doch,˖ wo es ſchlech⸗ 


terdings unmöglich it, den Erfolg aus gewiflen nach’ 
aller menfchlichen Weisheit. (die, wenn fie ihren Ras 


men verdienen folk, tedigfich auf das Moralifche gehen 
muß) genommenen Mitteln: mit Gewißheit voraus zu 
ſehn, eine Konfurvenz goͤttlicher Weisheit zum Laufe 
der Natur auf praftifche Art glauben, wenn man feis 
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aen Endzweck nicht lieber gar aufgeben will. — Zwar 
wird man einwenden: Schon oft iſt geſagt worden, 
der gegenwärtige Plan ift der beſte; bei ihm muß es 
" von nun an auf immer bfeiben, daß ift jegt ein Zuftand 
für die Ewigfeit. „Wer (nach diefem Begriffe) gut 
ni, der iſt immerhin gut, und wer Cihm zuwider) 
„böfe ift, iſt immerhin Höfe‘ (Apokal. XXI, 11.): 
gleich als ob die Ewigkeit, unb mit ihr das Ende aller 
Dinge, ſchon jetzt eingetreten ſeyn koͤnne; — und 
gleichwohl ſind ſeitdem immer neue Plane, unter wel⸗ 
chen der neueſte oft nur die Wiederherſtellung eines al⸗ 
„ten war, auf die Bahn gebracht worden, und es wird 
auch an mehr legten Entwärfen fernerhin nicht 
fehlen. 


Ich bin mie fo fehr meines Unvermoͤgens, hierin 
einen. neuen und gluͤcklichen Verſuch zu machen, des 
mußt, daß ih, wozu freilich Feine große Exfindungss 
kraft gehört, lieber rathen mögte: die Sachen fo zu 
laffen, wie fie zufegt ftanden, und beinahe cin Mens 
ſchenalter hindurch ſich als erträglid 
gen bewieſen hatten. Da das aber 
mung der Männer von entweder gri 
teenehmendem Geiſte ſeyn mögte; fo 
‚nicht ſowohl, was fie zu tun, fı 
verſtoßen fie fich ja im Acht zu nehm 
fonk ihrer eignen Abfiht (wenn fi 
ve) zuwider handeln würden, £ 
‚merken. 
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Dat Chriſtenthum hat, aus der geöhten # Adtung, ° 
welche die Heiligkeit feiner Geſete unmwiderftehlich ein⸗ 
Böft, noch etwas Liebenswürdiges inch. —Ich 
meine hier nicht die Liebenswürdigkeit der Perfon, die . 
es und mit großen Yufopferungen erworben hat, fons 
dern der Sache ſelbſt; nämlich der fittliden Verfaſ⸗ 
fung , die Er ſtiftete; ‚denn jene läßt ſich nur aus diefer 


- . folgern.) Die Achtung ift ohne Zweifel das Erſte, 


weil ohne fie auch keine wahre Liebe Statt findet; ob 
man gleich ohne Liebe doch große Achtung gegen es 


“ mand begen kann. Aber wenn es mıcht blos auf Pflicht⸗ 


vorftellung, fondern auch auf Michtbefolgung ans 
fommt, wenn man nach dem fubjeftiven Grunde 
der Handlungen fragt, aus welchem, wenn man ihn 


sorausfegen Darf, am erften zu erwarten ift, was der - J 


Menſch thun werde, nicht blos nach dem objekti⸗ 


ven, was er thun ſoll; fo iſt doch die Liebe, als 


freie Aufnahme des Willens eines Anderen unter feine 

Magimen, ein unentbehrlihes Ergaͤnzungeſtuͤck der 

Unvollkommenheit der menfhliden Natur (zu dem, - 
was die Vernunft durch Gefeg varfchreibt, gendthigt 

werden zu müfen): denn was Einer nicht gern thut, 

das thut er fo Färglich, auch wohl mit fophiftifchen 

Ausfluͤchten vom Gebot der Pflicht, daß auf diefe, als 
Triebfeder, ohne den Beitritt jener, nicht febe. viel zu 
rechnen feyn mögte / 


Wenn man nun, um es recht gut gu machen, zum 
Ehriftentyum noch irgend eine Auftorität (waͤre es 


auch die Goͤttliche) hinzuthut, die Abſicht derfelben 
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mag auch noch fo wohlmeinend, und der Zweck auch 
wirklich noch fo gut fepn; fo iR doc die Liebenswuͤr⸗ 
digkeit deſſelben verfhmwunden: denn es iſt ein Widers 
ſpruch, Jemanden zu gebieten, daß er etwas nicht 
alein thue, fondern es au gern thun ſolle. 


Das Chriſtenthum hat zur Abſicht: Liebe, zu den 
Geſchaͤft der. Beobdachtung feiner Pflicht überhaupt, zu 
befördern, und deingt fie aud hervor; weil der Stifa 
ter deſſelben nicht in der Qualität eines Befehlshabers, 
der feinen Gehorfam fordernden Willen, fondern 
in der eines Menſchenfreundes redet, der feinen, Mit⸗ 
menſchen ihren eignen wohlverſtandnen Willen, d. i. 
wornach fie von ſelbſt freiwillig handeln wirrden, wenn 
fie ſich ſelbſt gehoͤrig pruͤften, and Herz legt. 

Es iſt alfo die liberale Denkungsart — gleich⸗ 
weit entfernt vom Sklavenſinn, und von Bandenlojigs 
keit — wovon das Chriſtenthum für feine Lehre Effekt 
erwartet, durch die es die: Herzen der Menſchen für 
fi zu gewinnen vermag, deren Verſtan 
die Vorftellung des Geſetzes ihrer Pflicht 
Das Gefühl der Fretheit in der Wahl.de 

iſt das, was ihnen die Gefeggebung Fi 
macht. — DObglei alfo der, Lehrer d 
Strafen anfündigt, fo_ift das doch niı 
Reben, wenigſtens if es der eigenthuͤmlit 
fenheit des Chriſtenthums nicht angemeff 
erklären, als ſollten diefe die Triebfedern 
nen Geboten Zolge zu leiften, denn ſofern würde es 
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aufhoͤren, liebenswuͤrdig zu ſeyn. Sondern, man darf 
dies nur als liebreiche, aus dem Wohlwollen des Ge⸗ 
ſetzgebers entſpringende Warnung, ſich vor dem Scha⸗ 
den zu huͤten, welcher unvermeidlich aus der Uebertre⸗ 
tung des Geſetzes entſpringen muͤßte (denn: lex eſt res 
ſurda et inexorabilis. Livius.) auslegen; weil nicht 
das Chriſtenthum, als freiwillig angenommene Lebens⸗ 
marime, ſondern das Geſetz hier droht: welches, als 

unwandelbar in der Natur der Dinge liegende Ord⸗ 
nung, ſelbſt nicht der Willkuͤhr des Schoͤpfers, die Fol⸗ 

ge derſelben ſo oder anders zu entſcheiden, uͤberlaſ⸗ 
ſen iſt. a | 9 
Wenn das Chriſtenthum Belohnungen verheißt 
(3. B. „Seid frölih und getroft, es wird Euch im 
„ Himmel alles wohl vergolten werden ;“) fo muß das 
nach der liberalen Denfungsart nicht fo ausgelegt wers 
den, als wäre es ein Angebot, um dadurch den Mens 
ſchen zum guten Lebenswandel gleihfam' zu Dingen: 
denn da würde das Ehriſtenthum mwiederum-für ſich 
ſelbſt nicht liedenswürdig feyn. Mur ein Anfinnen fols 
her Handlungen, die aus 'uneigennügigen Beweggrüns 
den entfpringen, fann gegen den, welcher das Anfinnen 
thut, dem Menſchen Achtung einflöffen, ohne Achtung 
aber giebt es Feine wahre Liche. Alſo muß man jener 
Berheißung nicht den Sinn heilegen, als follten die Ber 
Iohnungen für die Triebfedern der Handlungen genoms 
men werden. Die Liebe, wodurch eine liberale Denk⸗ 
art an einen Wohlthäter gefeffelt wird, richtet ſich nicht 
nach dem Guten, was der Bedürftige empfängt, fons 
" dern 
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dern blos nach der Ghrigkeit bes Wiltene deſſen, 
Der geneigt. ıft es zu ertheilen: follte ee auch erw , 
nicht dazu vermbgend ſeyn, oder dutch andre Mes 
weggruͤnde, welche die Ruͤckſicht auf’ das allgenemt 
Weitbeſie mit ich seiagt, an der Husführung gehinhent 
werden. 
Daß die moraliſche Liebenswuͤrdigkeit, welche 
das Chriſtenthum bei ſich führt, Die durch manchen Aus 
ßerlich ihm beigefügten Zwang, bei dem öftern Wech⸗ 
ſel der Meinungen ‚ immer noch durchgefchimmert, und 
es gegen die Abneigung erhalten hat, die es fonft hätte 
treffen mäflen, und welche (was merfwürdig iſt ) zur 
Seit der größten Aufklaͤrung ‚ die je unter Menſchen 
war, ſich immer in einem nur deſto hellern Lichte 
zeigt, ihm auch nur in dee Folge die Herzen der Mens 
ſchen erhalten koͤnne, iſt nie aus der Acht zu laſſen. 


Sollte es mit dem ehriſtenthum einmal dahin 
kommen, daß es aufhoͤrte liebenswuͤrdig zu ſeyn (wel⸗ 
ches ſich wohl zutragen koͤnnte, wenn ed, ftatt ſeines 
ſanften Geiſtes, mit gebieteriſcher Auktoritaͤt bewaffnet 


wuͤrde): ‚fo müßte, weil in moraliſchen Dingen feine 


Meutralitaͤt (noch weniger Koalition entgegengefeßter 

Principien) Statt finder, eine Abneigung und Widers 

feglichfeit gegen daſſelbe die herrſchende Denfart dee 

Menſchen werden; und der An tichriſt, der ohnehin 

fuͤr den Vorlaͤufer des juͤngſten Tages gehalten wird, 

wuͤrde fein (vermuthlich auf Furcht und Cigennug 
gter Tan). & 





% 
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alsdenn aber, meil.. das Chriſtenthum allgemeine 
Weltreligion zu ſeyn zwar, beſtimmt, aber es zu⸗ 
werden von dem Schickſal nicht beguͤnſtigt ſeyn 
wuͤrde, das (verkehrte) Ende aller Dinge in 
moralifcher. Ruͤcſicht eintreten. 


Ba 


‚geärändetes) ob zwar kurzes Regiment anfangen: | 


⸗ 








Erwas 
über den 
Einfruß des Mondes 
"auf die Witterung. 
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Erwas über den Einfiuß des Mondes auf bie Bitferung. 





Hin Hofrat) Lichtenberg in Göttingen fagt, in 


feiner aufgeweckten und gedanfenreihen Manier, its, 
gendwo in feinen Schriften: „Der Mond follte zwar 
„nicht auf die Witterung Einfluß, haben; er hat aber 
„doch darauf Einfluß.“ 


Ader Say: „@r ſollte ihn nicht Haben.“ Denn. 
mie fermen nur zwei Vermögen, wodurch er in fo gro⸗ 


Fer Entfernung auf unfre Erde Einfluß haben kann: 
fein Lit *), welches er, als ein non der Sqnne ers 


*) Bei Gelegenheit der anzumerkenden Ghwägen des 
Mondlihts, in Wergleihung fo gar nur pait dem 
eigenen ftrahlenden Licht eines Firſterns, dem ber 
Mond zu verdeden in Bereiticaft Acht, ſey es wie 
erlaubt, zu einer Veobachtu 
Kenntnib der Geſtalt ber R 

.‘Hra. 9. A. Sarbter ü 
Abbandi\ 1793, ©. 193.) e 
rung binzuthun. „Aldeb 
ſchwand nicht fofort durd.‘ 
und (indem Hr. ©. beides, 
baran, mit erwänfchter &__ 

1 2 bie ’ Gefunden tangı vor dem Mondrtande 
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leuchteter Körper, vefleftiet; und feine Anziehung ss 


\ 


* Lraft, die, als Urfache der Schwere, ihm mit aller 


aufber Scheibe fihtbar: da er daun, ohne daß 
man einige Lichtabnahme nch einen veränderten 
Durchweſſer an ihm bemerfte, fo ploͤtzlich verfhwand, 
daß über dem Verſchwinden ſelbſtabei weitem feine 
ganze, fontern etwa nur eine halbe Sekunde Zeit, we⸗ 
nigſtens gewiß nicht viel darüber, verſtrich.“ Diefe 
Erſcheinung {ft meiner Meinung nad, nicht einer - 
optifhen Taͤuſchung, fondern der Zeit zuzuſchreiben, 
die das Licht bedarf, um von dem Stern in ber Wei⸗ 
te des Mondes bis zur Erde zu fommen , welche etwa 
1J Seknnden beträgt, innerbalb welcher der Aldebas 
ran ſchon durch den Mond verdeckt war. Dbd num 
über dem Befinnen: daß der Stern ſchon innerhalb 
der Dondsfläche (nit blos in Berührung mit ihr) 
geſehen werde, imgleichen über der Wahrnehmung 


‚ und: dem Bewußtſeyn, daß er nun verfehwunden feu, 


nicht DIE übrigen 3 einer Gehunde (die, eigentlich) 

nicht zur Beobathtung gehören ) vergangen ſeyn moͤ⸗ 
gen ; die wahre alfo und die vermeinte, obzwar ums 
vermeidliche, , Schein s Beobachtung zufammen nicht 
etwa die = Sekunden (als fo viel Hr. ©. allenfalls 
einräumt ) austragen : muß dem eigenen Urtheil dies 


sed ſcharfſichtigen und geübten Beobachters uͤberlaſ⸗ 
fen werben. 


Nach andermeitigen bewunderuswuͤrdigen Eutdek⸗ 
kungen eben deſſelben, die Struktur der Mondflaͤche 
betreffend, ſcheint die uns zugekehrte Haͤlfte des Mon⸗ 
bed ein einer ausgebrannten vulfanifchen Schlade aͤhn⸗ 
licher und uubewohnbarer Körper zu ſeyn Wenn man 
ober annimmt, daß die Eruptionen der elaftifchen 
Materien aus: dem Junern deſſelben, fo lange er 





‚ Materie gemein ft. Won beiden Fönnen wir ſowohl 


. die Gefege, als auch, durch ihre Wirfungen,, die Gra⸗ 
‚de ihrer Wirffamteit ginreicbend angeben, um die Vers 
änderungen die fie zur Folge haben, aus jenen, als 


- + 


noch im Sufande der. Fluͤffigkeit mar, ſich mehr nad) 
der der Erde zugekobrten, als von ihr abgefehrten Seite 
gewandt haben (welches, da der Unterfchied der Ans 
giebungen der erfteren von der des Mittelpunfts des 
Mondes größer iſt, als der zwoifchen der Anziehung 
des Mittelpunkts und der abgekehrten Seite, und 
elaftifhe in einem Kiufigen auffteigende Materien 
defto mehr fich ausdehnen, je weniger fie gedrückt 
werbeh , beim Erftarren- dieſes Weltkoͤrpert auch grös 


Fere Höhlungen tm Inwendigen deffelben auf der ew 


ſteren, ale der letzteren Hälfte bat zurüd laſſen müfs 
fen); fo wird man ſich gar wohl benfen fünnen, daß 
der Mittelpnnft der Schwere mit dem der Größe bier 
ſes Körpers nicht zufammentreffen, fondern zu der 
abgekehrten Seite hin liegen werde, welches dann zur 
Folge haben wuͤrde, dag Wafler mund Euft, die ſich 
etwa auf diefem Erbdtrabanten befinden moͤgten, die 
erſtere Seite nerlaffen, und, indem fie auf die zweite 
abfoflen , diefe dadurch allein bewohnbar gemacht haͤt⸗ 
ten. — Odb uͤbrigens die Eigenschaft deſſelben, fich 
in derſelben Zeit um feine Are zu drehen, in welder 


‘er feinen Kreislauf macht, aus der nämlichen Urſu⸗ 


che (nämlich dem Unterfchied der Anziehung beider 


Hälften bei einem Monde, der um feinen Planeten: 


läuft, wegen feiner viel größern Nahheit zum letzte⸗ 
zen „ als der des Planeten zur Sonne) allen Doms 
den als eigen angenommen werden dürfe: muß denen, 
die in der Attraktionstheorie bewanderter ſind, un 
entfgeiben übertaffen werben. 


IL 


- 








T 
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Urfachen zu erklären; neue verborgene Kräfte aber zum 
Behuf gewiſſer Erſcheinungen auszudenken, die mit 
den ſchon bekannten nicht in genugſam durch Erfahrung 
beglaubigter Verbindung ſtehen, iſt ein Wagſtuͤck, dag 
eine geſunde Naturwiſſenſchaft nicht leichtlich einraͤumt. 
So wird ſie z. B. ſich der angeblichen Beobachtung, 
daß in den Mondſchein gelegte Fiſche eher, alg die 
im Schatten deſſelhen liegenden, faulen, ſehr weigern: 
da jenes Licht, ſelbſt durch die größten Brenngiäfer 
oder Brennfpiegel sufammengedrängt, doch auf das 
gllerempfindlichfte Thermometer nicht die mindefte merfs 
ige Wirkung thut; — für die Beobachtung aber, dei 
Burch ven Moudeseinluß fehr beſchſeunigten Todes der 
Fieberkranken in Beggalen, zur Zeit einer Sonnen⸗ 
finfterniß, doch einige Achtung haben: weil die Anzie⸗ 
bung des Mondes (die fi zu Diefer Zeit mit der Sons 
ge vereinigt) ihre Vermögen, auf dıe Körper der Erde 
fehr merklich, zu wirken, durch andere Erfahrungen une 
jtoeideutig darthut. 

Wenn es alfo darauf anfömmt a priori zu ents 
ſcheiden: ob der Mond auf Witterungen Einfluß habe 
oder nicht, fo kann von dem Licht, welches er auf die 
Erde wirft, nicht die Rede ſeyn; und es bleibt folglich 


‚ ar feine Anziehungskraft (nad) allgemeinen Bravitas 


tionsgefegen) übrig, woraus diefe Wiyfung auf die 


Atmoſphaͤre erklaͤrlich ſeyn müßte. Nun kann feine uns 


mittelbare Wirkung durch diefe Kraft nur in der Vers 
mehrung oder Verminderung der Schwere der Luft bes 
ſtehen; dieſe aber, wenn fie merflih ſeyn ſoll, muß 
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RN am Barometer beobachten laſſen. Alg wörde obi⸗ 
ger Ausſpruch A) fo lauten: Dje mit den Mondes 
ſtellungen regelmäßig zufammenftimmenden Berändes 
rungen Des Barometerflandes laffen ſich nicht aus der 
Atzraktion diefes Erdtrabanten begreiflid machen. 
‚Denn 


1) Laͤßt fi a priori darthun: daß die Mondesans“ 


ziehung, fofern dadurch die Schwere unſrer Luft vers 
mehrt oder vermindert werden mag, viel zu klein ſey, 


ale daß diefe Veränderung am Barometer bemerft 


werden fönnte (Lulofs Sinleitung jur mathemat. 
und phyfif. Kenntnig der Erdfugel, $. 312.): man mag 
ſich nun die Puft blos als Flüffiges (nicht elaſtiſches) 
Weſen denken, wo ihre Oberflaͤhe, bei der durch) des 
Mondes Anziehung veränderten Richtung der Schwere 
derfelden, völlig Waflerpak halten: ober zugleidb, wie 
ſie es wirklich if, ats elaſtiſche Ziüfigkeit, wo noch 


Die Frage iſt, ob ihre gleichdichten Schichten in vers 


ſchiednen Höhen au da noch im Gleichgewicht bleiben 
würden, welches letztere zu erörtern aber bier nicht der. 
Ort if. U 

2) Beweiſet die Erfahrung dieſe Unzulaͤnglich⸗ 
keit der Mondesanziehung zur merklichen Veraͤnderung 
der Luftſchwere. Denn ſie muͤßte ſich, wie die Ebbe 
und Fluth, in 24 Stunden zweimal am Barometer zei⸗ 


gen; wovon aber nicht die mindeſte Spur wahrgenom⸗ | 


men wird *). 
| 
») Man muß ſich nur richtige Begriffe von der Wirkung 
der Anziehungen des Montes und der Sonne machen, 





— 
— 
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B der Segenſatz; „Dee Mond hat gleichwohl 


‚einen (theils am Barometer bemerflihen, theils fonft 


% 


fofern fie ummittelbhren Einfluß auf den Barometer 
fand haben mögen. Weun das Meer (und fo auch 
die Atmofphäre) fluthet, und fo die Saͤulen dieſes 
Fluͤſſigen böher werden: fo fielen fi) mande vor, | 
das Bericht derfeiben (fo wie der Druck der Luft 
aufs Barometer) müfle, nach der Theorie, größer 
(mithin der Barometerfland höher) werben; aber es 
ifjgerade umgekehrt. Die Saͤulen ſteigen nur 
darum , weil fie durch die Aufere Anziehung leichter 
werden ; da fie nun im offenen Meere niemals Zeit 
genug befommen, die ganze Höhe zu erreichen, die 
fie vermöge jener Anziehungen anuchmen würden, 
wenn Mond und Sonne in der Stellung ihres 'größten 
vereinigten influffes fteben bleiben: fo muß an dem 
Orte der größten Fluth der Drad des Meeres (und 
fo auch der Drud der Luft aufs Baromerer) Eleiner, 
within auch der Barometerfland niedriger , zur Ebbe⸗ 
zeit aber höher ſeyn. — Sofern ftimmen alfo die 
Regeln bes Toakdo gar wohl mit deriTheorie zus 
fammen ; daß naͤmlich dag Barometer in den Syzy⸗ 
gien im Fallen, in den Quadraturen aber im Stei⸗ 
gen ſey: wenn die legtere es nur begreiflich machen 
koͤnnte, wie die Anziehungen jener Himmelskötper 
überhaupt auf den Barometerſtand merklichen Einfluß 
baden fönnen. 


Was Aber den außerordentlich hohen Stand der See 


tn Meerengen und langen Öufen, vorkimli 


zur Seit ber Sopringfluth, betsift, fo kommt dieſer 
bei unferer Aufgabe gar nicht is Anſchlas: weil, er 
nicht unmittelbar und budrofgatifch von der Ans 
siehung , ſondern nar unmittelbar dur eine von je 














— 283 — 
ſichtbaren) Einfluß auf die Witterung.“ — Die Wit⸗ 
terung (temperies äeris) enthält zwei Stuͤcke: Wind 
und Wetter. Das letztere iſt entweder blog fi chtbar: 
als heller, theils reiner, theils mit Wolken beſtreue⸗ 
ter, theils bezogener Himmel; oder auch fuͤhlbar kalt 
"oder warm, feucht oder trocken, im Einathmen erfris 
ſchend oder beffemmend. Denfelben Wind. begleiten 
nicht immer, doch oft, die naͤmliche Witterung; 06 _ 
eine lofale, die Luftmifchung und mit ihr die Wittes 
rung abändernde, Urfache einen gewiffen Wind, oder 
diefer die Witterung, herbeifuͤhre, iſt nicht immer 
auszumachen: und mit demſelben Barometerſtande, 
wenn er auch mit der Mondsſtellung nach einer gewiſ⸗ 
fen. Regel in Harmonie. wäre, kann doch verſchiedenes 
. Wetter verkunden fen. — Indeß, wenn der Winds 
wechfel nach dem Mondwechſel ſowohl fuͤr ſich, 
als auch in Verbindung mit dem Wechſel der dier 
Jahrszeiten, richtet; fo hat der Mond doch (direkt 
oder indirekt) Einfluß auf die Witterung: wenn 
ſich gleich nad ihm das Wetter nicht beftimmen läßt, 
mithin die ausgefundenen Regeln mehr dem Seemann ' 
als dem Landmann brauchbar ſeyn follter. — Es zeis 
gen ſich aber zu dieſer Behauptung wenigſtens vorlaͤu⸗ 






mer Veränderung’ herruͤhrende Strom bewegung, 
alſo drauliſch, bewirkt wird; und fo mag es 
auch vnbl mit den Winden beſchaffen ſeyn, wenn ſie, 
vurch jene Anziehung im Bewegung geſetzt, durch 
Vorgebirge, Seeſtraßen, und ihnen allein offen blei⸗ 


bende Engen, in einem Infelmeer zu Breichen sende 
thigt werden. 


t 
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Ag hinreichende Andlngien, welche, wenn fie. gleich 
aicht afteonomifch s berechneten Ralendergefegen gleich⸗ 
kommen, doch als Regeln, um auf jene.bei Fünftige 
meteorologifchen Beobachtungen Ruͤcklicht zu nehmen, 
Aufmerkſamkeit verdienen. Naͤmlich: | 


1) Zur Zeit des neuen Lichts bemerkt man faft alles 
mal wenigſtens Beftrebungen der Atmoſphaͤ⸗ 
te, die Richtung des Windes zu verändern, die 
-dahin ausfchlagen, daß er entweder, nad einis 
gem Hins und Herwanken, fi wieder in feine 
alte Stelle begiebt, oder (wenn er vornämlich den 
Kompaß in der Richtung der täglihen Sonnendes . - 
wegung ganz oder zum Theil durchgelaͤufen hat‘) 
“eine Stelle einnimmt, in welcher er den Monat 
hindurch herrſchend bleibt. 


2) Bierteljährig, zur Zeit der Sofkitien’ und 
Aequinoctien und des auf fie zunaͤchſt folgenden 
ſemulichts, wird dieſe Beſtrebung noch deutlicher 
wahrgenommen; und, welcher Wind nach dem⸗ 
ſelben die erſten zwei bis drei Wochen die Ober⸗ 
hand hat, der pflegt auch das ganze Quartal hin⸗ 
durch der herrſchende zu ſeyn. 
Auf diefe Regeln feinen aud die Wettervorher⸗ 
ſagungen im Kalender ſeit einiger Zeit Ruͤckſicht genom⸗ 
men zu haben. Denn, wie der gemeine Mann ſelbſt 
bemerft haben will, fie treffen Doch jegt beffer ein, mie 
vor diefem: vermuthlich, teil die Verfaſſer deffelben ' 
jegt auch den Toaldo hierbei zu Rathe jichen mögen, 


I 
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Eo mar es am Ende doch wohl gut, daß der Anſchlag, 
Ratender ohne Aderglauben (eden fo wenig 
wie der raſche Entfehfüß eines Williams, oͤffentli⸗ 
chen Religionevortrag ohne Bibel) in Gang zu brin 
gen, feinen Erfolg hatte. Denn nun wird der Vers 
faffer jenes Volksbuchs, um der Leichtgläubigkeit des 
Volks nicht bis zu defien gänzlidem Unglauben und 
' daraus folgendem Verluſt feines zum häufigen Abfeg 
nöthigen Kredit zu mißbrauchen, genöthigt, den bies 
her aufgefundenen obgleich noch nicht vdllig geſicherten 
Regeln Der Witterung nachzugehen, ihnen allmaͤhlich 
"mehr Beſtimmung zu verſchaffen, und‘ fie der Gewiß⸗ 
heit der Erfahrung wenigſtens naͤher zu bringen: ſo 
daß das vorher aus Aberglauben blindlings Angenom⸗ 
mene endlich wohl in einen nicht blos vernuͤnfti⸗ 
gen, fondeen ſelbſt Über die Brände vernuͤnfteln⸗ 
den, Glauben übergehen Tann. — Daher mag den 
Zeihen: Sur Pflanzen, Gut Bauholsfäl 
len, ihr Plag im Kalender noch immer bleiben; weil, 
ob dem Monde, wie auf das Reich der organıfirten 
Natur überhaupt, fo insbeſondere aufs Pflanzen 
reich, nicht wirklich ein merklicher Einfluß zuſtehe, fo 
ausgemacht noch nit it, und philoſophiſche Gars 
tens und Sorftfundige dadurch aufgefordert werden, 
auch diefem Bedürfni des Publikums wo moͤglich 
Genuͤge zu thun. Nur die Zeichen, die den gemei⸗ 
nen Mann zur Pfuſcherei an feiner Gefurdheit vers 
leiten fönnen, möäßten ohne Verſchonen weggelaſſen 
werden. 


\ 





mn 286 — | 
‚Hier iſt nm zwiſchen der Theorie, die dem: 
Monde ein Vermögen abfpricht, und der Erf ahrung: 
die es ihm zufpeicht, ein Widerſtreit. f 


Ausgleichung dieſes Widerſtreits. | 


Die Anzichung des Mondes, alfo die einzige bes 
‚wegende Kraft defielben, wodurch er auf die Atmoſ⸗ 
phäre, und allenfalls auch auf Witterungen, Einfluß. 
haben kann, wirft Direct auf die Luft nad ſtat i⸗ 
ſchen Sefegen, d. i./ fo. fern diefe eine wägbare 
Fluͤſſigkeit ift. Aber hieducch ift der. Mond viel zu uns 
vermögend, eine merfliche Veränderung am Baromes: 
terftande, und, fofern die Witterung von der Urſache 
deſſelben unmittelbar abhängt, auch an diefer zu 
bewirfen, mithin. follte (nach A) er fofern-Feinen Eins 
ſinß anf Witterung haben. — Wenn man aber eine 
weit über die Höhe der wägbaren Luft fich erſtreckende 
(eben dadurch auch der Weränderung durch flärfere 
Mondesanziehung befier ausgefehte‘, die Athmoſphaͤre 
bededende, imponderable Materie (oder Mates 
rien) annimmt: die, Durch des Mondes Anziehung bes 
wegt, und dadurch mit der untern Luft zu verfchiednen 
Zeiten vermifcht, oder von ihr getrennt, der Affinitaͤt 
mit der letzteren wegen (alſo nicht durch ihr Gewicht) 
die Elaftizität derfelben theils zu verftärken , theils zus 
ſchwaͤchen, und fo mittelbar (nämlih im erſtern 
Fall duch den bewirften Abflug der gehobenen Lufts 
faulen, im zweiten Durch den Zufluß der Luft zu den 
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einiebeigten) {hr Sewicht zu perändern vermag 30 
fo wird man -e8 möglich finden, daß der Mond indie⸗ 


x 


*) Diele Erklärung gebt zwar eigentlich nur auf die Kor⸗ 
refpondenz der Witterung mit dem Barometerkande 
Calfo auf A); nnd es bleibt noch uͤbrig, die der 
Winde mit den Mondsaſpekten und den Tahreszeiten 

(uach B.), bei allerlei Wetter sund Barometerſtande, 
aus bemfelben Prinzip zu erflären ( webei immer wohl. 

— zu merken ift, daß fchlechterdings uur vom Linfluß- 
bes Mondes, und allenfalls and dem viel Fleineren 
der Sonne, aber nur durch ihre Anziehung, nicht 
dur die Wärme, die Rede fey). Da if nun ber 
fremdlich, daß der Mont in dem genannten aftronos 
mifchen Punkten über verfhiedene, doch in einerlet 
Breite belegene, Länder, Wind und Wetter auf vers 
ſchiedne Urt ſtellt ugd vorherbeſtimmt. Beil aber 
verſchiedene Tage, ja Wochen zu Zefiftellung und Bes 
flimmung bes hertſchenden Windes erfordert werben, 
in welcher Zeit die Wirkungen ber Wondesanziehung 
auf das Gewicht der Luft, mithin aufs Barometer, ' 
einander ‚aufbeben müßten , und alfo feine befimmte . 

WRichtung defleiben herootbringen können; fo kann ich 
mir jene Erfceinung nicht anders auf einige Art bes 
greiflich maden, als daß ih mir viele außer und nes 
beneinander, ober auch Innerhalb elnander ( ih eins: 
ſchließende), reis s oder wirbelförmige, durch des 
Mondee Anziehung bewirkte, den Waſſerhoſen anas 
togifche Bewegungen, jener über die Atmofphäre bins 

“ ansreihenden imponderablen Materie denke: welche, 
nach Berfchiedenheit bed Bodens (der Gebirge, der 
Gewaͤſſer, felbR der Vegetation anf demſelben) und 

deſſen chemiſcher Gegenwirfung, den Einfluß verfels 
ben auf die Atmoſphaͤre in demſelben Parallelzirkel 


N 


Tr 
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tert auf Veränderung ber Witterung (nad B), aber 
rigentlich nab bemifiben Befcgen Haben fünne, — 
Zwiſchen dem Satz aber: Der Mond hat direkt eis 
nen Einfluß auf die Witterung, und dem Gegenſatze er 
hat indıreft einen. Bio auf dieſelbe, — ift kein 


Widerſpruch. 


Dieſe imponderable Materie wird vielleicht auch 
als inkoerzibel (unſperrbar) angenommen werden 
muͤſſen: das iſt als eine ſolche, die von andern Mate⸗ 
rien nicht anders als dadurch, daß ſie mit ihnen in 
Hemiſcher Berwandtſchaft ſteht (dergleichen mit der 
Inngnetifhen und dem alleinigen Eiſen Statt finder), 
geiperet werden Fann, durch alle Äbrigen aber frei 
hindurch wirft; wenn man die Gemeinſchaft ders 
Luft des höheren (jovialiſchen), über die Region 
der Blige hinausliegenden, Regionen mit der Unterir⸗ 
diſchen (vulkaniſchen) tief unter den Gebirgen bes ' 
findlihen , Die ſich m manchen Meteoren nicht undents 
lich offenbart, in Erwägung zieht. Vielleicht gehoͤrt 
dahin, auch die Luftbeſchaffenheit, welche einige Krank⸗ 
hetten, in gewiſſen Laͤndern, zu gewiſſer Zeit, epid e⸗ 
miſch (eigentlich graſſirend) macht, und die ihren 
Einfiuß nicht blos auf ein Volk von Menfchen, ſon⸗ 


dern auch ein Volk von gewiſſen Arten von Thieren 
oder 
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in 


verfchieben machen koͤnnen. Aber bier verläßt uns 
bie Erfabrung zu fehr, um mit erträgliher Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit auch nur zu meinen, 


& 


er Gerädten beweiſet, deren bendgeitie Sr. Vr. 
Shäffer in Regensburg, in feiner ſcharffinnigen 
Gift über die &enfibiticät, nis in ihnen... 
ſondern in einer bit vpeingenden jenet awalaendenn 
dußeeen Darerie fe 


Diefes „Etwas“ ift affo nut klein, und wohl 
‚wenig mehr, als das Sefrandnth der Unwiflenheit: 
welches aber, ſeitdem uns ein de Luͤc bewieſen hat, 
daß wir, was eine Wolke, und wie fie möglich ſey, 
Ceine Sache, die vor 20 Jahren Finderleicht war). 
"gar nicht einfehen, nicht mehr” ſonderlich auffallen 
"und befremden fann. Geht es une doch hiemit eben 
fo, wie mit dem Katechism, den wir in unfrer Kinds 
heit auf ein Haar inne hatten, und zu verftehen glaubs 
ten, den wir aber, je älter und überlegender wir 
werden, defto weniger verftehen, und deshalb no 


einmal in die Schule getviefen zu werden wohl vers . 


dienten: ‚wenn wir nur Jemanden (außer uns ſelbſt) 


. auffinden Fönnten, der ihn beſſer verftände, 


Wenn aber Hr. de ec von feiner Wolke hofft: 
ihre fleigigere Beobachtung Fönne uns noch dereinft 
wichtige Auffhlüfe in der Chemie verſchaffen; fo iR 
daran wohl nicht zu deuten, fondern dieſes ward ver⸗ 

au Ba 2. 


BEER ee Damen, > na ara 
' J 
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muthlich den Antiphlogiſtikern nur fo in den Weg 
geworfen. . Denn bie Kabrif derfelben liegt wohl in 
einer Region, wohin wie nicht. gelangen Fönnen, um 
daſelbſt Erperimente zu machen; und man kann ver⸗ 
nuͤnftigerweiſe viel eher erwarten, daß die Chemie 
fuͤr die Meteorologie, als daß diefe für jene, nme 
Bro fhaffen werde, 
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Soͤmmerings 
über das Organ derSeele. 


, „Sie legen- mir, Würdiger Mann! Ihr vollendetes 


Werk über ein gewiſſes Princid der Lebenskraft in thie⸗ 
eifhen Körpern, welches, von Seiten des bloßen Wars 
nebmungsgermögens, das unmittelbare Sinnen⸗ 
werfzeug (Läre aiedyrigen), von Seiten der Vereini⸗ 
gung oller Wahrnehmungen aber in einem gewifien Theis’ 
le des Schiene, dee. gemeinfame Empfindungsplag 
(fenforium gommune) genannt wird, zur Weurtheilang 
vor; welche Ehre, fo fern fie mir, als einem in der 
Naturkunde nicht gang Unbemanderten, zugedacht. 
wird, ich mit allem Dank erkenne. — Es iſt aber das 
mit noch eine Hofrage an die Metaphpfif verbuns _ 
den (deren Drafel, wie man fagt, längit verkummt - ' 
iR); und das ſetzt mich in Werlegenheit, ob ich diefe 
Ehre annehmen fol oder nicht: denn es if datin auch. 


die Frage vom Sig der Seele (ſedes animae) ents 


balten, fo wohl in Anfehung iprerSinnenempfäng« 
lichkeit (Tacalteg Senfitive percipiendi) als aud ihres 


Beweguagsvermoͤgens (facnites locomotiva.y) Mithin 


wird ein Refponfum gefucht, über das zwei Facul⸗ 


Ä — 1 — 
täten wegen Ihrer Gerichtsbarkeit (das forum compe- ' 
tens ) in Streit gerathen Eönnen, die mediciniſche, | 
in ihrem anatomiſch-phyſiologiſchen, mit der phil o⸗ 
Rfophen, in ihrem pſochologiſch⸗ metaphufiichen Fache, 
mo, mie bei allen Eoalitionsverfucen, zwiſchen 
denen, weiche auf empiriſche Principien alles gern 
gründen wollen, und denen, welche zu oberſt Gründe: 
a priori verlanget (ein Kal, der ſich in den Verſu⸗ 
chen der Vereinigung der reinen Rechtslehre mit.der 
Politik, als empiriſch— bedingter, imgleichen der 
"reinen "Religionslehre mit der geoffenbarten, gleich⸗ 
falls als emdiriſch s bedingter, noch immer jus 
trägt ) Unannehmlichkeiten entſpringen, die lebiglich 
‚auf den Streit: der Facultaͤten berußen, für welche die 
Stage gehöre, tvenn bei einer Univerfität Cals alle 





Weisheit, befaffender Anſtalt ):am ein Refponfum ans 


2. gefuche wird. — Wer es in dem gegenwärtigen Falle 
dem Mediciner ale Phyſtologen zu Dank macht, der 
verdirbt es mit dem Philoſophen als Metaphyſi⸗ 

ker, und umgefehrt,; wer es diefem recht macht, v ver⸗ 
= ſtoͤßt wider den Phyſi jologen. 


Eigentlich iſt es aber der Begriff von einem Sig 
der Seele, welcher die Uneinigfeit der Facultäten 
uͤber das gemeinfame Sinnenwerkzeug veranlaßt, und 
den man daher beſſer thut, ganz aus dem Spiel zu 
laſſen; welches um deſto mehr mit Recht geſchehen kann, 

da er eine locale Gegenwart, die dem Dinge, 
was blos Dbjeft des. inneren Sinnes, und fo fern nur’ 
nach Zeitbedingungen beſtimmbar ift, ein Raumesver⸗ 


l 
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haͤltniß beilege, verlanget, aber eben damit ſich ſelbſt 
widerſpricht, anſtatt daß eine virtuelle Gegen⸗ 
wart, welche blos fuͤr den Verſtand gehoͤrt, eben 
darum aber auch nicht oͤrtlich iſt, einen Begriff abgiebt, 
der es möglich macht, die vorgelegte Frage (vom fen- 
forium- commune) blos als phyſiologiſche Aufgabe zu 
behandeln. — Denn wenn gleich die meiften Menfchen 
das Denken im Kopfe zu fühlen glauben, fo ift das 
doch blos ein Kehler der Subreption, nämlich das Urs . 
theil über die Irfache der Empfindung an einem gewiſ⸗ 
fen Orte (des Gehirns) für die Empfindung der Urſa⸗ 
de an dieſem Orte zu nehmen, und die Behirnfpuren 
von den auf daffelbe gefchehenen Eindruͤcken nachher, 
‚unter dem Namen der materiellen Ideen (des 
Cartes), die Gedanken nah Affociationsgefes 
gen begfeiten zu faffen: die, ob fie gleich fehr wills 
Zührliche Hypotheſen find, doch wenigſtens feinen See⸗ 
lenſitz nothwendig machen, und die phyſiologiſche Auf⸗ 
gabe nicht mit der Metaphyſik bemengen. — Wir has 
ben es alfo nur mit der Materie zu thun, welche die 
Bereinigung aller SinnensBorftellungen im Ge⸗ 
muͤth 9) möglich macht. — Die einzige aber, die 


*) Unter Gemuͤth verftäbt man nur, das bie gegebe⸗ 
nen Vorfteßungen zufammenfegende, und die Einheit 
der Aupirifchen Npperception bewirfende Vermögen 
(animus) noch nit die Subſtanz (anime), nad 
ihrer von der Materie ganz unterfhiehenen Natur, 
von der man alddann abſtrahirt; woburc das gewons 

‘ wen wird, daß wir in Anfehung des denfenden Sub⸗ 
jettes nicht in ‚die Metaphyſik uͤterſchreiten dürfen, 








| | — > | Fe —— 
ſich dazu (als fenforium commune) qualificitt, ih, nach 
ber durch Ihre tiefe Zergliederungsfunde gemachten 
Entdedung, in der Gehirnhoͤle enthalten, und blog 
Waſſer: als das unmittelbare Geelenorgan, Welches 
die daſelbſt fi endigenden Nervenbuͤndel einerſeits von 
einander ſondert, damit ſich die Empfindungen durch 
dieſelben nicht vermiſchen, andrerſeits eine durchgaͤngi⸗ 
ge Gemeinſchaft unter einander bewirkt, damit 
nicht einige, ob zwar von demfelben Gemüth cmpfans 
gen, do aufer dem Gemüth wären, (weiches ein 
Widerfprud iſt.) 


Nun tritt aber die große Vedenklichkeit ein: daß, 
da da Wafſer, als Fluͤſſigkeit, nice fuͤglich als or⸗ 
ganiſirt gedacht werden Fann, gleichwohl aber ohne 
Drganifation,. d. i. ohne zweckmäßige, und in’ihrer 
Form beharrliche Anordnung der Theile, Feine Dates 
. rie ib zum unmittelbaven- Seelenorgan ſchickt, jene 

ſchoͤne Entdeckung ihe Ziel noch nicht erreiche. 


" gtüffig if eine Retige Materie, deren jeder Theil 
. ‚Innerhalb dem Raum, .den diefe einnimmt, durch die 


‚als die «8 wit dem reinen Bewnßifenn: und der Eine 
heit deffeiben a ptiori,. in der Zufammenfegung aese⸗ 
bener Vorſtellungen mit dem Verſtande, zu ihun bat, 
ſondern, indem wir in der Phyſiologie bfeiben, es nur 
mit der Einbildungskraft zu thun haben, deren An⸗ 
ſchauung (auch ohne Gegenwart ibres Gegenſtandes, 
als empirifcher Vorſtelungen) Eindruͤcke im Gebira 
.  Ceigenttih habitus der Reproduction) correſpondirend 
und zu einem Ganıen. der innern Gelbfianfhauung 
gehörend, ‚angenommen werben Tonneg. 
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Aeinße groft aus ihrer Stelle beweget werden kann. 
Dieſe Eigenſchaft ſcheint aber dem Begriff’einer organi⸗ 
ſirten Materie zu widerſprechen, welche man ſich als Mas 
fine, mithin als ftarre*', dem Verräden ihrer _ 
Theue (mithin auch der Aenderung ihrer innern Confi⸗ 
guration mit einer gewiſſen Kraft widerſtehende Ma⸗ 
terie denkt; ſich aber jenes Wafſer zum Theil fluͤſſig, 
zum Theil ſtarr „denken, (wie etwa die Cryſtallfeuch⸗ 
tigfeit im- Augel): würde die Adficht, warum man jene 
Beſchaffenheit des unmittelbaren Sinnorgans annimmt, 


um die Function deffelden zu ertiären, au zum Theil 


gernichten. 


Wie wäre es, wenn ich ſtatt der mechanifchen, 
auf Nebeneinanderſtellung der Theile zu Bildung einer 
gewiſſen Geſtalt beruhenden, eine dynamiſche Or⸗ 
ganiſation vorſchluͤge, welche auf chemiſchen (ſo wie 
jene auf mathemaliſchen) Principien beruhet, und fo 
mit der Zlüfigfeit jenes Stoffe zufammen beftchen 
fann? — So wie die mathematifhe Theilung eis 
nes Raums und der ihn einnehmenden Materie (5.8. 
der Gehirnhoͤhle und des fie erfüllenden Waſſers) ins 
Unendliche geht, fo mag es auch mit der chemiſch en 
als dynamiſchen Theilung (Scheidung verſchiedener 
Materie wechſelſeitig von einander aufgelöfeter Arten) 


Dem Sıöffigen CAuidum) muß eigentlich das 
&tarre (rigidum), wie es and Euler im Be 

> genfag mit dem erfteren braucht, entgegengefeht wer» 
den. Don Eoliden ik das Hoble entgegenzu⸗ 
ſetzen. 


| % u 298 um j | u | 

beſchaffen ſehn, daß fie, fo viel wir wiſſen, gleichfalls 
ine Unendliche (in ĩndefinitum geht). — Das reine bis 
vor Kurzem noch für chemifches Element gehaltene, ges 
meine Waſſer wird jegt durch pnevmatiſche Verſache in 


oe verfihiedene Luftgrten geſchieden. 


Jede dieſer euftarten hat, außer ihrer Bafis, nod 
ben Wörmekoff ın ſich, der fich vielleicht wiederum von 

der Natur. in Lichtftoff und andere Magerie- zerſetzen 
laͤßt, ſo wie ferner das Licht in verſchiedene Farben, 
u. ſ. w. Nimmt man noch dazu, was das Sewaͤchs⸗ 
reich aus jenem gemeinen Waſſer für eine unermeßliche 
Mannigfaltigkeit von zum Theil. flächtigen Stoffen, 
vermuthlich durch Zerfegung und andere Act der Vers 
bindung, hervorzubringen weiß: To Farm man fi vor⸗ 
ſtellen, welche Mannigfaltigkeit, von Werfzeugen die 
Nerven an ihren Enden in dem Gehirnwaffer (daB 
; vielleicht nichts mehr als gemeines Waffer feyn mag) 
vor ſich finden, um dadurch fuͤr die Sinnenwelt em⸗ 
pfaͤnglich und wechſelſeitig wiederum auch auf ſie. wirk⸗ 
ſam zu ſeyn. 


Wenn man nun als Hopothefe annimmt: daß dem 


+ WBemüth im empirifchen Denken, d. i. im Aufloͤſen und 


Zuſammenſetzen gegebener Sinnenvorſtellungen, ein 
Vermoͤgen der Nerven untergelegt ſey, nach ihrer Ver⸗ 
ſchiedenheit das Waſſer der Gehirnhoͤhle in jene Urſtoſſe 
zu zerſetzen, und ſo, durch Entbindung des einen oder 
des andern derſelben, verſchiedene Empfindungen ſpie⸗ 
len zu laſſen (z. B. die des Lichts, vermittelſt des ge⸗ 
reizten Sehenervens, oder des Schalls, durch den 
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Gehöinerven, u. f. w.), fo doc, daß dieſe Stoffe, nach 


arfhoͤrendem Reiz, fo fort wiederum zufamnıenflößen ; 
fo fünnte man fagen, diefes. Wafler werde cohtinuigs 
lich organifirt, ohne doc jemals organifirt zu fenn: 
wodurch dann doch eben daffelde erreicht wird, was 
man mit des beharrlichen Drganifation' beabfichtigte, 
nämlich die collective Einheit aller Sinnenoorftellungen 
in einem gemeinfamen Drgan ( sensorium commune), 
aber nuc nach feiner chemifchen Zergliederung begreifs 


J lich zu machen. 


Aber die eigentliche Aufgabe, wie ſie nach Hal⸗ 
Leen vorgeſtellt wird, iſt hiermit Doch nicht aufgeloͤſt, 
fie iſt nicht blos phyßologiſch, ſondern fie ſoll auch zum 
Mittel dienen, die Einheit des Bewußtſeyns feiner felbft 
(welche dem Verftande angehört) im Raumesverhaͤlt⸗ 
niffe der Seele zu den Organen des Gehirns welches 
zum Außen Sinne gehört), mithin den Sit der Seele, 
als ihre Iocale Gegenwart, vorfellig zu machen, 


welches eine Aufgabe für die Metaphyſik, für diefe 


aber nicht allein unauflösfich, fondern auch an fi wis 
derfprechend If. — Denn wenn ich den.Drt meiner 
Seele, d. i. meines abfoluten Selbſts, irgendwo im 
Raume anſchaulich machen fol, fo muß ich mich felbft 
durch eben denſelben Sinn wahrnehmen, wodurch, ich 
auch die mid zunächft: umgebende Materie wahrnehme; 


. ſo mie dieſes geſchieht, wenn ich meinen Ort in: der 


Welt als Menſch beſtimmen will, naͤmlich, daß ich 
_ meinen Körper in Verhaͤltniß auf andere Körper außer 
mir betragpten muß — Run fann die Seele ſich nur 


* 


“ irn Tom 
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duch den Innern Sinn, den Körper aber (ea ſey inwen⸗ 
dig oder aͤußerlich) nur duch aͤußere Sinne wahruphs 
men, mithin fich ſolechterdings keinen Ort beſtimmen, | 
weil fie ſich zu dieſem Behuf zum Gegenſtand ihrer eiges 
nen ‚äußeren Anfchauung maden und fi außer fich 
felbft verfegen müßte; welches fich widerſpricht. — 
Die verlangte Aufloͤſung alſo der Aufgabe vom Sig 
‚der Seele, die der Metaphufif zugemuthet wird, führs 
auf eine unmögliche Größe ("— 2); und man kann 
dem, der fie unternimmt, mit dem Terenz jurufens 
nihilo plus sgas, quam fi’ des operam, ut cum ratione 
insanias; indeß es dem Phyſtologen, dem die bfoße 
dynamiſche Gegenwart, wo möglich, bie zur unmits 
telbaren verfolgt zu haben genügt, auch nicht vetarge 
werden Fan, den Metaphufifer zum Erſatz des ade 

Mangelnden aufgefordert zu haben. | 
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. Bon einem neuerdings erhobenen vornehmen Son 
m der Philoſophie. 





N, Name der-Philofophie ift, nachdem er feine Ä 

erſte Bedeutung: einer. wiſſenfchaftlichen. Lebenẽ wels⸗ J 

heit, verlaffen hatte, ſchon ſehr fruͤh als. Titel der IJ u 

Ausſchmuͤckung bes Berftandes nicht gemeiner Denker, 

In Nachfrage gekommen, für: welche fie jegt eine Art 

‚son Enthällung eines Geheinmißes vorichte. — Den: 

Afeet en in der Makariſchen Wuͤſte hieß ihr Mon ch sr 

thum die Philoſophie. Der Alchem iſt nannte ſich 

philofophus per ignem. Die kogen altes und neuer 

Zeiten find Adepten eines Geheimniſſes duch Tradizi⸗ 

on, von welchem fie uns mißguͤnſtigerweiſe nichts aus⸗ i 
ſagen wollen (philoſophus per initistionem). . End⸗ 

lich find die neueften Beſitzer deffelben diejenigen, wels . 

che es in ſich haben, aber ungluͤcklicherweiſe es nicht ? 

ausfagen, und duch Sprache allgemein mitteilen Föns ; 

nen (philofopbus per infpirstionem). . Wenn ‚ed nun: 

ein Erfenntnig des Ueberſinglichen (das, in thearetis 

ſcher Abficht, allein ein wahres Geheimniß ift) gäbe, 

welches zu enthuͤllen in praftifcher Abſicht dem menſch⸗ 

lichen Verſtande allerdings möglich ift; fo wärbe doch 

ein folches aus demſelben, als einem Bermoͤgen der. 
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Eckenntniß durch Begriffe, demjenigen weit ads ° 
fiehen, welches als ein Bermögen der Anfhauung 


‚unmittelbar Durch den Verftand wahrgenommen wers 
den könnte: denn der diefurfive Vekftand muß vermite. 


telft der erfteren wi..e Arbeit zu der Auflöfung, und 


wiederum der Zufammenfegung. feiner Begriffe nad. 


Principien verwenden, und viele Stufen mühfam bes 
fteigen, ym im Exrkenntniß Fortſchritte zu thun, ftatt 


deffen eine intellefruelle Anfhaunng den Ws - 


genfiand unmäteler, and auf einmal fallen, und darr - 
ſteſlen würde. — Wer ſich alſs im Beil) der fegrein 
zu ſeyn duͤnkt, wied af den erſtera mit Verachtung 


u berabfehen; und umgeßecher, iſt die Bemähtiäteit ei⸗ 


nes ſolchen Vernunftgebrauchs eine ſrarke Berleitung! 


ein dergleichen Anſchauungsvermoͤgen dreift anzunehe: 


men, imgleichen eine darauf gegründete: Yhlläfophie- - 
beften® zu empfehlen: twuldjes fich. audy aus dem na⸗ 
täclichen. felbſtſuͤhtigen Hange der Menſchen, dem.die 

Berrtenft ſchweigend naher. „leicht erklaͤren Iäft. 

Es tiegt naͤmlich nicht blos in: dee natuͤrlichen 
Zehgbeit, fondeen auch in ber @iteffeit ber Menfchen . 
(einer mißverkandenen Freiheit‘, daß die, welche zu 
leben haben, es ſey veichlich oder käͤrglich, in Ger⸗ 


gleichung mit denen, weiche arbeiten muͤſſen, um zu 


leben, ih für Vornehme halten. — Der Ara: 
ber oder Mongole 'verachtet den Staͤdter, und 
dankt fich vornehm in Vergleichung mit ihm: weil das 


. Herumgiehen in den Wuͤſten mit feinen Herden und ' 


Sgaafen meht Beinfigung. als Arbei in Dee 
Wald 
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Baldtunguſ e meint ſeinem Bruder einen Bub a an 
den Hals zu werfen, wenn er fagt: „Daß du dein 


Vieh felber erziehen magft wie der Buraͤte!“ Diefen 
giebt die Verwünfchung weiter ab, und fagt: „Daß 


‚du den Acker bauen magft wie der Ruſſe!“ Der 


Letztere wird vielleicht, nach feiner Denfungsart fagen: 
„Daß du am Weberſtuhl figen magft, wie der Deuts 
ſche!“ — Mit einem Wort: Alle duͤnken fib vorneh⸗ 
mer, ‚nach dem Maafe als fie glauben, nicht arbeiten | 
zu Dürfen: und nach dieſem Grundſatz iſt es neuerdings 
fo weit gefommen, daß ſich eine vorgebliche Philoſo⸗ 
phie, bei dee man nidt arbeiten, fondern nur das 
Drafel in fich ſelbſt anhören und genießen darf, um 
die ganze Weisheit, auf die es mit der Philofophie 
angefehen it, von Grunde aus in feinen Befig zu brin⸗ 
gen, unverhofen und Öffentlich anfündigt: ynd dies 
zwar in einem Tone, der anzeigt, daß fie fich mit des 
nen, welche — ſchulmäßig — von der Kritik ihres 
Erkenntnißvermoͤgens zum dogmatiſchen Erkenniniß 
langſam und bedachtig fortzuſchreiten ſich verbunden 
halten, in Eine Lime zu ſtellen gar nicht gemeint find, 
fondeen — Geniemäßig — durch einen einzigen 


| Scharfblick auf ihe Inneres, alles das, was Fleiß 


—⸗ 


nur immer verſchaffen mag, und wohl noch mehr, zu 
leiſten im Stande ſind. Mit Wiſſenſchaften, welche 


Arbeit erfordern, als Mathematik, Naturwiſſenſchaft, 


alte Geſchichte, Sprachkunde u. ſ. w., ſelbſt mit der 

Philoſophie, ſofern fie ſich auf methodiſche Entwick⸗ 

lung und ſpoſtematiſche Zufammenftellung der Begriffe 

dinzulaſſen genöthigt iR, kann mander wohl auf pes 
sad, u 


t N ‘ 
/ 


t 


dantiſche Art ſtol z thun; aber feinem andern, als dem 


Phitofophen, dee Anſchauung, der nicht durch die 


herkuliſche Arbeit des Seldfterfenntnifles ſich von uns 
"ten hinauf, fondeen fie überfliegend, ducch eine ihm nichts 
| foftende Apothenfe von oben herab demonftriet, kann 
es einfallen, vornehm zu thun: meil er da daus 


eigenem Anfehen. fpricht, und Keinem deshalb Rebe iu 
ſtehen verbunden iſt. | 


Und nun zur Sache ſelbſt. 





„Plato, eben fo gut Mathematiker als Philofoph, 
bemunderte an den Eigenſchaften gewiſſer geometrifcher - 


‚Figuren, 3. B. des Zirkels, eine Art von Zweckmaͤ⸗ 
ßigkeit, d. i. Tauglichkeit zu einer Mannigfaltig- 


keit der Auflöfung eines und deffelben Problems, (wie 


etwa in der Lehre von geometrifchen Dertern) "aus eis 


nem Princip, gleich als ob die &rforderniffe zur Kons 


ſtruktion gewiſſer Größenbegriffe abf ichtlich in fie 
gelegt feyn, obgleich fie als nothwendig, a priori einges 
ſehen und bewieſen werden Fönnen. Zwecmäßigkeit 
iſt aber nur durch Beziehung des Gegenftandes aufeinen 


Verſtand, ale Urſache, denkbar, ©. Kr. d. U. ©. art. 


Da wir nun mit unſerm Verſtande, als einem 
Erkenntnißvermoͤgen durch Begriffe, das Erkennt⸗ 


niß nicht über unſern Begriff a priori erweitern koͤnnen, 
c weiches doch in der Mathematik wirklich geſchieht); 
ſo mußte Plato A nſchauungen a priori für ung Men⸗ 


⁊ 
rn 











I. u 75 — 
ſſchen annehmen, welche aber nicht in unferm Vers 
. Rande ihren erften U cf prung hätten, denn unfer Vers 
Rand ift nicht ein Anſchauungs⸗, nur ein discurſives⸗ 
oder Denfungsvermögen, fondern in einem fölchen, ‚der 
zugleich Urgrund aller Dinge wäre, d. i. dem Goͤttli⸗ 
chen Verftande, welche Anfchauungen Direft, dann 
Urbildee (Ideen) genannt zu werden verdienten. Uns 
fere Anſchauung aber dieſer göttlichen Ideen Cdenn 
eine Anſchauung a priori mußten wir Doch haben, wenn 
wir ung das Vermoͤgen ſynthetiſcher Säge a pripri in 
der reinen Mathematik begreiflich madyen wollten ) ſey 
uns nur indirekt, als der Nachbilder (ectypa) gleiche 
fam der Schattenbilder aller Dinge, die wie a priorl 
ſvnthetiſch erfennen, mit unſrer Geburt, die aber zus 
. gleich eine‘ Verdunflung diefer Ideen, durch Vergefs 
fenheit ihres Urfprung® bei ich geführt habe, zu Theil 
geworden; als eine Zolge davon, daß unfer Geiſt (nun 
Seele genannt) in einen Körper geftoßen worden, von 
deffen Feſſeln ſich allmaͤlich loszumachen, jetzt das edle 
| Geſquft der Philoſophie ſeyn muͤſſe *). 
Ua 


°) Plato verfäßrt mit allen dieſen Schluͤſſen wenigften⸗ 
konſequent. Ihm ſchwebte ohne Zweifel, obzwar 
anf eine dunkle Art, die Frage vor, die nur feit Kurs 
zem deutlich zur Sorache gekommen: „Wie find ſyn⸗ 
thetifche Säge a priori möglich 2“ Hätte er damals 
auf das ratben koͤnnen, mas fi allererft ſpaͤterbin 
vorgefunden hat: daß es allerdings Unfbaunm 
gen a priori aber nicht des menſchlichen Werkans 
des, fondern fianliche (unter dem Namen des Raus 


e 
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Wir mäffen aber auch nicht den Pothagoras 
vergeffen, von dem uns nun freilich zu wenig vekannt 
iſt, um uͤber das metaphyſiſche Princip ſeiner Philoſo⸗ 
phie etwas Sichres auszumachen. Wie dei Nato die 
Wunder der Geftalten ! der Geometrie), fo erweck⸗ 
ten bei Pothagoras die Wunder der Zahlen (der 
Arithmetif), d. i. der Anfchein einer gewiſſen Zweck⸗ 
mäßigfeit, And eine in die Befchaffenheit derfeiben 
gleihfam abſichtlich gelegte Tauglichfeit zur Auflöfung 
mancher Bernunftaufgaben der Mathematif, wo Anz 
ſchauung a priori (Raum und Zeit) und nicht blos ein 


mes und der Zeit) aäbe, daß daher alle Gegenftände 
der Sinne von uns bloß.als Erjcheinungen , und felbft 
ihre Formen , die wir in der Marhematif a priori 
befimmen koͤnnen, nicht die der Dinge an fi 
felbR, fondern (ſubjektive) unferer Sinnlichkeit find, 
die alfo für alle Gegenſtaͤnde moͤglicher Erfahrung, 

aber auch nicht einen Schritt weiter, gelten; ſo 
würde er die reine Aufıhaunung (deren er bedaurfte, 
am ſich das ſonthetiſche Erfenntnig a priori begreife 
ih zu machen) nicht im göttlichen Verftande, yub 
deſſen Urbildern aller Welon, als ſelbſtſtaͤndiger Ob⸗ 
jefte, geſucht, und fo zar Schwärmerci die Fadel ans 
geftet haben, — Deun das fah er wohl ein: baß,. 
weun er in der Anfchauung, die der Geometrie zum 
Grunde liegt, das Objekt an ſich ſelbſt empirifch 
auſchauen zu koͤnnen behaupten wollte, das geomerris 
ſche Urtheil und bie ganze Matbematif bloße Erfah⸗ 
rungswiffenfchaft feyn würde; weiches der Not hwe n⸗ 
digkeit widerfpricht,. bie (neben der Anſchaulich⸗ 
feit) gerade das ift, was ihr einen fo hoben Rang 
unter allen Biffenfchaften zuſichert: 
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Bisfurfines Denfen voraut geſetzt werden muß, die Auf 
. werffamfeit, als auf eine‘ Act der Magie, lediglich 
um ſich die Moͤglichkeit, nicht blos der Erweiterung 
unſerer Groͤßenbegriffe uͤberhaupt, ſondern auch der 
beſondern und gleichſam geheimnißreichen Cigenſchaften 
derſelben begreiflich zu machen. — -Die Geſchichte 

ſagt, daß ihn die Entdeckung des Zahlverhaͤltniſſes un 
. ser den Tönen, und des Geſetzes, nach welchem fie als. 
lein eine Mufif ausmachen, auf den Gedanken gebracht 
habe: daß, weil in dieſem Spiel der Empfindungen 
. die Mathematik (als Zahlenwiſſenſchaft) eben ſowohl 
das Princip der Korm derfeldben (und zwar, wie es 
ſcheint, a priori, feiner Mothiyendigfeit wegen) ent⸗ 
hält, uns eine, wenn gleich nur dunkle Anfchguung eis 
ner Natur, die durch einen über fie herrſchenden Ver⸗ 
ftand nach Zahlgleichungen ‚geordnet worden, beiwohr 
ne; melde. dee dann, auf die Himmelskoͤrper anger 
wandt, much die Echte von der Harmonie der Sphaͤren 
hervorbrachte. Nun ift nichts die Sinne Belcbender 
als die Mufif; das belebende Princip im Menſchen 
aber it die Seele; und da Muſik, nach Pythagoras, 
blos auf mwahrgenommenen Zahlveshältniffen beruht, 
und (welches wohl zu merfen) jenes belebende Prins 
eip im Menſchen, die Zeele, zugleich ein freies ſich ſelbſt 
beftimmendes Wefen ift: fo laͤßt fich feine Definition 
derſeiben? anima eft numerus! fe ipflum movens, viel: 
leicht verhändlih machen, und einigermaßen rechtfer⸗ 
tigen; wenn man annimmt, daß er durch diejes Vers 
mögen ſich felbft zu bewegen, ihren Unterfchied von der 
Materie, als diean ich leblos, und nur Durch etwas 


ir 


Aeußeres bewegbar iſt, mithin die deeiheit habe ap⸗ 
zeigen wollen. 


Es war alſo die Mathematif, Aber welche po⸗ 

thagoras ſowohl als Plato philoſophirten, its 
dem ſie alles Erkenntniß e priori (es mögte nun Au— 
ſchauung oder Begriff enthalten) zum Intellcktuellen 
zählten, und durch diefe Philoſophie auf-ein Geh e in⸗ 
niß zu ſtoßen glaubten, wo fein Geheimniß tr: nicht, 
weil die Vernunft alle an fie ergebende Fragen beant⸗ 
| worten kann, fondern weil ihe Drafel verſtummt, wenn 
die Frage dis ſo hoch geſteigert worden, daß ſie nun 
keinen Sinn mehr hat. Wenn z. B. die Seometrie 
einige ſchoͤn genannte Eigenſchaften des Zirkels ( wie 
aan im Montucla nacdfehen kann) aufftellt, und num 
gefragt wird: woher fommen ihm diefe Eigenfchaften, 
die eine Art von ausgedehnter Brauchbarfeit und Zweck⸗ 
| moͤßigkeit zu enthalten ſcheinen ? fo kann darauf feine 
andere Autwort gegeben werden, als: Quasrit delirus 
quod non respondet ‘Homerus, Det, welcder eine 
mathematiſche Aufgabe philofophifch auflöfen will, wis 
derſpricht fich hiermit ſelbſt; 3. B.: Was macht, daß 
das rationale Berhäftniß der ;drei Seiten eines 
rechtwinklichen Dreiecks nur das der Zahlen 3, 4, 5 
feun kann ? Aber der über eine marhematifche Aufgabe 
Philoſophirende glaubt hier auf ein Gcheimnif 
su ftoßen, und eben darum etwas Ueberſchwenglich⸗ 
Großes zu fehen, 100 er nichts fieht; und fegt gerade 
darin; daß er über eine Idee in fich brütet, Die er wer 
dee ſich verftändlih machen noch Andern mittbeilen 
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Ban , Die ächte phileſephe (philorophia arcani), woe 
denn das Dichtertalent Rahrung für ſich findet im Ge⸗ 
fuͤhl und Genuß zu ſchwaͤrmen, welches freilich weit 
einladender und glaͤnzender iſt, als das Geſetz der Per⸗ 
nunft, durch Arbeit ſich einen Beſitz zu erwerben; mas 
bei aber auch Armuth und Hoffarth dic belachenswer⸗ 
"the! @rfcheinung geben, die Bhilofophie in einem.vors ' 
‚nehmen Ton fpreen zu hören. 

Die Philoſophie des Ariftotekes iR dagegen - 
. Arbeit. Ich betrachte ihn aber hier nur (ſo wie beide 
. vorige) als Metaphyſiker, d. i. Zergliederer aller Er⸗ 
kenntniß a priori in ihre Elemente, und als Vernunftfänfts 
fee fie wieder daraus (den Kategorien) aufammenzus 
fegen ; deffen Bearbeitung, fo weit fie reicht, ihre 
Braudbarkeit behalten hat, ob be jwarim For t⸗ 
ſchreiten! verungluͤckte, dieſelben Grundſaͤtze, die 
im Sinnlichen gelten (ohne daß er den gefährlichen 
Sprung, den er bier zu thun hatte, bemerfte) auch 
aufs Ueberſinnliche auszudehnen, bis wohin ſeine Ka⸗ 
tegorien nicht zufangen: wo es noͤthig war, das Organ 
des: Denkens in ib felbft, die Vernunft, nach den 
zwei Feldern derſelben, dem theoretifhen und praftis 
fchen, vorher einzutheilen und zu meffen, welche Arbeit 
aber fpätern Zeiten aufbehalten blieb. Ä 


u Jetzt wollen wir doch den neuen Ton im Philoſo⸗ 
phiren (bei dem man der Philofophie entbehren kann) 
anhoͤren und wuͤrdigen. | 





Yeuferes bewegbat iſt, mithin die dFreiheit babe ab⸗ 
zeigen wollen. 


Es war alſo die Mathematik, uͤber weicheve 
thagoras ſowohl als Plato philoſophirten, ins 
‚dem fie alles Erkenntniß a priori (es moͤgte nun Urs 
ſchauung oder Begriff enthalten) zum Intellektuellen 
zählten, und durch diefe Philofophie auf-ein Gehe in⸗ 
niß zu ftoßen glaubten, wo fein Geheimniß tb: nicht, 
- weil die Vernunft alle an ſie ergebende Fragen beants 
worten kann, fondern weil ihr Orakel verſtummt, wenn 
Die Frage dis fo hoch gefteigert worden, daß fie nun‘ 
‚teinen Sinn mehe hat. Wenn z. B. die Geometrie 
einige ſchoͤn genannte Eigenſchaften des Zirkels ( wie 
man im Montuela nachfehen kann) aufftellt, und nun 
gefragt wird: woher kommen ihn diefe Eigenſchaften, 
die eine Art von ausgedehnter Brauchharfeit und Zweck⸗ 
maͤßigkeit zu enthalten feinen? fo kann darauf feine 
- andere Autwort gegeben werden, als: Quaerit delirus 
quod non respondet 'Homerus, Der , welcher eine 
mathematiſche Aufgabe philofophifch auflöfen will, wis 
derfpricht fich hiermit ſelbſt; 3. B.: Was madt, daß 
das rationale Berhäftniß der ‚Deei Seiten eines 
rechtwinklichen Dreiecks nur das der Zahlen 3, 4, 5 
ſeyn Fann? Uber der über eine mathematifche Mufgabe 
Philoſophirende glaubt hicr auf ein Geheimniß 
zu ftoßen, und eben darum etwas Ueberſchwenglich⸗ 
Großes zu fehen, too er nichts fieht; und fegt gerade 
darin; daß er über eine ‘dee in ſich brütet, die er. wer 
dee ſich verftändlih machen ‚noch Andern mittheilen 
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Baım , Die ächte Phitofophie hilosophia arcani), 108 
‚ benn das Dichtertafent Rahrung: für fich findet im Ge 


fuͤhl und Genuß zu fhmärmen, welches freilich weit 
einladender und glaͤnzender ift, als das Geſetz der Ver⸗ 


nunft, durch Arheit ich einen Beſitz zu erwerben; was 
bei aber auch Armuth und Hoffarth die belachenswer⸗ 

the Erſcheinung geben, die Philoſophie in einem vor 
nehmen Ton fprechen zu Hören. * . 


Die Philoſophie des Ariſtotekes iſt dagegen 


Arbeit. Ich betrachte ihn aber hier nur (fo wie beide 


vorige) als Metaphyſiker, d. i. Zergfieberer aller Er⸗ 
kenntniß a priori in ihre Elemente, und als Vernunftkuͤnſt⸗ 
fee fie wieder daraus (den Kategorien) qufammenzus 
Segen; deffen Bearbeitung, fo weit fie reicht, ihre 


Vrauchbarkeir behalten hat, ob fie zwar im For t⸗ 


ſchreiten! derungluͤckte, dieſelben Grundſaͤtze, die 
im Sinnlichen gelten (ohne daß er den gefährlichen 
Sprung, den er hier zu thun hatte, bemerkte) auch 
aufs LUeberfinnliche auszubehnen, bis wohin ſeine Ras 
tegorien nicht zufangen: wo es noͤthig war, das Organ 
des Denkens in ſich ſelbſt, die Vernunft, nach den 
zwei Feldern derſelben, dem theoretiſchen und prakti⸗ 


J ſchen, vorher einzutheilen und zu meſſen, welche Arbeit 
aber ſpaͤtern Zeiten aufbehalten blieb, 


Jetzt wollen wir doch den neuen Ton im Philoſo⸗ 
phiren (bei dem man der Philoſophie entbehren ann) 
anhören und würdigen. 
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Daß vornehme Perfonen philoſobhiten, ‚wenn 


es auch big zu den Gpigen der Metaphufif hinauf ges 
ſchaͤhe, muß ihnen zur größten Ehre angerechnet wers 


den, und fie verdienen Nachſicht bei ihrem (kaum vers 


meidlichen) Verſtoß wider die Schufe, weil fie ſich dad) - 


zu diefer auf den Fuß der bärgerlihen Gleichheit deu 
ablajien *). =, Daß aber ſeyn wollende Philoſophen 


” Es ift doch ein Unterſchied zreifchen PHilofophiren und ' 


den Philofopben machen. Das letztere gefchiebt im 
vornehmen Ton, wenn der Despotism über die Vers 
nunft des Volks (ja wohl gar über feine eigene) durch 
Feſſelung an einen blinden Glauben, für Philoſophie 
ausgegeben wırd. Dahin gebort dann z. B „dee 
Glaube an die Donnerlegion zu Zeiten des Mark Au⸗ 
rel,“ imgleiben,. „an das dem Apoſtaten Auliau 
zum Poffen unter dem Schutt von Jerufalem duch 
ein Wunder bervorgebrodene Feuer“, welder für 
die eigentliche Achte Philoſophie ausgegeben, und dag 
Gegentheil derfelben „der Köhlerunglande ‘ genannt 
wird, ( gerade als ob die Kohlbrenner, tief in ibren 
Wäldern, dafuͤr berüchtigt wären, in Anfehung der 


ihnen zugetragenen Märdien , ſehr ungläubiih zu 


ſeyn:) wozu dann auch die Verſicherung kommt, daß 


es mit der Philoſophie ſeit ſchon zmweitaufend Jah⸗ 


ren ein Ende habe, weil „der Stagirit fuͤr die 
Wiſſenſchaft fo viel erobert habe, daß er wenig Er⸗ 
hehliches mehr den Nachfolgern zu erſpaͤhen uͤberlaſſen 
hat.“ Go find die Gleichmacher der politiſchen Ver⸗ 
faſſang nicht blas diejenigen, welche nach Reuſſeau, 
wollen. daß die Staatsbuͤrger insgeſammt einander 
gleich feven, weil ein Jeder Alles if; ſondern auch 
diejenigen, welche wollen, daß alle einander glei⸗ 
- Sen, weil fie auſſer Einem insgefammt nichts fegen, 
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‚sornehm thun, kaun ihnen auf Feine Weife nach⸗ 
gefehen werden, weil fie ſich über ihre Zunftgenoß 
fen erheben, und deren unveräuferliches Recht der 


Freiheit und Gleichheit, in Suchen der bloßen Ber: " 
nunft, verlegen. 


. Das. Princip, durch Einfluß eines höheren Ges 
fuͤhls philofophiren zu wollen, ift unter allen; om 
meiſten für den vornehmen Ton gemacht: denn wer 
"will mie mein Gefühl ftreiten? Rann ich nun noch 
‚glaubhaft machen, daß diefes Wefühl nicht blos fubs 

jektiv in mie fep, fondern einem Jeden angefonnen , 
werden koͤnne, mithin-auc objeftiv und als Erkennt⸗ 
nißſtuͤck, alfo nicht etwa blos als Begriff vernünftelt, 
fondern als Anfhauung (Yuffaflung des Gegenftaudes 
ſelbſt) gelte; ſo bin ich in großem Vortheil uͤber alle 
die, welche ſich allererſt rechtfertigen muͤſſen, um ſich 
der Wahrheit ihrer Behauptungen beruͤhmen zu dürfen. 


und find Monarhifen aus Neid: die Bald ben plate, 
bald den Ariſtoteles auf den Thı 

dem Bewußtſeyn ihres eigenen U 

denfen, die verhaßte Vergleichun⸗ 

Lebenden nicht auszufteben. Uni 

lich durch den letzteren Ausſpruch 

dadurch den Phitoſephen, daß a 

loſophiren durch Obfkuriren ein Ende macht. — — 
‚Man fan dieſes Phänomen wicht beſſer in feinem 
gebdrigen Lichte darſtellen, als durd die Zabel von 
Voß (Berl. Mongtsfer. Novemb. 1795. letztes 
Blatt) ein Gedicht, das allein eine Hekatombe werth 
in. 


3ch kann daher in dem Tone eines Gebieters ſprechen, 


der der Beſchwerde uͤberhoben iſt, den Titel ſeines Beſitzes 
zu beweiſen (bestl possidentes). — Es febe alſo die Phi⸗ 
loſophie aus Gefuͤhlen, die uns gerade zur Sache ſelbſt 
fuͤhrt! Weg mit der Bernuͤnftelei aus Begriffen, die 
es nur durch den Umſchweif allgemeiner Merkmale ver⸗ 


ſucht, und die, ehe ſie noch einen Stoff hat, den ſie | 


unmittelbar ergreifen fann, vorher beftimmte Sormen 
verfangt, denen fie jenen Stoff unterlegen Fönne! Und 
geſetzt auch, die Bernunft kann fi über die Recht⸗ 
mäßigfeit des Erwerbs dieſer ihrer hohen Cinfichteh 
gar nicht weiter erflären, fo bleibt es doch ein Fak⸗ 


tum: „die Philofophie bat ihre rasen Ge - 
heimniſſe *).v | 


9) Ein beruͤbmiter Beſitzer berſelbon dridt ſich bierüber 
fo aus: „So lange die Vernunft, als Gefeßgeberin 
des Willens, zu dem Phänomen (verficht ſich bier, 


„freien Handlungen der Menſchen) fügen muß: da 
ngefältt mir — du gefällk mir nit: | 


„Fo Tange muß fie die Phänomene ald Wirkungen vor 
» Realitäten anfehen;““ woraus er dann folgert: daß 

. ihre Gefeggebung nicht blos einer Form, ſondern 
einer Materie ( Stofis, Zwecks) ald Beſtimmunge⸗ 
grundes des Willens, beduͤrfe d. i. ein Gefühl der 
Luft Codes Unluſt) am einem Gegeuftante maͤſſe 
vorbergehen, wenn die Vernunft praftifcy ſeyn 
fol. — —  Diefer Irrtum, der, wenn man ihm 
einfchleichen ließe, alle Moral vertifgen, und nichts 
* als die Gluͤckſeligkeits⸗ Marime, bie eigenttid gar 
Fein objeftives Princip haben kaun (weil fle nad 
Verſchiedenheit der Subjekte verſchieden ift), übrig 
laſſen würde; dieſer Irrthum, ſage id, kann nur 


— 
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Mit dieſer vorgegebenen Fuͤhlbarkeit eines Gegen⸗ 
Randes, der doch blos in der reinen Vernunft ange⸗ 


durch folgenden Probierkeiu der Gefühle 
fiber and Licht geftellt werden. ' Diejenige Luft (oder 
Unluſt), die nothwendig vor dem Befeg vorders 
schen muß, damit die That geſchehe iſt patboloe 
‚gif; diejenige aber, vor welcher damit dieſe ges 
ſchehe, das Geſetz nothwenbig vorberachen muß, 
iſt moraliſch. me hat empirische Prineipien (die 
Moterie der Willkuͤhr), dieſe ein reines Princip @ 
priori zum Grunde (bet dem «es. Lediglich auf die 
Sorm der Willensbeflimmung aufommt.) — Hies 
‚ mit kann auch ver Trugſchluß (fallacie caufiae non 
caufli leicht aufgedeckt werden ,. ba der Eudaͤmoniſ 
worgieb ı die Luſt (Zufri edenheit) die ein rechte 
Khafener Mann im Proipedt hat, um fie in Bewuſt⸗ 
ſeyn feines wohlgeführten Lebenewandels dereinft zu fuͤh⸗ 
len, (mithin die Ausſicht auf feine fünftige Gluͤ fs 
tigkeit) ſey doch die elgentliche Triebfeder, feinen 
Lebentwandel wohl (dem Gefege gemäß) zu führen- 
Denn, da ic Ihm vorher als rechtfhaffen und dem 
Geſetz geborfam, d. i. ats einen, bei dem bay Ge 
feß vor der Luft vorbergeht, annehmen muß, 
um tünftig im Bewußtſeyn feines mohlgefährten Les 
benswandels eine Seelenluſt zu fühlen 5 fo iſt es ein 
leerer Zirkel im Schließen, um bie legtere, bie eine 
Bolge if, zur Urfache jenes Lebenswandels zu 
wachen. 


Bas aber gar dem Gynfretism einiger Mos - 
raliſten berrift: die Enpämonie, wenn gleich 
aicht ganz, doch zum heil zum obieftiven Prins 
eip der Gittlichkeit zu machen (wenn man gleich, 
Daß jene anvermerkt auch fabicktie auf die mit der 
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troffen werden kann, hot es nun folgende Vewandniß. 
u . — Bisher hatte man nur von drei Stufen dee Fürs 
wahrhaltens, bis zum Verſchwinden deſſelben in voͤl⸗ 
lige Unwiſſenheit, gehoͤrt: dem Wiſſen, Glauben und 
Meinen *). Jetzt wird eine neue angebracht, die gar 


3 = Pflicht übereinfimmenbe Willensbeſtimmung des Mens 

ſchen mit’ Einfluß habe, einräumt); fo if das doch 

der gerade Weg ohne alles Princip zu feyn. Denn 

- die ſich einmengenden, von der @lädfeeligfeit emts 

lehnten Kriebiedern, ob fle zwar zu eben benfels 

ben Handlungen, als die aus reinen 'moralifchen 

Grundfägen fließen, binwirken; verunreinigen und 

oo. ſchwaͤchen doch zugleich die moralifhe Befinnung 

/ ſelbſt, deren Werth und hoher Ranckeben darin be⸗ 

ſteht, unangeſehen berfeiben, ja mit Ueberwindung 

aller ihrer Aupreiſungen, feinem andern als dem Ges 
ſetz ſeinen Gehorſam zu beweiſen. 


*) Man bedient ſich des mittelfien Worte im tbeoreti⸗ 


mit dem etwas für wahrſcheinlich halten: aud 

da muß wohl bemerkt werden, daß von bem, was 

" J uͤber alle moͤgliche Erfahrungsgraͤnze binausliegt, mer 
der geſagt werden kann, «6 ſey wadbrſcheinlich, 


noch es ſey unwahrſicheinlich, mithin auch das 


Wort Glaube in Anfehung eines ſolchen Gegeuftandes 
in thbeoretifhber Bedeutung gar nie ftatt 


m... findet. — Unter dem Ausdrud : dieſes oder jenes. 


it wahrſcheinlich, verfieht man ein Mittelbing 
(des Fuͤrwarhaltens) zwiſchen Meinen and Wiflen; 
und da geht es ihm fo wie allen andern Mittäldingen : 
daf man daraus machen kann was man will. — 
Wenn aber jemand 5. B. fagt: «es iR wenigkens 


wahrſcherulich, daß die Seele nach dem Bode 


ſchen Verftaude auch bisweilen als gleichbedeutend, 


en 
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nichts mit Der Logik gemein hat, die Fein Fortſchritt 
des Verſtandes, ſondern Vorempfindung praevisio 


lebe, fo weiß er nicht, was er will. Denn wahrs 
jcheinlich heißt dasienige, was für wahr gefalten, 
mehr als die Hälfte der Gewißheit (des zureichenden 
Orundes ) auf feiner‘ Geite hat. Die Gründe alfo 
muͤfſen insgefammt ein partiales Wiffen, einen Cheil 
der Erfenntnif des Dbjefts, worüber geurtbeilt 
wird, enthalten. It aan der Gegenſtand gar fein 
Dojeft einer ung mögfichen Erfeantniß ( dergleichen 
die Natur der Seele, als lebender Sabſtauz auch au⸗ 
- + #er der Berbindung mit einem’ Körper , d. i. als Geiſt 
iſt); ſo kann uͤber die Moͤglichkeit derſelben weder wahr⸗ 
 tarlalib noch unwahrſcheinlich, ſondern gar nicht ge⸗ 
urtheilt werden. Denn die vorgeblichen Erkeuntniß⸗ 
gründe find in einer Reibe, die ſich dem zureichenden 
Gruude, mithin der Erkenntniß ſelbſt, gar nicht nd 
bett, indem fie auf etwas Ueberſinnliches bezogen 
‚werben, von dem, als einem ſolchem, kein theore⸗ 
tiſches Erfenutniß möglich iſt. 


Even fo iſt es mit dem Glauben an ein Zeugs 
niß eims Andern, das etwas Ueberſinnliches betrefr 
fen fol, bervandt. Das Fürwahrbalten eines Zeug 
niffes if immer etwas Empirifches; und die Perfon, 
der ich auf idr Zeugniß glauben fol, muß ein Gegen⸗ 
fand einer Erfahrung ſeyn. Wird fie aber als «in 
überfinnliches Weſen genommen: fo fann ich won ibs 
ser Eriftenz felber, mithin daß es ein ſolches Werten 

ſey, weiches mir diefes bezeugt, durch Feine Erfab⸗ 
rung belehrt werden (meil das fich felbft widerfpricht), 
auch nicht aus der ſubjektisen Unmöglichkeit, mir die 
Erfcheinung eines mir gewordenen Innern Zurufs ans 
ders als aus einem uͤbernatuͤrlichen Einſiuß erklären. 


x 
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aentiura) deſſen ſeyn fol, was ger kein Begenfand 
der Sinne if: d. i. Ahnung des Ueberſinnlichen. 


gu kbnnen, darauf ſchließen (zufolge dem, was eben 
von ber Beurtheilung nah Wabhrſcheinlichkeit geſagt 
worden.) Alſo giebt es keinen theoretiſchen Glau⸗ 
ben an. das Ueberſiunliche. 


In praktiſcher (meralifchs praftiiher) Bedeutung 
aber if em Glaube an das Heberfinniiche wicht allein 
möglich, fondern er iR fogar mit diefer unzertrennlich 
verbunden, Denn die Summe der Moralitaͤt in mir, 

‚obgleich Äberfinmiich, mithin nicht empirifch, iR ders 
oh mit umverkeunbarer Wahrheit und Autoritaͤt 
(dur einen kategoriſchen Imperativ) gegeben, wel⸗ 
che aber einen Zweck gebistet, der, theoretiſch betrachs 
tet, obne eine darauf Binwirkende Macht eines Welt 
herrſchers, durch meine Kräfte allein, unausführbar 
iſt (das boͤchſte But ).- An ibn aber moraliſch⸗ praktisch 
slauben, heißt nicht feine Wirklichkeit vorher theos 
reich für wahr annehmen, damit many jenen gebo⸗ 
tenen Zweck zu verftehen, Aufklärung und, gu bewirken, 
Briebfedern befomme: denn dazu ift das Geſetz der 
Vernunft ion für ſich objeftio hinreichend / ſondern 
um nad) dem “deal jenes Zwecks fo zu handeln, als ob 
eine ſolche Weltregierung wirklich wäre: meil jener 
Imperatis (der nicht das Glauben, fondern dag Hans 
deln gebietet) auf Geiten des Menſchen Sehorſam 
und Unterwerfung feiner Willkuͤhr unter dem Ges 
feg, von Geiten des ihm einen Zweck gebietenden 
Willens aber zugleich ein dem Zweck angemeffenes 
Vermögen (das nicht das menfchliche ift) enthält, zu 
deſſen Behuf die menfchliche Vernunft zwar die Hands 
Iungen, aber nicht den Erfolg der Handlungen (die , 
Erreichung des Zweds) gebieten kann, als der nicht 


\ 
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Daß hierin nun ein gewiſſer myſtiſcher Takt, ein 
Ueberſprung (salto mortale) von Begriffen zum Undenfs, 
"baren, ‚ein Vermögen der Ergreifung deffen, was fein j 
Begriff erreicht, ‚eine Erwartung von Geheimniffen, 
oder vielmehr Hinhaltung mit ſolchen, eigentlich aber 
Berftiimmung der Köpfe zur Schwärmerei, liege: leuch⸗ 
tet von feldft ein. Denn Ahnung ift dunkle Vorerwar⸗ 
tung, und enthält Die Hofnung eines Auffchluffes, der 

: aber in Aufgaben der Vernunft nur durch Begriffe 
moͤglich ift, wenn alfo jene transſcendent find und zu 
feinem eigenen Erkenntniß des Gegenſtandes fuͤh⸗ 
ren koͤnnen, nothwendig ein Surrogat derſelben, uͤber⸗ 
natuͤrliche Mittheilung (myſtiſche Erleuchtung), vers 
heben müflen: was dann der Tod aller Philofopbie if. 


Plate der Akademiker ward alfo, obzwar ohne 
feine Schuld (denn er gebrauchte feine intelleftuellen 
Anfhauungen nur züdmwärts zum Erklaͤren der 
Möglichkeit eines fonthetifhen Erkenntniſſes a priori, 
nicht vorwärts, um es Durch jene im göttlichen. Vers 
ftande lesbare Ideen zu erweitern), der Vater aller 
Schwärmerei mit der Philofophie — Ih 


immer, ober ganz, in der Gewalt des Menfchen ift- 
Es iſt alfo in dem kategoriſchen Imperativ der der 
Materie nach praftifchen Verununft, welcher zum Mens 
ſchen fagt: ih will, daß deine Handlungen zum Ends 
zweck aller Dinge zuſammenſtimmen, ſchon die Vor; 
ausſetzung eines geſetgebenden Willens der alle Gewalt . 
enthält (des göttlichen) zugleich gedacht, und bedarf 
es nicht, beſonders aufgebrumgen zu werben. 


möchte aber nicht gern den . neuerlich‘ ins Deutſche 
uͤberſetzten) Plato den Brieffkeller mit dem erftes 
sen vermengen. Diefer will, außer „‚den vier zur ®rs 


„kenntniß gehörigen Dingen, dem Ramen dee 


» genftandes, der Befhreibung, der- Darftels _ 
„tung, und der Wiſſenſchaft, no ein fünftes 
Rad am Wagen, naͤmlich noch den Gegenſtand felbft 

„und fein wahres Seyn.* — Diefes unveräns 
_ „derlihe Weſen, das ſich nur in der Seele und durch 
„die Seele anſchauen, läßt, in diefer aber, wie von. 
„einem fpringenden Funken Keuers, ſich von felbft ein 
„Licht anzändet, will er (als egaltirter Philoſoph) 
„ergriffen haben; von welchem man gleichwohl nicht 
„reden koͤnne, weil man fofort feiner Unroiffenheit uͤber⸗ 
„führt werden würde, am wenigften zum Bolf: weil 
„jeder Verſuch dieſer Art ſchon gefaͤhrlich ſeyn würde, 
„theils dadurch, daß dieſe Hohen Wahrheiten einer 
„plumpen Verachtung ausgefegt, theils (mas hier das 
„einzige, Vernuͤnftige ift) daß die Seele zu leeren Hoff⸗ 
„nungen. und zum eitien Wahn der Kenntniß großer 
„Geheimniſſe gefpannt werden dürfte.“ 


Mer fieht Hier nicht den Myitagogen, ‚der nicht 
blos für ih ſchwaͤrmt, fondern zugleich Klubbiſt if, _ 
und indem er zu feinen Adepten, im Gegenfag von dem 
Volke (morunter alle Uneingeweiheite verftanden wers 
den) fpricht, mit feiner dorgeblichen Philoſophie vors 
nehm thur! — Es fen mir erlandt; einige neuere Beis 

fpiele davon anzuführen. 


' - In 
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In der neueren moftifch v platoniſchen ESprache 
heißt es: „Ale Philoſophie der Menſchen kann nur die 
s Morgenchthe zeichnen; die Sonne muß geahnet wers . 
„ben.“ der niemand ann doch eine Sonne ahnen, 
wenn er nicht felbft ſchon eine gefehen Bat; denn es 
koͤnnte wohl fepn, daß anf unferem Glob regelmäßig 
anf die Nacht Tag folgte (mie in des Mofaifchen Schds 
pfungsgeſchichte), ohne daß man, wegen des beftäns 
dig bezogenen Himmels, jemals eine Sonne zu fehen 
bekame, und alle Gefchäfte gleichwohl nach diefem 
Wechſel (des Tages und der Jahreszeit) ihren gehoͤri⸗ 
gen Gang maͤhmen. Indeß wuͤrde in einem ſolchen Zu⸗ 
ſtande der Dinge ein wahrer Philoſoph eine Sonne ' 
iwar nicht ahnen (denn das iſt nicht feine Sade), 
“aber doch vieleicht darauf rathen fönnen, um, dur 
‚duch Annehmung einer Hppothefe von einem folden 
Himmelskoͤrper, jenes Phänomen zu erklären, und es 
auch fo glücklich treffen Fönnen. — 3war in die 
Sonne t das Ueberſinnliche) hinein fehen, ohne zu ers . 
blinden, iſt nicht moͤglich; aber fie in der Reflege 
(der die Seele moralifch erleuchtenden Vernunft), und 
ſelbſt in praktiſcher Abficht hinreichend, zu ſehen, wie 
dee aͤltere Plato that, iſt ganz thunlich: wogegen 
‚bie Neuplatoniker, „uns ſicher nur eine Theaterſonne 


geben,“ «weil fie uns durch Gefuͤhle (Ahnungen), | _ 


d. i. blos das Subjeftide ‚ was gar feinen Begriff von 
dem Gegenſtande giebt, taͤuſchen wollen, um uns mit 
dem Wahn einer Kenutniß des Objektiven hinzuhalten, 
was aufs Ueberſchwengliche angelegt iſt. m In fol 


chen bildlichen Ausdrüden, die jenes Ahnen verſtaͤnde 


seen, &£ 


\ 
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lich maden ſollen, if nun ber platomifsende Stäste 
phitofoph umerſchoͤpflich; 3. ©. „der Göttin Weiss 
„heit fo nahe zu Fommen, daß man das Rauf den 
„ihres Gewandes vernehmen kann;“ aber auch in 
Preifung der Kunſt des Afterplato, „da er deu 
„ Schleier der Iſis nicht aufheben Tann, ihn doc fo 
„dünne zu machen, daß man unter ihm die Goͤttin 
„ahnen kanu.“ Wie dönne, wird Hierbei nicht ges 
ſaagt; vermuthlih doch noch fo Dicht, daß man aus 

- dem Gefpenft maden kann, was man till; denn ſonſt 
wäre es einSchen, welches ja vermieden werden follte, 


Zu eben demfelben Behuf werben nun, beim Mans 
- gel fcharfer Beweife, ,, Analogien, Wahrfcheinlichfeis 
„ten “ (von denen ſchon oben geredet worden), und 
„Gefahr vor Entmagnung der vu metaphoſiſche 


9* Bas der Neuplatoniker bieher gefprochen het, if. 
was die Behandlung feines Thema betrift, Tauter 
Metaphboſik; und kaun alſo nur die formalen 
Principien der Vernunft angehen. GSie ſchiebt aber 
auch eine Hpperphyfik, d. i. nicht etwan Prin⸗ 
cipien der praktiſchen Vernunft, ſondern eine Theorie. 
von der Natur des Ucherfinnlihen (von ort, dem 

mienſchlichen Geiſt) unvermerft mit unter, und will 
Diefe „nicht fo gar fein" gefpounen willen. Wie gar 
nichts aber eine Philoſophie, die bier die Materie 
(das Objekt) der reinen Vernunftbegriffe betrifft, fen, 
wenn fie (wie in der transfcendentalen Theologie) 
nit von allen empirifhen Fäden forgfältig abgelös 
fet worden, mag dorqh folgendes Belipiel erläutert 
werben, 
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Subfimation fo „feinnervig gewordenen Wernunft, 
„daß fie in dem Kampf mit dem Lafter fhwerlig wer⸗ 
X 4 

% 


\ 


Der transfcenbentale Grit von Son, als dem 
allerreaiftien Wefen, Tann in der Pbiloſophie 
wicht umgangen werden, fo abſtrakt er auch iſt; denn 
er gehbet zum Berbante, und zugleich zur Laͤuterung 
aller konkreten, die nachher in die angewandte Theos 
logie und Religionslehre hijneinkommen mögen. Nun 
fragt Ah: ſol ih mir Gott als Inhegriff (com- 

‚ plexus, aggregatum) aller Realitäten, oder als 
‚oberen Bramd derfelben, denken? Thue ich das 
erftere, fo muß ich von dieſem Stoff, woraus ich das 


mit der Begriff derfelben nicht gar leer und ohne Bes 
deutung fey. Ich werde ihm alfo Werkand', oder 
auch einen Willen, u. d gl. als Keofitäten' beiles 
gen. Run ift aber der Verfland, den Ich kenne, tin 
Vermögen zu denken, d. i. ein biäfucfives Vorfels 
Iungsvermögen , oder ein foldhed, was durch ein Merk 
mal, das mehreren Dingen gemein if (von berem 
Unterſchiede ih alfo im Denken abſtrahiren muß) . 
mithin nicht ohne Beſchraͤnkung des Sub jekts 
moͤglich if. Folglich iR ein gottlicher Verſtand nicht 
fuͤr ein Denkungevermoͤgen anzunehmen Ich babe 
aber won einem andern Verſtande, der etwa ein Aus 
ſchauungsvermoͤgen wäre, nicht den mindeſten Begriff; 
folglih if der von einem Berſtande, den ich in dem 
hochſten Weſen fege, voͤllig ſinnleer. — Ebenſo: 
wenn ich in ihm eine undere Nealitaͤt, einen Wil 
len, fege, durch den er Urſache aller Dinge aufer 
ihm iſt, fo muß 'ich einen folhen annehmen „ bei 
welchem feine Zufriedenheit (acquielcentia ) daraus 


S 


bochſte Weſen zufammenfege, Beiſpiele anführen, das 


* 
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„be beſtehen koͤnnen,“ als Argument aufgeboten; da 
2* eben in dieſen Principien a priori die bratuife 


u * 
nicht vom Dafeyn der Dinge außer ibm abhängt ; 

Ä denn Bas wäre Einfchränkung (negatio, ) Nun 
a babe ich wiederum wicht den mindefen Begriff, kann 
auch fein Beifpiel von einem Willen geben, bei wei 

: chem das Saubjekt nicht: feime Zufriebenheit auf dem 
Belingen feines Wollent gründete, der alfo nicht. 
. vom dem Dafepn bes.änferen Gegenſtandes abbims 
ge. Alſo iR der Begriff von einem Willen det hoͤch⸗ 
fien Weſens, als einer ihm inhärirenden Mealität, fo 
wie der morige, entweder ein leerer, oder (meides 
noch ſchlimmer iR) ein authropomorpbiſtiſcher Ber 
gif, der, wenn er, wie unvermeiblih iſt, ins 
Praktiſche gezogen wird, alle Religion verdirbt, und 
fie in Idololatrie verwandelt. — Wade ih mir 
aber vom ens realifimum den Begriff als Orund 
aller Realität, fo fage ih: Gert if das Weſen, mels 
ches den Orund alles beffen in der Welt enthält, wozn 
wir Menfhen eiuen Berftand. anzunchs 

. men nöthig baden, (3. B. alles Smetmäßigen in 
derſelben); er iſt das Weſen, von welchem das Dar 
fepn aller Weltwefen-feinen Urfprung bat, nicht aus 

‚ der Noshwendigkeit feiner Pater (per emanatio- 
nem), fondern nach einem DVerhältniffe, wozu wir 
Menſchen einen freien Willen annehmen 
‚möflen, um und die Möglichkeit deſſelben verſtaͤndlich 
zu machen. Hier Tann uns nun, was die Natur 
des böchfen Weſens (objektiv) fey, 'ganz unerforfchs 
lich, und ganz aufer der Sphäre aller uns niöglihen 
theoretifchen Erfenntniß gefegt feyn, und doch (ſub⸗ 
jeftiv) dieſen Begriffen Realität in praftifher 
Ruͤckſicht (auf den Lebenswandel) übrig bleiben ;' 
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ame ihte ſonſt nie geahnete Stärte rucht faͤhtt. 
und vielmehr durchs untergeſchobene Empteifce (wel⸗ 


in Beziehung anf welche auch lie eine Knafogie 

des göttlichen Verſtandes and Willens, mit dem des 
Denſchen und deſſen praktiſcher Vernunft angenoms. 
men werten kann, ungeachtet theoretifch betrachtet 
dazwifchen gar Feine Analogie Gtatt ſindet. Aus 

dem moraliſchen Gefen, welches und unſere eigene 
Vernunft mit Autorität vorfchreibt, wirbt ans ber ’ 
Kheorie der Natur der. Dinge an ſich ſelbſt, geht num - 
der Begriff von Bott bervor, welchen and ſelbſt 

38 maden die praktifche reine Vernunft noͤtbigt. 


Wwenn daher Einer.von den Kraftmännern, weiche 
neuerdings mit Wegeißerung eine Weisheit verkuͤndi ⸗ 
gen, bie ihmen Feine Mühe macht, weil fie dieſe Ge | , 

. tin beim Zipfel ihres Gewandes erhaſcht, und fich 
ihrer bemächtigt zu haben vorgeben , fagt: „er vers 
achte denjenigen , ber fih feinen Gott zu maden 
Denkt;* fo gehört das zu den Eigenheiten ihrer Kafte, 

deren Ton (aid befonders Begänfigter) vorucehm iR, . 
Denn es iR für fich ſelbſt Mar: daß ein Begriff, der 
aus unferer Bernunft hervorgehen muß, von ung felbft 
gemacht ſeyn muͤſſe. Härten wir ihn vom irgend eis 
ner Erſcheinung (einem Erfahrungsgegenftande) abs 
nehmen wollen, fo wäre unfer Erfenntnißgrund em⸗ 
piriſch, und zur Gültigkeit für jebermann, witbi » 
zu der apodiktifchen praktiſchen Gewißheit, die ein 
allgeniein verbindendes Beſetz haben muß, untauglich 
Bielmehr muͤßten wir eine Weisheit, die uns pyerföns . 
lich erfchiene, zuerſt an jenen von ung ſeibſt gemach⸗ 
ten Begriff, als das Urbild / halten, um zu feben, 
ob diefe Perſon auch dem Charakter jenes ſelbſt ges 

. . machten Urbilde⸗ entſpreche; und felbſt alsdann auch, 


8 
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bces eben darum zur allgemeinen Geſetzgebung untang⸗ 
lich u entmannet und gelaͤhmt wird. 





Awdlich fegt die aleeneuehe deatſche Weiheit Ihe. 
ven Aufruf Buchs Gefuͤhl zu philofophisen, 
(nicht etwa, wie die um verfchiedene Fahre ältere, 
durch Philofophie das fittlihe Gefühl in Be 


tpegung. und Kraft zu verfegen) aufeime Probe 


aus, bei der ſie nothwendig verlieren muß. Ihre Kuss 
forderung lautet: „Das ſicherſte Kennzeichen der Aecht⸗ 
„heit der Menſchenphiloſophie iſt nicht das, daß ſie 
„uns gewiſſer, ſondern daß fie uns beſſer mache.“ — 
von diefer Probe kann nicht verlangt werden, daß das 
(durchs Geheimnißgefähtl bewirkte) Beſſerwerden des 
Menfchen von einem deffen Moralitaͤt auf der Probiers 
kapelle unterfuchenden Münzwardein attefict werde; 
denn den Schroot guter Handlungen Fann zwar Jeder. 
leicht waͤgen, aber, wie viel auf die Marf ‚Sein Re in.. 


‘wenn wir nichts an ihr antreflen, wa⸗e dieſem wider⸗ 
„ſpricht, iſt es doch Tchlechterdinge numoͤglich, bie Ans 
gemeſſenheit mit demſelben anders als durch überfinns 
liche Erfahrung (weil der Begenftand überfinnfich iR) 
zu erfeunen: welches fi widerfpricht. Die E heor 
pbanie macht alfo aus der Idee des Plato ein Idol, 
welches nicht anders als abergläubifch verehrt werden 
Tann: wogegen die Theologie, die von Begriffen 
unfrer eigenen Vernunft ausgeht, ein Ideal aufs 
ſtellt, weldes uns Anbetung abzwingt, da es ſelbſt 
‚ „aus ben beiligken von ber Tbeolotie unabhaͤugigen 
Pflichten entſpriugt. 


der Gefinnung enthalten, wer kann darüber ein Sfr 
fentlich geltendes Zeugniß.ablegen? Und eın fols 
ches müßte es doch ſeyn, wenn dadurch bewiefen wer⸗ 
den ſoll, daß jenes Gefuͤhl uͤberhaupt beſſere Menſchen 
mache, wogegen die wiſſenſchafiliche Theorie unfrucht⸗ 


bar und thatlos ſey. Den Probierſtein hierzu kann 


alſo keine Erfahrung liefern, ſondern er muß allein in 


der praktiſchen Vernunft, als a priori gegeben, geſucht 


werden. Die innere Erfahrung und das Gefühl (mels 

ches an ſich empiriſch und hieemit zufaͤllig tft), wird 
allein durch die Stimme der Vernunft (dietamen ratio- 
nis) die zu Jedermann deutlich fpricht und einer wife 
ſenſchaftlichen Erkenntniß fähig iſt, aufgeregt, nicht 
aber etwa durchs Gefühl eine befondere praftifche Res 


gel für die Vernunft eingeführt, ‚weiches unmöglich ift: 
weil jene fonft'nie allgemeinguͤltig feyn koͤnnte. Man’ 
muß alfo a priori einfehen fönnen, welches Prineip befs 
fere Menfchen machen Fönne und werde, wenn. man ed‘ -- 


nur deutlich und unabläffig an ihre Seele-bringt, und 


auf den mäctigen Eindeudt aot sit, den es auf fe 


macht. 


Bun findet jeder ars an Bernenft d die 


bee der Pflicht, und zittert beim Anhören ihrer eher⸗ 
nen Gimme, wenn fi in ihm Neigungen regen, die 
ihn zum Ungehorfam gegen fie verfuchen. Er iſt über 
zeugt: daß; wem auch die letztern insgeſammt verei⸗ 


nigt fich gegen jene verſchwoͤren, die Majeftät des Ges 


ſeres, welches ihm feine eigene Vernunft vorfchreibt, . 
fe doc alle unbedenklich überwiegen muͤſſe, und fein. 


- 





— 328 — 

Wille alſo auch dazu vermoͤgend ſey. Alles dieſes kann 
end. muß dem Menſchen, wenn gleich nit wiſſen⸗ 
' ſchaftlich ‚doc deutlich vorgefteilt werden, damit ex 
ſowohl der Autorität feiner ihm gebictenden Vernunft, _ 
_ als auch ihrer Gedote felbft gewiß fep; und ift fo ferm. - 
Theorie. — Nun fielle ich den Menſchen auf, wie er. 
ſſch ſelbſt fragt: Was if das in-mie, weiches macht, 
da; ic die innigften Anlockungen meiner Triebe, unb- 

alle Wuͤnſche, die aus meiner Ratur hervorgehen, eis. 
nem Gefege aufopfern ann, welches mir feinen Bars 
theil zum Erſatz verfpricht, und feinen Verlauf bei 
u Uebertretung deſſelben andro t; ja das ich nur um des. 


‚» inniglicher verehre, je ſtrenger es gebietet und je 


weniger es dafür anbietet ? Diefe grage regt durch das 
Erſtaunen über die Größe und Erhabenheit der inneren 
Arnlage in der Meuſchheit, und zugleich die Undurch⸗ 
deinglichfeit 2es Gcheimnifies, welches fie verhaͤllt 
(denn die Antwort: es ift die Freiheit, wäre taus 
tologiſch, weil diefe eben das Geheimniß ſelbſt auss. 
wacht) die ganze Seele auf. Man kann nicht fatt, 
werden, ſein Augenmerk darauf zu richten, und in ſich 
ſelbſt eine Macht zu bewundern, die keiner Macht der 
Matur weicht; und dieſe Bewunderung iſt eben das. aus 
Ideen erzeugte Gefuͤhl, welches, wenn, über die Leh⸗ 


ren der Moͤral von Schulen und Kanzeln, noch die 


Darftellung diefes Geheimniffes eine befondere oft wies 
derhofte Befchäftigung der Lehre ausmachte, tief in,die 


. Seele eindringen, und nicht ermangeln wuͤrde, die 


Menſchen moraliſch beſſer ja machen. 








Bu rue Ä | 
Hier iR mm das was u did eme6 beducft, aber 


nicht fand: ein feftee- Punkt, woran die. Vernunft ihren 
. Hebel anſetzen kann, und zwar, ohne ihn weder an die 
gegenwärtige, noch eine Fänftige Welt, fondern blog. 


an ihre innere “bee der Freiheit, die Durch das unerz, 
ſchuͤtterliche moralifhe. Geſetz, als ſichere Grundlage 


daliegt, anzulegen, um den menſchlichen Willen, ſelbſt 


beim Widerſtande der ganzen Ratur, durch ihre Grund⸗ 


ſaͤtze zu bewegen. Das iſt nun das Seheimniß, wel⸗ 


ches nur nach langſamer Entwickelung der Begriffe des 
Berſtandes und ſorgfaͤltig gepruͤften Grundſaͤtzen, alſo 
nur durch Arbeit, fühlbar werden kanü. — Es iſt 
nicht empiriſch (der Vernunft zur Aufidſung aufgeſtellt), 
fondern a priori Cals wirkliche Einſicht innerhalb der 
Gräne unſrer Vernunft ) gegeben, und erweitert ſo⸗ 
gar das Wernunfterfenntniß; aber nur in praftifcher 


" Rüdfiht, bis zum Ueberfinnlien: nicht etwa Durch 


ein Gefühl, welches Erkenntniß begründete - (dab 
moſtiſche), fondern durch ein deutliches Erkenntniß, 


‚welches auf Gefühl (das moraliſche) hinwirkt. — Der 


Ton des ſich dünfenden Vefigers diefes wahren Ge⸗ 
heimniffes kann nicht vornehm fepn: denn nur das 
dogmatifche oder Hiftorifche Willen blähet anf. Das 
durch Kritik feiner eigenen Kunft: herabgeftimmte des 
Erſteren, nöthigt unvermeidlich zur Mäffigung in Ins - 
fprhchen. (Beſcheidenheit); die Anmaßung des letzteren 


aher, die Belefenheit im Plato und den Klaſſikern, die 


nur zur Kultur des Geſchmacks gehört, kann nicht be⸗ 
rezigen, mit ihr ‚den Philoſophen machen an wollen. 


[4 
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Die Rüge diefes Anſpruchs fchien mie jchiger Zeit 
nicht äberflüfig zu feon, wo Ausſchmuͤckung mit dem 
Titel der Bhilofophie eine Sache der Mode geworden, 
und der Philofoph der Bifion (wenn man einen fols 
&en einräumt), wegen der Gemaͤchlichkeit die Spitze 
der Einfiht durch 'einen-Fühnen Schwung ohne Mühe 
zu erreichen, unbemerkt einen geoßen Anhang um ſich 
verfammien Fönnte (wie denn Kuͤhnheit anfteddend if): 
weiches die Polizei im Beige der Wiſſenſchaften nicht 
‚ dulden Fann. 


Die wegwerfende Kt über das F ormale in un⸗ 
ſerer Erkenntniß (welches doch das haupiſaͤchlichſte Ge⸗ 
ſchaͤft der Philoſophie iſt) als eine Pedanterei, unter 
dem Ramen „einerFormgebungsmanufaktur“ 
abzuſprechen, beftätigt dieſen Verdacht, naͤmlich einer 
geheimen Abſicht: unter dem Aushängefchilde der Phi⸗ 


- , Sofophie in dee That alle Philoſophie zu verbannen, 


und als Sieger Äber fie vornehm zu thun (pedibus 
fubjecte viciſſim obteritur, nos exaequal victoria coelo 
Lure.) — Wie wenig aber diefer Verfuch, unter 
Beleuchtung einer immer wachſamen Kritif, gelingen 
koͤnne, iſt aus folgendem Beiſpiel zu erſehen. 


In dee Form beſteht das Weſen der Sache ( forma 
det eſſe rei, hieß es bei den Scholaſtikern, ſofern dies ' 
ſes durch Vernunft erkannt werden ſoll. Iſt dieſe Sache 
ein Gegenſtand der Sinne, ſo iſt es die Form der Din⸗ 
ge in der Anſchauung (als Erſcheinungen), und ſelbſt 
die reine Mathematik it nichts anders, als eine For⸗ 
menlehre der reinen Anſchauung; fo wie die Metas 


* 


Dan 
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theſtk, als reine Philoſophie, ihr Erkenntniß zu ober ct 
“ quf Denfformen grändet, unter weiche nachher jes , 


des Objekt (Materie der Erkenntniß) fubfumist werden’ 
mag. Auf diefen Formen beruht die Möglichfeit alles 
fonthetifchen Erfenntnifie a priori, welches wir zu has’ 
ben do nicht in Abrede ziehen koͤnnen. — Den Ue⸗ 
bergang aber zum Ueberfinnlichen, wozu und die Bess 
nunft unwiderſtehlich treibt, und den fie nur in moras 


liſch⸗ praktiſcher Kuͤckſicht than kann, bewirkt fie auch = 


allein durch folche (praftifche) Geſetze, welche nicht die 
Materie der freien Handlungen (ihren Zweck), font 
dern nur ihre. Korm, die Tauglichkeit ihrer Magimen. 
wur Allgemeinheit einer Geſetzgebung überhaupt, zum 
‚ Yeindp machen. In beiden Feldern (des Theoretis | 
. fen und Praktifchen) ift es nicht eine pfans oder gar 
fabrifenmäßig (zum Behuf des Staats) einges 
eichtete willfährlihe Form gedung, fondern eine vor 


- aller das gegebene Objekt handhabender Manufaftur, 


ja ohne einen Gedanken daran, vorhergehende fleiflige 
und forgfame Arbeit des Subjekts, fein eigenes (der 
Vernunft) Vermoͤgen aufzunehmen und zu würdigen; | 
bingegen wird der Ehrenmann, der für die Viſion des 


uederſinnlichen ein Orakel eroͤfnet, nicht von ſich ab⸗ 


lehnen koͤnnen, es auf eine mechaniſche Behandlung 
der Köpfe angelegt, und: ihr den Namen der Philoſo⸗ 


phie nur Ehren halber beigegeben zu haben. 


1 





uber, wozu num aller dieſer Streit zwiſchen zwei 
Yartelen, die im Qrunde eine und dieſelbe gute Mbficht 


haben, naͤmlich die, weiſe and rehiſchagen zu machen? 
Es if ein Laͤrm mm nichts, Veruneinigung aus Miß⸗ 
verfiande, bei der es keiner Ausſoͤhnung, fondern mır 
einer wechſelſeitigen Erklaͤrung bedarf, um einen Vers 
‚tag, der die Eintracht fuͤrs kuͤnftige > innigee 
wagt, zu ſchlieten. 


+ 


J 


Die perfehleierte Goͤttin, vor der witibedderfeie 
unſre Knie beugen, iR des moraliſche Geſetz in uns, 
in feiner unverfeglichen Majeſtaͤt. Wir vernehmen zwar » 
ihre Stimme, ımd verfichen auch gar wohl ihr Gebot; 
find aber beim Anhören im Zweifel, ob fie von dem 

- Menfhen, aus der Machtvollkommenheit feiner eige⸗ 

nen Vernunft felbft, oder od fie von einem Anderen, . _ 
deſſen Wefen ihm unbekannt ift, und welches zum Men⸗ 
ſchen durch feine eigene ‚Vernunft fpricht, herfomme. 
Im Grunde thäten wir vielleicht befier, ung diefer Nach⸗ 
forſchung gar zu überheben; da fie blos ſpekulatid iſt, 
und was ung zu thun obliegt (objektiv) immer daſſelbe 
bleibt, man mag eines, oder das andere Prineip zum 
Grunde legen: nur daß das didaktiſche Verfahren, das 
maoraliſche, Geſetz in’ uns auf deutliche Begriffe nach los 
giſcher Lehrart zu bringen, eigentlich allein philofos 
phiſch, dasjenige aber, jenes Geſetz zu perfonifiziven, 
und aus dee moraliſch gebierenden Vernunft eine vers 
ſchleierte Iſis zu machen, C(Cob wir dieſer gleich keine 
andere Eigenſchaften beilegen, als die nach jener Me⸗ 
thode gefunden werden), eine aͤſthetiſche Vorſtel⸗ 
Iungsart eben deſſelben Gegenſtandes iſt; deren man 
ſich wohl hinten nach, wenn durch erſtere die Prinei⸗ 
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pien a ſcon ins Reine gebracht worden, bedienen kann, | 


um durch ſinnliche, obzwar nur analogifche Darfteffung 


jene Ideen gu beleben, doch immer mit einiger Gefahr 


in ſchwaͤrmeriſche Bifionen zu gerarhen, die ber Tod 


aller Philofophie ſind. 
Jene Goͤttin alſo ahnen zu koͤmen, würde ein 


Jusdruck feon, der nichts mehr bedeutet, als: du 


fein moraliſches Gefaͤhl zu Pflichtbegriffen geleitet 
gu werden, ehe man noch die Beinciplen, wonog jenes 
abhängt, ſich hat deutlich maden Fünken;. welche 


Ahnung: eines Geſetzes, fobald es durch ſchulgerechte 


Behandlnng in klare Einſicht übergeht, das eigentliche 
Geſchaͤft der Philofophie if, ohne welche jener Kuss 
ſpruch der Vernunft die Stimme eines Drafels*), 
welches allerlei Auslegungen ausgefegt iR, feyn würde, 


*) Diefe Geheininiffrämerei iſt von ganz «eigener Art. 
. Die Adepten derfeiben baben deſſen fein: Hebl, daß 
fie ihr Licht Heim Plato augezuͤndet Haben; und diefer 
vorgeblihe Plate geftebt frei:. daß, wenn man ihn 
fragt, worin es denn beflche (was dadurd aufgeftärt 
werde), er ed nicht zu fagen wife. Aber deſto beffer! 
Denn da verſteht es ſich won ſelbſt, Daß er, ein andes 
ser Prometbeus, ben Zunfen dazu unmittelbar dem 


Himmel entwandt habe. So Yat min gut im vor⸗ 


Ar 


schmen Ton reden, wenn man von alteni erblichen - 


Adel IR und fügen faun: „In unfern altkiugen Zeiten . 


‚pflegt bald Alles mas aus Gefühl gefagt oder gerfan 
„wird, für Schwaͤrmerei gehalten zu’ werden. Ar⸗ 


„mer Plato, wenn dis nicht das Siegel des Alters 
nthums anf dir haͤtteſt; und wenn man, ohne dich 


„geleſen gu haben, einen Anſpruch auf Gelehrſamkeit 
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uebrigens, wenn,“ ohne dieſen Vorſchlag zum 
Bergleich anzunehmen, wie Fontenelle bei einer andern 
Gelegenheit fagte: Hr. R. „doch durchaus an die Dras 
„tel glauben will; fo Fann es ihm Niemand wehren, « 


„machen fhnnte, wer wärde dich in dem profais 
„chen Beitalter, im welchem das die hödhfte Bes 
beit iſt, nichts zu fehen, als was vor ben Füßen 

- liegt) und nichts anzunehmen, ald was man mit 
Haͤndeũ greifen kann, noch leſen wollen ?*“ — Über, 
dieſer Schluß iR zum Ungluͤck nicht folgerecht: er 
beweiſt zu viel. Denn Ariſtoteles, ein aͤußerſt⸗ 
proſaiſcher Philoſopb, bat doch gewiß auch das Siegel 
des Alterthums auf ſich, und nach jenem Grundſatze, 
den Anſpruch darauf, gelefem, zu werden! — Im 
Grunde if wohl alle Philoſophie proſaiſch; und eig. 
Vorſchlag jeht wiederum poetiſch zu pbiloſopdiren / 
moͤgte fo wohl anfgenommen werden, als der für 
den Kaufmann: feine Handelsbuͤcher fünftig nicht 
in Profe, fondern In Werfen. zu fehreiben. 
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— Ich hatte alſo dieſen Sag für wahr augenommen; 


J. einer Abhandlung der Veri. Monetaſde ie 

1796, [S. oben S. 310.]) hatte ich, unter andern. Bei⸗ 
ſpielen von der Schwaͤrmerei, zu welcher Verſuche äber 
marhematifche Gegenftände zu philoſophiren ‚verleiten 
koͤnnen, auch dem phothagoriſchen Zahlenmyſtiker die 
Frage in den Mund gelegt: „Was macht, daß das 
„rationale Verhaͤltniß der drei Seiten eines rechtwink⸗ 
ligen Dreiecks nur das der Zahlen 3,4, 5, ſeyn kann?“ 


Hr. Doktor und Profeffor- Reimarus aber mwiders 
fegt. ihn, und beweift (2. Mondrefchr. Auguft, Nr. 
6.): daß mehrere Zahlen als die gendnnten ,. im ges 
dachtem Berhältniffe fiehen koͤnnen. | 

Nichts ſcheint alfo klarer zu ſeyn, al daf wir 
uns ın einem wirklichen mathematiſchen Streit (der⸗ 


‚gleichen überhaupt beinahe unerhoͤrt if) begriffen fins 


Den. es ift aber bloßer Mißverſtand mit dıefer Ents 
zweiung. Der Ausdruck wırd von jebem der beiden iq 
anderer. Bedeutung genommen; fo bald man fi; alfo 


gegen einander verſtaͤndigt hat, verſchwindet der Streit,“ , 


und beide heile haben Recht. — Gap und Gegenfag 
fichen nun fo ım Verhaͤltniſſe. 

R. fagt menigftens denft er fich feinen Sag fo). [3 
„in der unendlihen Menge aller moͤglichen 
Zahlen (zerſtreut gedacht) giebt es, was die 
Seiten des rechtwinkligen Dreiecks, detrift, mehr ratio⸗ 


male Verhaͤlinme, a als das dergl. Zahlen ua5 * 


"zus Dam. u 9 


— 


K. ſagt (wenigſtens dent er ſich den Gegenfatz 
ſo): „in der unendlichen. Reihe aller in der nas 


türlihen Ordnung (vono an, durch Fontinuiclis 
che Vermehrung mit ı) fortfhreitenden Zahlen 


sieht es unter denen einander. unmittelbar foß 


genden (alfo ver bunden gedacht) fein vationale® 
Verhaͤltniß jener Seiten, als nur das der Zahlen 3, 4,5.* 


Beide Säge haben ſtrenge Beweiſe für ſich; und 
‚ feiner von beiden (vermeintlichen Gegner) hat das 
Verdienſt, der erfte Erfinder diefer Beweiſe zu feon. 


Aulſo koͤmmt es nur darauf an: auszumachen, auf 
wen die Schuld diefes Mißverſtandes hafte. — 
Wäre das Thema rein mathematifch, fo würde fie K. tras 
gen muͤſſen; denn der Sag drüdt die genannte Eigen⸗ 
ſchaft der Zahlen Lohne an eine Reihe’ derfelben zu den⸗ 
fen) allgemein aus. Nlein, Hier fol es ja nur zumt 
Beifpieldes Unfugs dienen, welchen die Ppthagori- 


Ihe Myſtik der Zahlen mit der Mathematif treibt, 


wenn man über deren Säge philofophlren will: 


| und da fonnte wohl vorausgeſetzt werden, man werde 


jenen Gegenſatz in der Bedeutung nehmen, in wels 
her ein Mpftifer etwas Sonderbares und Aeſthe⸗ 


| tiſch⸗Merkwuͤrdiges unter den Zahleigenfchaften zu fine 


den glauben konnte: dergleichen eine, auf drei einander 
zunächft vertwandte Zahlen in der unendlichen Reihe 
derfelben eingefchränfte Verbindung. ift; wenn gleich 
die Mathematif hier nichts zu bewundern antrift. 
Dat alfo Hr. Reimarus mit dem Beweiſe eine® 
Satzes, den, fo viel Ich weiß, noch niemand bezweifelt 
bat, unnoͤthigerweiſe bemühet worden, wird er mir 
hoffentlich nicht zur Schuld anrechnen. | 
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Verkündigung des nahen Abfchluffes eines Traktard - 
zum ewigen Frieden in der Philoſophie. 





Erſter Abſchnitt. 
Frohe Ausſſicht zum nahen ewigen Frieden. | 


Ven der untersten. Stufe der lebenden Natur dei Menſchen 
bis zu feiner bochnen/ der Vbiloſopdie. 


Ei fipp fagt in feinee ftoifchen Reaftfprache 9: 
„Die Natur hat dem Schwein ſtatt Salzes eine 
Seele beigegeben, damit es nicht verfaule.“ Das - 
ift nun die unterfte Stufe der Natur des Menfchen vor 
aller Bultur, nömlich-der blos thierfiche Inſtinkt. — 
Es ift aber, als ob der Philofoph hier einen Wahefas _ 
gerblick in die phyfiofogifchen Syſteme unferer Zeit ge⸗ 
worfen habe ; nur daß man jegt, ſtatt des Worts Seele, 
das der febensfraft zu brauchen beliebt Hat (wor⸗ 
an man auch Recht thut: weil von Wirkung gar wohl 
auf eine Kraft, die fie hervorbringt, aber nicht fofort 
auf eine befonders zu dieſer Art Wirkung geeignete 


S. Cicero, de aat. deor. lib, 2. feet. 160, 
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Sub franz gefſchloſſen werden kann), das Leben 

"aber in der Cinwirkung reizender Kräfte (dem Le⸗ 
bensreiz) und dem Vermögen lauf reigende Kräfte zus 
ruͤkzuwirken (dem Lebensdermoͤgen) feßt, und 
denjenigen Menſchen gefund nennt, in weichem ein 
‚proportionielicher Reiz weder eine uͤbermaͤßige, ned 
eine gar au geringe Wirkung hervorbringt: indem wis - 
drigenfalls die animalifche Operation der Natur in 
“eine Hemifche übergehen werde, welche Zäuiniß zur 
Folge hat, fo daß, nicht. (wie man fonft glaubte) die Faͤul⸗ 
niß aus und nach Dem Tode, fondern der Tod aus der vor⸗ 
bergehenden Käylniß erfolgen muͤſſe. — Hier wird nun 
die Natur im Menfcben noch vor feiner Menfhheit, 
olfo in ihrer Allgemeinheit, fo wie fie im Thier thaͤtig iſt, 
um nur Kraͤfte zu entwickeln, die nachher der Menſch 
nad) Freiheitsgefegen anwenden fann, vorgeſtellt; dieſe 
Thaͤtigken aber und ihre Erregung iR. nicht braktiſch⸗ 
fondern Rus noch mechoniſd. J 


A. | 
‚. Yon ten pboſtſchen Urfachen ber Phitefonbte bes Menſches. | 


Abgeſehen von der den Menfchen por allen ans 
deren Thieren auszeichnenden Eigenſchaft des Selb ſt⸗ 
bewrütfeons, welcher wegen er ein vernänftis 
ges Xhier iR (dem auch, wegen der Einheit des Bes 
wußtſeyns, nur eine Seele beigelegt werden Fann); 
fo wird der da ng: ſich dieſes Vermoͤgens zum Be ers 
nünfteln au bedienen, nachgerade methodifch, 
zwar blos durch Begriffe zu vernuͤnfteln, d. i. zu ph * 


D% 


J 
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Joſophiren; darauf ſich auch polemiſch mit feinen. 


Philoſophie an Andern zu ‚reiben ‚di. zu dif putis 
ren, und weil-das nicht feicht ohne Affeft gefchieht, 
zu Sunften feiner Philoſophie zu zanken, zulegt in 


WMaſſe gegen einander (Schule gegen Schule, als Heer 


gegen Heer) vereinigt offenen Krieg zu führen; 


— biefer Hang, fage'ich, oder vielmehr Drang, wird 

als ,eine von den wohlthätigen und weifen Beranftals 

tungen der Natur angefehen werden mäffen, wodurch 
fe das groß? Ungluͤck, Jebendigen. Leibes zu perfaulen 


Kon den Menfchen abzumenden fügt, 


on der öhpffen Wirtang der philoſbohie | 


‚Sie ift die Geſandheit (aratus salubritatis) der Bers 
aunft, als Wirkung der Philoſophie. — Da aber die 
menſchliche Geſundheit (nach dem Obigen) ein unauf⸗ 
hoͤrliches Erkranken und Wiedergeneſen iſt, fo iſt es 
mit der bloßen Diät der peaftifchen Bernunft (etwa | 


einer Gymnaſtik derfelben) noch nicht abgemacht, um 


das Gleichgewicht, welches Befundheit heißt, und auf... 

einer Haaresſpitze ſchwebt, zu, erhalten; fandern die 

Philoſophie ‚muß (therapeutiſch) als A rzeneimit⸗ 
sel (matesia medica) wirken, zu deſſen Gebrauc dann 
Diſpenſatorien und Aerzte (welche letztere aber auch 
allein dieſen Gebrauch zu ver ordnen berechtigt find) 
erfordert werden: wobei die Polizei darauf wachſam 
feyn muß, daß gunftgerechte Aerzte und nicht bloße 
Liebhaber ih anmaßen anzusathen, melde Phi 


loſophie men ſtudiren fohte, und fa in einen 


1} 
> 


. nz — 
Kmf, ben ber fie nicht die, erften Tiemente Ifennen, 
Pfuſcherei treiben. 


Ein— Beiſpiel von der Kraft der Philoſophie, als 
Arzneimittels, gab der ſtoiſche Philoſoph Poſid o⸗ 
nius durch ein an ſeiner eigenen Perſon gemachtes 
&rperiment in Gegenwart des großen Pompejus (Ci- 
der. tusc, quaest, lib. 2. sect.61:\: indem er durch leb⸗ 
hafte Beſtreitung der epifurifen Schule‘ einen huftis 
gen Anfall der Gicht uͤberwaͤltigte, ſie in die Fuͤhe her⸗ 

abdemonſtrirte, nicht zu Herz und Kopf hingelanaen 
lieh, und fo von der unmittelboren phoſiſchen 
Wirkung der Philoſophie, welche die Natur durch 
ſie beabichtigt (die leibliche Gefundheit ), den Beweis 
gab, indem er über den Sag deflamirte, daß der 
Schmerz nichts Boͤſes ſey . - — 
2) Im Latein iſchen laͤßt “ Die Zweideutigkeit in dem 
Ausdruͤfen das Hebel (malum). uns das Shie 
(pravum)), feichter als im Griechiſchen perbüten. — 
In Anfehung des Wob'ſevns und der Uebel (der 
Schmerzen) ſteht der Menſch (fo wie ale Sinnen⸗ 
weien) unter dem Gefeg der Natur, und if bloß | 

-leidend ; in Anfebung des Boͤſen (und Guten) ums . 
tee dem Gefeh der Freiheit. Jenes ehrhält bag, 

was der Menſch leidet; dieſes, was er freirdilig 
tbat. — Ju' Anfebung des Schickfals ik der _ 
Unterfchied zwiſchen rechts und links (fato vel 
dextro vel finiftro), ein bloßer Unterichied im dus 
Peren Verhaͤltniß des Menſchen. In Anfehung eis 
uer Freiheit aber, und dem Berbältniß des Geſetzes 

zu feinen Neigungen, IM &8 ein Unterfchied im russ‘ 

ven deſſelben . — Im, erkeren Fal wird bat &o. 


Li 


1 


en tem Ein der Unvereinbarkeit der Bhttofopfie mit 
ro dem seharrlichen Briedenszußande derſelben. 


Der Dogmatiam (+, B. der Bolfifden Schule) 


13 
* 
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| ik ein Polſter zum Einſchlafen, und das Ende aller , 


‚ Belebung, melche legtere gerade das Wohlthätige der 
Philoſophie iſt. Dear S keptizism, welcher, wenn 


er vollendet daliegt, das gerade Widerſpiel des erſteren 


ausmacht, hat nichts, womit er auf die regfame Ber⸗ 
hunft Einfluß ausüben fann! meil er Alles ungebraucht - 
jur Seite legt. — Der Moderatiem, weiber auf 


die Halbſcheid ausgeht, in der fubjeftiven Wahrs 


ſcheinlicht eit den Stein der Weiſen zu finden meint, 
- und dur Anhäufung vieler iſolirten Gründe-c deren 
Peiner für ſich beweiſend iſt) ˖ den, Mangel des zurei⸗ 
chenden Srundes zu erfetzen waͤhnt, iſt gar keine Phi⸗ 
loſophie; und mit dieſem Arzneimittel (der Dorolos 


gie) ift es wie mit Peſttropfen oder dem Benedigfchen 


rade dem Schiefen Creetum obliquo), im 
zmeiten das Gerdde dem Krammen, ‚Berfrünpelten 


(rectum pravo ſ. ratro, obtorto) entgegen geſetzt. 


Daß der Lateiner ein unglädlies Ereianiß auf 
die linke Seite ſtellt, man wobl daher fommen, weil 
man mit ber linten Hand nicht fo gewandt ift, einen 
Unarifi abzuwehren als mit der rechten. Daß aber 


bei den Angarien, wenn ber Aufper feln Geſicht den 


‚fogenannten Tempel (in Guͤden) zugekehrt hatte, er 


den Biigtenbl, der zar Linken geſchah, für giädiih ⸗ 


ausaab: feheint zum Grunde zu haben , daß der Dans 


aeraott, der dem Auſper genen über gedacht wurde, | 


.. jenen Big alsdaun in der Rechten führt, 


1 


J 


—E 


- 





er 7 2 | 
Theriak dewandt: daß fie wegen des gar u vielen 


Guten, was in ihnen rechts und links anigeseifen u 
wird, zu niet gut find. 


Bon ber wirftichen Vereinbarkeit der kritiſchen philoſorbie 
mit einem beharrlichen Friedenszuſtande derſelben. 

| Kritif ch e Philoſophie iſt diejenige, welche nicht 

mit den Verſuchen, Syſteme zu bauen oder zu ſtuͤr⸗ 

zen, oder gar nur (wie der Moderaͤtism) ein Dach 

ohne Haus zum gelegentlichen Unterkominen auf Stuͤ⸗ 

gen zu ſtellen, ſondern von der Unterſuchung der Bere 


mögen der menfchlichen Vernunft Cin welcher Abficht | 


> 


18 au ſey), Eroberung zu machen anfängt, und nicht 


jo ing Blaue hinein vernünftelt,. wenn von Philofos 
phemen die Rede ik, die ihre Belege in Feiner moͤgli⸗ 
hen Erfahrung haben koͤnnen. — Run giebt es doch 
Etwas in ider menſchlichen Vernunft vwas uns durch 
keine Erfahrung bekannt werden kann, und doch ſeine 
Realität und Wahrheit in Wirfungen beweifet, die in 
der Erfahrung dargefellt, alſo auch (und zwar nach 


‚einem Princip a priori) fchlechterdings. Fönnen geboten - 


werden. Dieſes iſt dee Begriff der Freiheit, und 
das von ‚diefer abftammende Geſetz des Fategorifchen, 


d. i. ſchlechthin gebietenden, Imperativs. — Durch 


dieſes bekommen Ideen, die für die blos: ſpekulative 
Vernunft völlig feer fepn würden, ob wir gleich durch 
diefe zu ihnen, als Erfennmißgeünden unferes Ends 
zwecks, unvermeidlih Hingewiefen werden, eine 08 
zwar nur moralifh : praftifche Realität: nämlich uns 
jo zu verhalten, als ob ihse Gegenſtaͤnde (Gott 
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ah Nßerblichkeit) die man alfo In’jener —X 


Ruͤckſicht poftulizen darf, gegeben wären. 


Dieſe Phildſophie, welche ein immer (gegen die, | 
welche verfehrrerweife Sefcheinungen mit Sachen an. 
ſech felhft verwechſeln) bewufneter, eben dadurch 
auch die Vernunftthaͤtigkeit unaufhoͤrlich begleitender, 
Zuſtand MM, exrbffnet die Ausſicht zw einem ewi⸗ 
gen Frieden unter den Philoſophen, durch die Ohn⸗ 
macht. der theoretifchen Beweiſe des Gegentheils 


einerfeits, und duch die Stärke der praktiſchen 
Gründe der Annehmung ihrer Principien andererfeitd; 
Ä du -einem Frieden, der uͤberdem noch den Wors 


zug hat, die Kraͤfte des durch Angtiffe in ſcheinbare 
Gefahr geſetzten Sudjekts immer rege zu erhalten, und 
fo auch die Abſicht der Natur, zu kontinuirlicher Bele⸗ 
bung deſſelben und Abwehrung des Zodesſchlafe, durc 


| Vhiloſophie zu befördern. 


* oo. 


Aus dieſem Seſichtspunk betrachtet, muß man 


‚dan Ausſpruch eines. nicht blos in feinem. eigentlichen 


(dem mathematiſchen) FJache, ſondern auch in vielen 
eaderen, dorzuͤglichen, mit einem thatenreichen immer 
noch bluͤhenden Alter bekroͤnten Mannes, nicht fuͤr den 
eines Ungluͤcksboten, ſondern als einen Gluͤckwunſch 
auslegen, wenn er den Philoſophen einen übersvers 


meinte Lorheern gemaͤchlich ruhenden Feieden gaͤnzlich 


abſpricht *); indem ein ſolcher freilich die Kraͤfte nue 


40) Auf ewlg iſt der Krieg vermieden; 
Befolgt man was der Weiſe fpricht 


— a BE 
erſchlaffen, und ben Zweck ber Maus: in Rt des 
. Philoſophie, als fortsräßeenden Beledungsmittels zum 


Endzweck der Menſchheit, nur vereiteln würde; woge⸗ = 


gen die ſtreitbare Verfaſſang noch Fein Kries iſt, fone 
dern dieſen vielmehr durch ein entſchiedenes Ueberge⸗ 
wicht der praktiſchen Gruͤnde über die Segengroͤnde zu⸗ 
ruͤckhalten, and ſo den Frieden ſichern kann und ſoll. 
rg | u 8. | 8. - 5 
Hoperpboſiſche Grundlage bes Lebens des Menſchen 
zum Bebuf einer Mhilefopbie beflelben. 
Bermittelft der Vernunft‘ iſt der Seele des Men⸗ 


ſchen ein Geiſt (Mens, »us)- beigegeben, damit er. 


nicht ein blos dem Mechanism der Natur und ihren 


techniſch⸗ praftifchen, fondern auch ein der Ehonta⸗ 


neität der Freihe it und ihren meralifch s peaftifchen 
Geſetzen angemeffenes Leben führe. Dieſes Lebane⸗ 


princip gründet ſich nicht auf Begriffen des Sinnlis. 
hen, welche insgefammt zufoͤrderſt (vor allem prak⸗ 


niſchen Bernunftgebrauch) Wiſſenſchaft, d. i. theo⸗ 
retiſches Erkenntniß vorausſetzen, ſondern es geht zu⸗ 
nahft und unmittelbar von einer Idee des Ueber⸗ 
finntiden aus, nämlih der Greiheit, und vom 
mozalifchen, .Fategorifchen, Imperatid, welcher diefe 
und allererfi- fund macht; und begründet fo eine Philos 
ſophie, deren Pehre nicht etwa (wie Mathematif) ein 
gutes Inſttrument ( Werkzeug zu beliebigen Zweden) 
| Dann halten alle Menfchen Frieden / 


Allein die Philofephen nicht. \ 
2 Säfuer 





/ 


- 
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within bloßes Mittel, fondeun die ſich zum Grundfagı 
. ge machen an ſich ſalb ſt Pine iſ. | 


Mas in Philoſophie, als Lehre/ die unter allen E 
‚Wiffenfchaften das größte Beduͤrfniß ber 
Meuſchen ausmaht? _ 


Sie iR dag, was ſchon ihr Name anzeigt: wei⸗ 


h eits forſchung. Weisheit aber iſt die Juſammen⸗ 


Kimmung des Willens ‚zum Enb sweet (dem .höchkten 
But); umd da diefer, fofen er erreichbar iſt, auch 


Pflicht iſt, und umgekehrt, wenn, gr Pit if, auch 
erreichbar ſeyn muß, ein ſolches Geſetz der Handlungen. 


aber moralifeh heißt: fo wird Weisheit für den. Mena 


ſchen nichts anders, als das innere Princip des Wıla 


Lens der Befolgung mosalifcher Gefeke ſeyn, weis 


therlei Art auch der Gogenſtand defielben feyn mag; 


der aber jederzeit überfinnlich ſeyn wird: weil 
ein buch einew empiriſchen Gegenitand beſtimmter Wil⸗ 
fe wohl eine techniſch⸗ praktifche Befolgung einer Re⸗ 
gel, aber feine Pflicht ( die ein nicht phoſiſches Wers 


| haltniß iſt) begruͤnden kann. 


Von den uaͤberſinnlichen Gegenſtaͤnden unſerer Erkenntniß -. 


. 
— 


Sie find Gott, Freiheit, und Unſterblich⸗ 


keit. — 1) Bott, als das allverpflichtende Weſen; 


2) Freiheit, als Vermoͤgen des Menſchen die Bes 


ſoplgung feiner Pflichten (gleich ale göftlicher Gebote) 


gegen alle Macht der Natur zu behaupten; 3) Un ſt er b⸗ 


lichk eit, als ein Zuſtand, in welchem dem Menſchen 
ſein Wohl oder Weh in Berhaͤltaiß auf feinen morali 
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{chen Werth gu Theil werden fol. — Man fieht, daß— 
fie jufammen gleichfam in der Vekettung der drei Bäge 
eines zurechnenden Bernunftfchluffes ftehen; und 
dauhnen, eben darum, weil fie Ideen des Ueberſinnli⸗ 
chen find, Feine objektive Realität in theoretifcher Ruͤck⸗ 
ficht gegeben werden fann, fo wird, wenn ihnen gleichs 
wohl eine ſolche verfhaft werden foll, fie ihnen Nur 
in praktiſcher Ruͤckſicht, als Poſtul aten *) der mo⸗ 
raliſche⸗ praftifchen, Bernunft, zugeſtanden werden 
koͤnnen. 


I 


Unter dieſen Ideen fährt alfo die mittlere, naͤm⸗ 

licd die der Freiheit, weil die Eriſtenz derſelben in-dem . 
kategoriſchen Imperativ enthalten ift, der feinem Zweig 
fel Raum läßt, die zwei übrigen in ihrem Gefolge bef 
ſich; indem es das oberfte Princip dee Weisheit 
folglib auch den Endzweck des vollfommenften Wife 
lens (die hönhfe mit ber Moralität jufammenfimmende 


*) Bofntat " ein a priori hetebener, keiner Ertiä 
rung feiner Möglichfeit (mithın auch keines Beweis 
fes) fäbiger, praftifcher Imperativ. Man poflus 
lirt alfo nit Sachen, oder überhaupt das Da f eyn 
irgend eines Gegenſtandes, fondern nur eine Marime 
(Regel) der Handlung eines Subjekis. — Wenn 
e6 num Pflicht ift, zu einem gewiſſen Zweck (dem 
hoͤchſten Gut) dinzuwirfen, fo muß ich auch berech⸗ 
- tigt ſeyn, anzunehmen t daß bie Bedingungen da 
fiud, unter denen allein diefe Leiftung der Pflicht mögs 
lich if, obzwar biefelben überfinntich find, und wie 
(in tbeoretiicher Rücfiht) Fein Ertenmeniß derſelben 
zu erlangen vermdoend ſind. 
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Gluͤckſeligkeit) voraudfet end ‚ blog die Sebingungen 
enthält, unter welchen allein dieſem Genüge gefchehen - 
kann. Denn das Weſen, welches. die proportionirte 
Austheilung allein zu vollziehen vermag, ift Gott; und 
der Zuſtand, in welchem dieſe Vollziehung an vernuͤnf⸗ 
tigen Weltweſen allein jenem Endzweck voͤllig angemeſ⸗ 
fen verrichtet werden kann, die Annahme einer ſchon 
in ihrer Natur begründeten Kortdauer des Lebens, d. i. 
die Unfterblichfeit. Denn waͤre die Kortdauer 
des Lebens darin nicht begründet, ſo würde fie. nun 
Hofnung eines fünftigen, nicht aber ein dureh Vers 
nunft' Cim Gefolge des moralifhen Imperativs) noths 
wendig vorauszufegendes Fünftiges Leben bedeuten. 


Refattat. 


Es iſt alſo bloßer Mißverſtand, oder Verwechſe⸗ 
fung moralifch> praftifcher Principien der Sittlichkeit 
mit theoretifchen, unter denen nur die erfteren in Anfes 
hung dee Ueberfinnlihen Erkenntniß verſchaffen 
koͤnnen, wenn noch ein Streit uͤber das, was Philoſo⸗ 
phie als Weisheitslehre ſagt, erhoben wird; und mar, 
kann von diefer, weil wider fie nichts Erhebliches mehr 

- eingewandt wird und werden kann, mit gutem Grunde 


den nahen Abſchiuß eines Traktats zum 


ewigen Frieden in der Philoſophie vers 
kuaͤndigen. 


“ — 
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\ Zweiter Abſchnitt. 
Bedenkliche Ausſicht zum nahen ewigen Frieden in 
der Philoſophie. 





Herr Schloſſer, ein Mann von großem Schrift⸗ 
ſtellertalent, und einer (tie man zu glauben Urſache 
hat) fuͤr die Befoͤrderung des Guten geſtimmten Den⸗ 

kungsart, tritt, um ſich von der zwangsmaͤßigen, uns 
ter Auktoritaͤt ſtehenden Geſetzverwaltung in einer doch 
nicht unthätıgen Muße zu erholen, unerwarteterweiſe 
auf den Kampfplag dee Metaphofif: wo es der 
Händel mit Bitterkeit weit mehr giebt, als in dem 
Gelbe, das er eben verlaffen hatte — Die kritiſche 
Philoſophie, die er zu kennen glaubt, ob er zwar nut 
die legten, aus Ihr hervergehenden Refultate angefes 
- hen hat, und die er, weil er die Schritte, die dahin 
führen ‚ nicht mit forgfältigem Fleiße ducchgegangen 
War, nothwendig mißverfiehen mußte, empoͤrte ihn, 
und fo ward er flugs Lehrer „eines. jungen Mannee, _ 
‚der (feiner Sage nach) die kritiſche Philofophie ſtudi⸗ 
ren wollte“, ohne felbft vorher die Schule gemacht 
zu haben, um dieſen Ja davon abzurathe. 


Es iſt ihm nur darum zu thun, die Kritik. der rein. 


Bern. wo ‚möglich aus dem Wege zu räumen. Sein 
- Kath 


4 


! 
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Kath iR, wie bie Breiöecung jener guten’ Kreunde, 

die den Schaafen antrugen: wenn dieſe nur die Hunde 
abſchaffen wollien, mit ihnen wie Bruͤder in beſtaͤndi⸗ 
gem Frieden zu leben. — Wenn der Lehrling dieſem 
Rathe Gehoͤr giebt, fo. iſt er ein. Spielzeug in der. dand 
des Meißen ,, feinen Geſchmack wie diefer fagt) durch 
bie Schriftſteller dep Alterthums (in der Uehereedungss 
kunſt, durch ſubjektive Gründe des Beifalls, ſtatt Ue⸗ 
berzeuguagsmethode, duxch objektive) feſt zu machen.“ 
Dann iſt er ſicher: jener werde ſich Wahrheitsſchein 
(verisimiimdo) ‚für Wahrfcheinlichkeit (probe- 
bilites), und dieſe, in Urtheilen, die ſchlechterdings 
nur a priori auß der Vernunft — koͤnnen, ſich 
the Semwißheit aufheften laſſen. „Die rauhe barbas 
riſ che Sprache der keſtiſchen phuͤbſerbi⸗ “wird ihm 
nicht behagen: da doch vielmehr ein fhöngeifteris 
ſcher Ausdruck, in die Elementarphiloſophie getragen, 
deſelbſt fuͤr borbariſch angeſehen werden muß. — Ge 


bejammert es, daß: „allen Ahnungen, Ausblicken aufe 


Ueberſinnliche, jedem Genine der Dichtkunſt, die Flaͤ⸗ 
gel abgeſchnitten werden lelen “cmenn ee bie Boiler 
ſophie angeht!) 


Die Phüofepkje in” hamjengen Fr ber die, 


- Wiffensiehre. enthält (in dem theoretiſchen), und 


der, oh fie zwar groͤßtentheils auf Beſchraͤnkung des 


Anmaßungen im theeretiſchen Erkenntniß gerichter if, 


Bo ſchlechterdings nicht vorbeigegangen werden fan, 

ſeht fi in iheen prakeiſchen eben fo wohl genöthigt 

vu eine Meipanfif cher a 96 einem In⸗ 
zu Dany, 3 


* 
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' -gegeiff blos formaler Principien des greiheitähes 
griffs, zuruͤckzugehen, ehe noch vom Zweck der Hands‘ 
"ungen (der Materie des Wollens) die Frage if. - 
Unfer antikritifcher Philoſoph uͤberſpringt dieſe Stufe, 
‚oder er verfennt fie vielmehr fo gänzlih, daß'er den’ 
Grundſatz, welcher zum Probierſtein aller Bef ugniß 
dienen kann: Handle nach einer Marime, nach 
der du zugleih wollen Fannft,: fie ſotle 
ein allgemeines Geſetz werden, völlig mißver⸗ 
fteht, und ihm eine Bedeutung giebt, welche ihn auf 
empiriſche Bedingungen einſchraͤnkt, und fo zu einem 
Kanon der reinen motaliſch⸗ praftifchen Vernunft (der⸗ 
gleichen es doch einen geben muß) untauglich macht; 
wodurch er fich in ein ganz anderes Feld wirft; als 
wohin jener Kanon ihn hinweiſet, ‚und abenteuerliche 
Golgerungen herausbringt. 


Es iſt aber offenbar: baß hier nicht von einem 
Princip des Gebrauchs dee Mittel zu einem gewiſſen 
Zweeck (denn alsdenn waͤre es ein pragmatifches, nicht 
ein moraliſches Prineip) die Rede ſey; daß nicht, wenn 
die Marime meines Willens, zum allgenieinen ‚Gefeg 
gemacht, der. Magime des Willens eines Anderen 
fondern wenn. fie Fi ſelbſt widerſpricht (welches 
ich aus dem bloßen Begriffe, a priori, ohne alle Ers 
. fahrungsverhältniffe, » B. „ob Guͤtergleichheit oder 
ob Eigenthum in meine Maxime aufgenommen werde ** 
nach dem Sag des Widerſpruchs beurtheilen Fann), 
diefes ein unfehlbares Kennzeichen‘ der moraliſchen Un⸗ 
moͤglichkeit der Handlung fey. — Bloße Unkunde, biels 


— 
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Lecht auch etwas böfer. Hang zur Esiten, ı koante 
dieſen Angriff hervorbringen, welcher indeß der 

Verkuündigung eines ewigen Sriedens 

in der Philoſophie 
nicht Abbruch thun kann. Denn ein Bricdenssund der | 
ſo befchaffen if: daß, wenn man ſich einander nur veis 
fteht, er auch fofort (ohne Kapitulation) gefchloffen if, 


fann auch fuͤr geſchloſſen, wenigſtens deu Bald 
„nahe ‚ angefündigt werden. 


I t 


* « u * 

Wenn auch Phioſobhie bloß als Deleheite⸗ 
lehre (was auch ihre eigentliche Bedeutung iſt) vor⸗ 
geſtellt wird‘, ſo kann ſie doch auch als Lehre des Wi ſ⸗ 
fens nicht uͤbergangen werden: ſofern dieſes (tBeores 
tiſche) Erkenntniß die Elementarbegriffe enthaͤlt, deren 
ſich die reine Vernunft bedient; geſetzt, es geſchaͤhe 
auch nur, um dieſer ihre Schranken vor Augen zu legen. 
Es kann nun kaum die Frage von der Philoſophie i in 
der erſteren Bedeutung ſeyn: ob man frei und offen 
geſtehen ſolle, was und woher man das in der 
That von ihrem Gegenſtande (dem ſinnlichen und übers 
finnlichen) wirklich wiſſe, oder in praktiſcher Rruͤckſicht | 
(weil die Annehmung deffelben dem Endzweck dev Bere 


nunft beförderfich iſt) nur vorausfege? 


Es fann fegn, daß nicht Alles wahr. iR, "was | 


ein Menſch dafür Häft :denn ter Fann irren); aber in. 


Allem was: ek fagt, muß er wahrhaft * {er fol 


| mio täufchen): es mag nun ſeyn, daß fein Bekennt⸗ 


2 
N ’ 
1 


BE?) u 
wiß cloß hmertich (vor Bott) ober auch ein änferes 


fey. — Die Uebertretung diefer Pflicht der Wahrhaf⸗ 


tigkeit heißt Die Lüge; weshalb es äußere aber auch 
eine innere Lüge geben Tan: fo dag beide zuſammen 
vereinigt, oder auch einander widerſprechend, fich us 
eignen koͤnnen. 


Eine Luͤge aber, ſie mag innerlich oder iugerie 


| Fern, M wirfacher Art: 1) wenn man das für wahr . 
—ausgieht, deffen man ſich doch als unwahe bewußk ift, 


8) wenn man etwas für gewiß ausgiebt, wovon man 
fi dog bewußt ik, ſubjectiv ungewiß zu ſeyn. 


Die Luͤge („vom Vater der Lügen, durch den. 
alles Böfe in die Welt gefommen ift“) ift der eigentliche 


| - faule Fleck in der menſchlichen Natur ; fo fehr auch zus 


gleih der Ton der Wahrhaftigkeit. (nach dem 
Beiſpiel mancher chinefifchen Krämer, die über ihre 
Laden die Aufſchrift mit goldenen Buchftaben fegen: 


‚„allhiee betrügt man niyt‘‘) vornehmlich in dem was 


das Ueberfinnliche betrift, der gewoͤhnliche Ton iſt. — 
Das Gebot: du ſollſt (und wenn es au in der 
froͤmmſten Abficht wäre) nichtluͤ gen, züm Grund⸗ 


fa in die Philoſophie als eine Weisheitslehre innigſt 


aufgenommen, wuͤrde allein den ewigen Frieden in ihr 
nicht nur bewirken, ſondern auch in alle Zukunft ſichern 
koͤnnen. 
ædunigtberg. 
J. Kant. 
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Ueber ein vermeintes Recht aus —RX 
zu kügen. 


J 





J. der Schrift: Frankreich, im Jahr 1797 
Sehstes Stuͤck, Nr. 1: Bon der politiſchen Gegen⸗ 
wirkungen, von Benjamin Sonkent, iſt holgen⸗ 
des ©. 123 enthalten. 


„Der ſittliche Grundſatz: es fen eine Pfucht die 
„Wahrheit zu ſagen, wuͤrde, wenn man ihn uhbes 


„dingt und vereinzelt nahme, jede Geſellſchaft dur. 
„Unmoͤglichkeit machen. Den Beweis davon haben 


„wir in den ſehr unmittelbgren Folgerungen, die ein 
„Deutſcher Philofoph aus diefem Grundſatze g gezogen 
„bat, der fo weit scht zu behaupten: daß die Linge 


„gegen einen Mörber, der ung fragte: ob unfer von _ 
„ihm verfolgter Freund fich nicht in unfer aus ges " 


„flüchtet, ein Verbrechen ſeyn wuͤrde H.“ u 


*) „I. D. Michaelis in Göttingen Bat diefe feltfame " 


„Meinung noch früber vorgetragen ald Kant. Daß 

„Kant der Philoſopd Ro, von dem dieſe Stelle redet, 

„hat mir der Verfafler dieſer. Schrift ſelbſt geſagt.“ 
8. Sr. Eramer ?). 


+) Dap dieſes wirklich am irgend einer Stelle, deren 


id mich aber int nicht mehr befinnen kaun, von 


mir gefagt worben , geßehe ih hiedurch. 
> 2 Laut 


r 


— I | — 
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Der Franzoͤſiſche Philoſoph widerlegt S. 124 
dieſen Brundfag auf folgende Art. „Es iſt eine Pflicht, 
„die Wahrhert zu fagen. Der Begriff von Pflicht iſt 
„unjeetueunbat von dem Begriff des Rechts. Cine 
„Pflicht if, was bei einem, Weſen den Rechten eines‘ - 
„anderen entfpricht. Da wo es feine Rechte giebt, '- 
„giebt es Feine Pflichten. Die Wahrheit zu fagen, if 
ulſo eine Pflicht; aber nur gegen denjenigen, welcher 
sein Recht auf die Wahrheit hat. Kein Menſch aber 
hat Recht auf eine Wahrheit, die Anderen ſchadet.“ 


Das wegareı Yındas liegt hier in bem Gage: „Die 
Wahrheit zu fagen ift eine Pflicht, aber 
‚nur gegen denjenigen meiden ein Redt 

aufbie Bahrheit hat.“ 


Zuerſt iſt anzumerken, daß der Musdrud; ein 
KRecht auf die Wahrheit haben, ein Wort ohne * 
Juſt. Man muß vielmehr fagen: der Menſch Habe ein 
Recht auf feine eigene Wahrhaftigkeit Cveracites), 
d. i. anf fublertive Wahrheit in feiner Perfon: Denn 
objectio auf eine Wohrheit Ein Recht haben, wärde fo 
viel fagen als: es komme, wie, überhaupt beim Mein 
und Dein, auf. feinen Willen an, ob kin gegebener 
‚Gag wahr oder falſch fem folle; welches dann gine 
feltfome Logik abgeben wuͤrde. 


Run ik bie erfte Frage: ob der Men, in 
Mällen wo er einer Beantwortung mit Ja oder Rein 
nicht ausweichen kam, die Befugniß (das Recht) 

habe, wnwährhaft zu ſeyn. Die zweite Frage it: 


⸗ 








gb er nicht gar verbunden fep, in einer genen Wet 

fage, wozu ihm ein ungerechter Zwang nöthigt, uns 
” wahrhaft zu fegn, um eine ihn bedrohende Rißethat 

an fi. ober einem Anderen zu verhäten, - 


Wahrhaftigkeit in Ausſagen, die man nicht um⸗ 
gehen kann, iſt formale Pflicht des Menſchen gegen 
Seden * , es mag ihm oder einem Andern daraus auch 
noch fo großer Nachtheil erwachfen; und, ob ich zwar 
dem, welcher mich ungerechterweife zur Ausſage nöthigt, 
nicht Unrecht thue, wenn ich fie verfälfche, fo thue ih 
doch durch eine ſolche Verfaͤlſchung, die darum auch 
(obzwar nicht im Sinn des Juriſten) Luͤge genannt 
werden kann, im weſentlichſten Stuͤcke der Pflicht 
‚überhaupt Unrecht: d. i. ich made, fo viel an mir 


ft, daß Ausfagen (Deklarationen) Überhaupt feinen 


‚Glauben finden, mithin auch alle Rechte, die auf Ver⸗ 
trägen gegründet werden, megfällen und ihre Kraft - 
einbüßen; welches ein Unrecht ift, das der Menſchheit 


uͤberhaupt zugefügt wird. 


Die Lage alfo, dleß als dorſetzlich unwahre Des 


Hatation gegen einen andein Wenſchen deſtnirt, dedarff 


nicht des Zuſates, daß fie einem Anderen ſchaden 


) 30 mag bier nicht yon Grundſatz bis dabin ſcaͤrfen, 
| ‚su fagen 3 „Unwahrbaftigfeit iſt Verletzung der Pflicht 
_ gegen ſich ſelbſt.“ Denn diefer gehdrt zur Erbif; 

hier aber iR von einer Mechtspflicht die Rede. — Die 
Kugehdiehre ficht in jener Uebertretang nur anf Die 

Niaatsewaärdigkeit, vorn Vorwurf ver kuͤgner 
%% u dezieht - 


N 


s 


’ 
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muͤſſe; wie die Juriſten es zu ihrer Defyitioh bertehs . 
gen (mendescium est falsiloqufum in preejudicium alterius}. 
Denn fie ſchadet jederzeit einem Anderen, wenn gleich 
nicht einem anderen Menſchen, doch der Menfhheit 
überhaupt ‚ indem, fie die Rechttquelle unbrauchdar 


macht. 


Dieſe gutmuͤthige Luͤge kann aber auch durch 
einen Zufall (casus) ſtrafbar werden, nach buͤrger⸗ 
lichen Geſetzen; was aber bloß durch den Zufall der 
Straffaͤlligkeit entgeht, kann auch nach aͤußeren Ge⸗ 
ſetzen als Unrecht abgeurtheilt- werden. Haft du naͤm⸗ 
lich einen eben itzt mit Mordſucht Umgehenden durch 
eine Lüge an der That verhindert, ſo biſt du für alle 
Folgen die daraus entfpringen möchten, auf rechtliche 


Act verantwortlich. Bift du aber ftrenge bei der Wahr: 


heit geblieben, fo Fann bie. die oͤffentliche Gerechtigkeit 
nichts anhaben; die unvorhergefehne Solge mag ſeyn, 
welche fie. wolle. Es iſt doch moͤglich, daß, nachdem 
dn dem Mörder, auf die Frage: ob der von ihm Anz 
gefeindete gu Haufe fen, ehrlicherweiſe mit Ja geants 
wortet haft, diefer doch unbemerkt ausgegangen if, 
und fo dem Mörder nicht in den Wurf gefommen, die 
That alfo nicht geſchehen märe; haft du aber gelogen, 
und gefagt, er ſey nicht zu Baufe, und er iſt auch wirk⸗ 
lich (obzwar dir unbemußt) ausgegangen, wo denn 
‚dee Mörder ihm im Weggehen begegnete und feine That 
on ihm verübte: fo Fannft du mit Recht als Urheber 
des Todes deſſelben angeflagt werden. Denn hätteft 
du die Wahrheit, fo gut du fie wußte, gefagt: ſa 





— 36 — 
waͤre vieleicht der Mörder über dem Nachſuchen feines 
Zeindes im Haufe von herbeigelaufenen Nachbarn ers 
griffen, und die That verhindert worden. Wer alſo 
fügt, fo gutmäthig er dabei auch gefinnt fepn mag, 
muß die Folgen davon, ſelbſt vor dem büsgerlichen Ge⸗ 
eichtshofe, verantworten und dafür buͤßen: fo unvor⸗ 


hergeſehen ſie auch immer ſeyn mögen; weil Wahrhaf⸗ 


tigkeit eine Pflicht iſt, die als die Baſis aller auf Ver⸗ 
trag zu gruͤndenden lichten tangefehen werden muß, 
deren Gefeg, wenn man ihr au nur die geringfte 
Ausnahme einräumt, ſchwankend und unnuͤt aemacht 
wird. 


Es !ift alſo ein elites, unbedingt gebietendes, 
durch Feine Konvenienzen einzuſchraͤnkendes Vernunft⸗ 
gebot: in allen Erklaͤrungen wahrhaft (ehrlich) 
‚au ſeyn. 


Wohldenkend und zugleich richtis iſt hiebei Hrn. 
Conſtants Anmerkung uͤber die Verſchreiung ſolcher 
ſtrenger und ſich vorgeblich in unausfuͤhrbare Ideen 
verlierender, hiemit aber verwerflicher Grundſaͤtze. — 
„Jedesmal (ſagt er S. 123 unten) wenn ein als wahr 
„bewieſener Grundſatz unanwendbar ſcheint, ſo koͤmmt 
„es daher, daß wir den mittlern Grundſatz nicht 
kennen, der das Mittel der Anwendung enthält.“ Er 
Führt (S. 121) die Lehre von der Gleichheit als den 
erften, die geſellſchaftliche Kette Bildenden Ring an: 
„Daß (©. 122) nämlich Fein Menfch anders ale durch 
„ſolche Gefege gebunden werden kann, zu deren Bil: 
„dung er mit beigetragen Bat.. In eines ſehr ing Enge 
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„uſammengezogenen Geſellſchaft, Tann dieſer Grund⸗ 
„fag auf unmittelbare Weiſe angewendet werden, und 
„bedarf, um ein getvöhnlicher zu werden, feines mitt⸗ 
„teren Grundfages. ber in 'einer fehe zahlreichen 
„Gefellfchaft, muß man.einen neuen Brundfag zu dems 
„jenigen noch binzufägen, den wir "hier anführen. 


"„Diefer mittlere Grundſatz iſt; daß Die Cinzelnen zur: 


„Bildung der Geſetze entweder in eigener Perſon oder 
„dur Stellpertreter beiteagen können. Wer den 


„erften Grundſatz auf eine zahlreiche Befelifhaft ans 
„toenden wollte, ohne den mittleren dazu zu nehmen, 


„würde unfehlbar ihr Verderben zumege bringen. As 
fein diefer Umftand, der nur von der Unwiſſenheit 
„oder Ungeſchicklichkeit des Geſetzgebers zeugte, würde 


„nichts gegen den Örundfag beweiſen.“ — Er beſchließt 


S. 125 hiemit: „Ein als wahr-anecfannter Grundſat 


„muß alfo uiemal verlaſſen werden: wie anfdeinend. - 


: „auch Gefahr dabei fich befindet.“ [Und doch hatte der . 


" gute Mann den undedingten Grundſatz der Wahrhafs 
tigkeit, wegen bee Gefahr, die er für die Befelifchaft 
bei ſich fähte,, felbft verlaſſen; weil er feinen mittleren 
Srundfag; entdecken konnte, der dieſe &efahr zu vers 
haͤten diente, und bier us El Feiner einzu⸗ 
ſchieden itt J. 


Wenn man die Namen der Perſonen, fo wie fie 
hier aufgeführt werben, beibehalten. will: fo verwech⸗ 
felte: „der Franzoͤfſche Philofoph“ die Handlung wos 
durch Jemand einem Anderen ſchadet (nocet), indem 


er die Wahtheit, deren Beftänbnig er nicht umgehen .. 


j . 
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ı Wan, fogt, mit derjenigen werutıh er :Biefeni Uns 
wehrt thut (laedid. Es war bloß ein Zufall (cams) 
dag die Wahrhaftigkeit der Ausſage dem Einwohner: 
des Haufes ſchadete, mie eine freie That Kin pwibe 

{her Bedentung). Denn aus feineni Rechte, von 
einem Anderen zu fordern, daß er ihm zum Borthril 

Aagsen folle, wuͤrde ein aller Geſetzmaͤßigkeit widetſteei 
Gender Anſpruch folgen. Jeder Menſch aber hzat nicht 
vilein ein Recht, ſondern ſogar die ſtrengſte Pfticht zur 
Bahrhaftigkeit in Uusfagen, die et nicht umgehen kann: 
fie mag nun ihm felbſt oder Andern ſchaden. Er ſeivt 

thut alfo hiemit dem, der dadurch leidet, eigenti 
nicht Schaden, ſondern diefen verurfacht der Zufall, 
Denn Jener iR Hierin gar nicht frei, um zu wähleng 
wert die Wahrhaftigkeit (wenn er einmal fpregen muß) 
unbebingte Pipe if. — Der „Deutfche Phileſoph⸗ 
wird alfo ben Satz (8, 129): »Die Wahrheit zu ſagen 
iſt eme Pflicht, aber nur gegen denjenigen weicher ein 
Mehr auf die Wahrheit har,“ nicht zu feinem 
Srundſatze annehmen: erftlih wegen dee undentlichen 
Gormei deſſelben, indem Wahrheit kein Beſidthum if, 
‚auf welchen dem Einen das Recht verwilligt, Andeven 
‚aber verweigert merden Anne: dann aber vornaͤmlich, 
weit die Pfliht der Wahehaftigkeit als von welcher 





Gier allein. die Rede iſt) keinen Unterſchied zwifchen 


4 


Perfonen macht, gegen bie man dieſe Pflicht haben, . 

eder gegen die man fi) auch von ihr losſagen Bönne, 

ſondern weil es undedingte Pflicht if, die in 
allen Verhaͤltniſſen gilt. 


| zeit dem Recht angepaßt werden. 


r 4 
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Um me ben: einer Metaphyſik des Rechtt 
(welche von allen Erfahrungsbedingungen abſtrahixt) 
zu einem Grundſatze der Politik (welcher dieſe Be⸗ 
griffe auf Erfahrungsfaͤlle ouwendet), und vermittelt 


dieſes zur Auföfung einer Aufgabe der letzteren, dem 


allgemeinen Rechtsprincip gemäß, zu gelangen: wird 
dee Philoſoph 1) ein: Ariom d. i. einen apodiktiſch 
gewiſſen Sag, der unmittelbar-aus der Definition des 


äußern Rechte (Zuſaumenſtimmung der Freiheit 


einea Jeden. mit der Kreiheit von Jedermann nach 
einem allgemeinen Grſetze) hervorgeht, 2) ein. Po⸗ 
ſtulat (des äußeren Öffentlihen Gefeges, als vers 
‚einigten Willens, Allee nah den: Princip der Gleich⸗ 
heit, ohne welche Feine Kreiheit von Jedermann Statt 


haben würde, 3) ein Problem geben, ‚wie «8 anzus 


Helen fen, daß in einer noch fo großen Geſellſchaft 
dennoch Eintracht. nad Principien der Kreiheit und 


SGlieichheit erhalten werde (nämlich vermittelft eineg 
ee Softemg); welches dann ein Grundfag 


der Politik feyn wird, deren Veranſtaltung und 


Anordnung nun Dekrete enthalten wird, die, aus der 


Erfahrungserkenntniß der Menſchen gezogen, nur den 
Mechanism der Rechtsperwaltung, und wie dieſer 
zweckmaͤßig einzurichten ſey, beabſichtigen. — — Das 
Recht muß nie der Politik, wohl aber die dolicit jeder⸗ 


F 


„Ein als wahr aueckamter (ic ſebe hinzu— 
a priori anerkannter, mithin apodiktiſcher Grundſatz 
muß niemal verlaſſen werden, wie anſcheinend auch 
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BEE RG dabei beſtidet⸗ ſagt der Wörfaffer. Nur 
muß man hier nicht die Sefahe (zufäligerweife) zu 
ſchaden, fondern äberhaupt Unvecht zu then 
verſtehen: welches geſchehen wuͤrde, weh ich die 
Grieche. der Wahrhaftigkeit, die gaͤntlich undedingt iſt 
und in Ausſagen bie obekſte rechtliche Bedingung aus⸗ 
macht, zu einer bedingten und noch andern Kuͤckfichten 
untergeordneten made; und, obgleich ich durch eine 
gewiſſe Luͤge in der That niemanden Unrecht thue, doch 
das Princip des Rechts in Anfehung aller unumgängs 
lich nothwendigen Ausfagen überhaupt veriege 
(formaliter, obgleich nicht materialiter, Unrecht thue)': 
welches viel ſchlimmer ift, als gegen iegend Femanden 
eine Ungerechtigkeit begehn, weil eine ſolche That 
nicht eben Immer einen Grundfag dazu im Subjecte 
vorausſetzt. 


Der, welcher die Anfrage, die ein Anderer an 

ihn ergehen läßt: ob er im feiner Ausſage, die er itzt 
thun foll, wahrhaft fepn wolle oder niche? nicht ſchon 
mit Unmillen über den gegen ihn hiemit geäußerten 
Berdacht, er möge auch wohl ein Lügner ſeyn, aufs 


nimmt, fondern fi die Erlaubniß ausbittet, ſich erk 


auf möglihe Ausnahmen zu befinnen, ift fchon ‚ein 
Lügner (in potentia); weil er zeigt, Daß er die Wahrs 
haftigkeit nit für Pflicht an fi ſelbſt anerfenne, 
fondern ſich Ausnahmen vorbehält, von einer Regel, 
die ihrem Weſen nach Feiner Ausnahme fähig ift, weil 
fie ſich in diefer geradezu ſelbſt widerſpricht. 


* 


. ’ , 
„Nr cd . 


= 


glle eechaich- praktiſche Seundſatze müfen Arenge 
Wahrheit enthalten, und die hier ſogenannten mittleren 


boͤnnen nur Die nähere Beſtimmung ihrer Anwendung 


anf varfammende Falle (nah Regeln der. Politik), 
eher niemals Ausnahmen pon jenen enthalten; mweif 
Diefe die Mügemeinpeit vernichten, deraptioegen auci 
heran Roms der Gent Tome 5 
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J. einem Briefe datirt don Greif owalde den 11. Mai 

1797, der ſich duch feinen feltfamen Ton ſonderbar 
ausnimmt, und gelegentlich dem Publifum mitgetheilt 
werden fol I muthet mir de. Johann Yuguf 
Schlettwein gu, mich mit hm in” einen Brief⸗ 
wechfel' über die Peitifche Philoſophie einzulaſſen; zu 





welchem Behuf ſchon verfhiedene Briefe über mans 
- cherlei Punkte derſelben bei Ihm fertig lägen; wos . 


' | Wa 2 
*) Giche ©. 377 ff. 
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dei er denn zugleich erklärt: er glaube im Stande 
zu fepn, mein ganzes philoſophiſches Syſtem, ſo 
weit Fr mein eigenes it, beides, den theoretifhen 
und ptaktiſchen Theilen nah, völlig umzuſtuͤrzen;“ 
welchen Berſuch gemacht zu ſehen, jedem Freunde 
der Philoſophie lieb und angenehm ſeyn wird. Was 
aber die Art dieſes auszuführen betrifft, nämlich 
durch einen mit mir darüber anzuftellenden Briefs 
waechſel (ſchriftlich oder gebrudt), fo muß ich 
Ihm darauf kurz mtworten: Hieraus wird 
nichts. Denn es iR ungereimt, etwas, wat 
Jahre lang fortgehen muß, um mit Einwuͤrfen und 
Beantwortungen nur ertraͤglich fortzuruͤcken, ‚einem 
Wanne in feinem 7aften Jahre, mo das sercinas 
colligere wohl das Angelegentlichſte Rh anzufinnen. 


Die Urſache aber, warum ich ie Erklärung, 
die ich ihm ſchon ſchriftlich gethan habe, hier oͤf⸗ 
fentlich thue, it: weil, da der Brief qusest. beuts 
lich auf Hublicitaͤt angelegt iſt, und daher jener 
Anſchlag muͤndlich verbreitet werden dürfte , diejeni⸗ 
gen, welche ein ſolcher Streit intereſſirt, fonft mit 
5 leeren, Erwartungen hingehalten werden würden. 


- 
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Da indeß Herr Schlettwein ſeinen Vorſatz des 


Umftürgens, mithin auch des Sturmlaufens, 


wahrſcheinlich in Maſſe (mie er fi denn auf Al⸗ 
liirte zu verlaſſen ſcheint), diefer Schwierigkeit we⸗ 


gen vermuthlich nicht aufgeben wird, ihm aber 
nach dieſer meiner Erklaͤrung an meiner Perſon ein 
Hauptgegner abgeht; ſo fragt. er wit weiſer Bow 
ſicht an: „ welcher unter den Streitern wohl meine 


Schriften, wenigſtens die Hauptpufte bee 
felben, wirklich verfteht, wie ich ſolche vers 
fanden wiſſen will.“ — Ich antworte darauf 


unbedenklich: es iſt der wuͤrdige Hofprediger und 
ordentliche Profeſſor der Mathematik allhier, Herr 
Schulz; deſſen Schriften uͤber das kritiſche Sy⸗ 


ſtem, unter dem Titel: „Prüfung u. f. w. Here . 
Schleitwein hierüber nur nachzufehen hat. 


Nur bedinge ich mir hierbei aus , anzunehmen: 
daß ich feine (des Hrn. Hofpredigers) Worte nah 


den Bud " aben, nidt nach einem vorgeblich 
darin fiegenden &eift (da man in dafielbe hinein⸗ 


tragen kann, was Einem gefällt), brauche. Was 
andere mis eben denfelben Ausdruͤcken für Begriffe 


4 


* 
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zu verbinden gut gefunden haben mögen „ gebt mich 
und den gefehrten Mann, auf den ich fompromittis 
re, nichts an: den Sinn aber, ben dieſer damit 
verbindet, kann man aus dem Gebrauch deſſelben 
im Zuſammenhange des Buchs nicht verfehlen. 


Und nun mag die Fehde, bei der es dem Ans 
greifenden an Gegnern nicht fehlen kann, immer an 
gehen. | 
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Erſter Brief. 
An Herren Friedrich Nicolai 


den Schriftſteller. 





Da gelcheten Reliquien des vortrefflichen (oft auch 
ins Comiſch⸗ BDurleske mahlenden) Moͤſers fielen 
in- die Hände feines vieljaͤhrigen Freundes, des Herrn 
Geiedrih Nicolai. Es war ein Theil einer frags 
mentarifchen Abhandlung Möfers mit der Aufſchrift: 

über Theorie und Prapis, welche jenem in der 
Pandſchriſt mitgetheilt worden, und, wie Herr Nie 
eol aĩ annimmt, dag Möfer ſelbſt fie wärbe mitges 
theilt Haben, wenn er fig noch ganz beendiget hätte, | 


\ 
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und webei angemerkt wird: „daß Mifer nicht allein 
Ropalift, ‚fondern au, wenn man es ſo nennen will, 


| ein Ariſtokrat oder ein Bertheidiger des Erbadeis iur 


"Wertwunderung und zum Aergerniß vieler neueren Poli⸗ 
tiker in Deuiſchland geweſen ſey.“ — Unter andern 
Habe man (S. Kants metaphyſiſche Anfangsgruͤnde der 
Rechtslehre, etſte Auflage, Seite 192) behaupten wol⸗ 
len: daß nie ein Volk aus freiem und aͤberlegtem Ent⸗ 


ſdluſe eine ſolche Erblichkeit einräumen wuͤrde; wog⸗ 


gen denn Moͤſer, in ſeiner bekannten launigten Ma⸗ 


‚.nier, eine Erzoͤhlung dichtet: da Perfonen in ſehr ho⸗ 


hen Aemtern, gleich als Bice⸗Koͤnige, auch 
eigentlich als wahre Unterthanendes 


Staats, auftreten und zwoͤlf ‚Säle angeführt ters | 
den, in deren ſechs erſteren die Söhne des verſtorbenen 


Beamten übergangen werden, dafür es mit den 


Untertanen ſchlecht fteht; Dagegen man nun die-fehe | 


lehteren wählt, wobei das Volk fi beſſer beſindet; 
woraus denn klar erhelle: daR ein ganzes Bolt feine 
eigne Erbunterthaͤnigkeit gar wohl beſchließen und 
handgreijliche Praxis dieſe, fo wie manche andere 


luftige Thedrie, zut Selußlzung ber Lefer of Sie Ä 


veoliche werben : ” \ F 
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So if es mit der auf den Voetheil des Wolke der - | | 
rechneten Wagime immer bewandt: baß, fo ug 
es fi auch durch Erfahrung geworden‘ zu ſeyn duͤnken 
moͤchte, wenn es fich zum ſubalternen Herrſcher waͤh⸗ 
len wollte: es kann und wird ſich dabei oft haͤßlich 
verrechnen; weil die Erfahrungsmethode Plug zu 
. ſeyn (das pragmatiſche Princip) ſchwerlich eine andete 
Leitung haben wird, als es durch Schaden zu werden. 
— Run ift aber hier jegt von einer fiheren, durch die 
Bernunft vorgezeichneten Leitung die Rede, welhe 
nicht ewiſffen will, wie das Volk wählen wird, um J 
‚feinen jedesmaligen Abſichten zu gnuͤgen, ſondern wie 
es unbedingt wählen ſoll: jene mögen ‚für daffelbe 
zutraͤglich ſeyn oder nicht (das moraliſche Princip); 
d. i. es iſt davon die Frage: was und wie, wenn das 
Bolt zu waͤhlen aufgeforde rt wird, nach dem Rechts⸗ 
princip von ihm beſchloſſen werden muß. Denn dieſe 
ganze Aufgabe iſt, als eine zu Recht slehre (in 
jenen metaph. Anf. URLS, 192.) gehörige Frage, 
ob der Souverain einen Mittelſtand zwiſchen ihm und. 
den uͤbrigen Staatsbuͤrgern zu gruͤnden bere Hei gt 
fey, au beurtheilen, und da iſt alsdann der Ausſpruch: 
daß das Volk Feine ſolche untsegeordnete Gewalt ders. 


- 


nunftmäßig beſchließen kann und wirh: : teil es ſich 


| fonft den Launen und dem Gutduͤnken eines Unterthang, 


der doch jelbft regiert zu werden bedarf, unterwerfen 
würde, weldes fi widerſpricht. — Hier iſt das 
Princip der Beurtheilung nicht empiriſch, ſondern ein 


| Princip a priori; wie alle Saͤtze deren Afertion zu⸗ 


gleich Nothwendigkeit bei ſich führt, welche auch 
allein Vernunfturtheile (zum Unterſchiede der 


- Berftandesurtheile) abgeben. Dagegen ift empicis 


f de Rechtslehre, wenn fie zur Phitofoppie und 
nit zum ftatutarifchen Geſetzbuch gezählt wird ‚ein 
Widerfpeuch mit ich ſelbſt *). 


“) Nach dem Princip ber Eudaͤmonie (der Gluͤcſeelig⸗ 
keitslehre), worin Mine Nothwendigkeit und Allge⸗ 
meinguͤltigkeit augetroffen wird (indem es jedem Eins 
zelnen überlaffen bleibt, zu beftimmen, mas er, nad 
feiner Neigung, zur Gluͤdcſeligkeit zaͤblen will) wird 
das Volk allerdings eine ſoiche erbliche Houvernements⸗ 
verfaſſung wählen duͤrfen; — nad dem Eleuterono⸗ 
miſchen aber (von der ein Theil die Rechtslehre if) 
wird es feinen fubalternen aͤuſſeren Sefegaeber 
ſtatuiren; weif es ſich biebei als ſetbſt gefeßgebendy 
und diefen Gefegen zugleich unterthan betraditen, und 
bie Praris fich daher (in Sachen der reinen Vernunft) 
ſchlechterdings ‚nad der Theorie richten muß. — Es 
iR unrecht fo zu deceretiren; ed mag auch noch fo 
gebräuchlich, und. fogar in vielen Faͤllen dem Staat 
nüslich ſeyn; welches letztere doch niemals gewiß iR. 
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Das mar nun gut; aber — wie die alten Vnh⸗ 
men im Mährchenten. zu erzählen pflegen — auch nicht 
all jugut. ‚ Die Siction nimmt nun einen anderen 
Gang, | 


Nachdem. nämlich in den ſechs folgenden Gouver⸗ 
nements das Bolt num, zur allgemeinen Freude den 
Sohn des vorigen gewaͤhlt hatte, ſo traten, wie die 
diſionaͤre Geſchichte weiter ſagt, theils durch die waͤh⸗ 
rend der Zeit allmaͤhlig fortruͤckende leidige Huffläs 
rung; theils auch, weil eine jede Regierung fuͤr das 
Wolf ihre Laften hat, wo die Austauſchung der alten 
vor der Hand Erleichterung verſpricht, nunmehro D es 
magogen im Volke auf, und da wurde becretirt, 
wie folgt: | | | 


— 


Naͤmlich im fiebenten Souvernement erwaͤhlte 
nun zwar das Volk den Sohn des vorigen Herzogs. 
Dieſer aber wor in Kultur und Luxus mit dem Zeital⸗ 
tee fchon fortgeruͤckt und hatte wenig Luft, durch gute 
Wirthſchaft die Wohlhabenheit deſſelben zu erhalten, 
defto mehr aber zu geniehen Er ließ daher das alte 
Schloß verfallen, um Luſt⸗ und Jagdhaͤuſer zu feſtli⸗ 
hen Vergnuͤgungen und Wildhetzen, zur eigenen und 








.. 382 — 
des Volks Ergdtlichkeit und Geſchmack einzurichten. 
‚Bas herrliche Theater ſammt dem alten ſilbernen Ta⸗ | 
felſervice wurden, jenes in große Tanzſaͤle, diefes ih 
gefhmadvolleres Porzelain verwandelt; unter dem 
Ä Vorwande, daß das Silber, als Geld, im Lande 
Finen beſeren Umlauf des Handels verſpreche. — Im 
Achten fand der nun gut eingegraſete, vom Volk 
beftätigte Regierungserbe es, ſelbſt mit Einwilligung 


des Volke, gerathener, das Bi dahin gebraͤuchliche 


| Primogeniturrecht abzuſchaffen; denn dieſem muͤſſe es 
doch einleuchten: daß der Erſtgeborne darum doch nicht 
zugleich der Weiſeſtgeborne ſey. — Im neunten 
würde ih das Volk doch bei der Errichtung gewiſſer 
im Perſonal wechſelnden Landescollegien beſſer, als bei 
der Anſetzung der Regierung mit alten bleibenden Rös 
then, die zuletzt gemeiniglich den Despoten -fpielen, 
und gluͤcklicher finden; des vorgefchlagenen Srhpaftore 
nicht zu gedenken: als wodurch fich die Obſcuran⸗ 
tenzunft der Geiftfichen verewigen muͤßte. — Im 
zehnten, wie im eilften, hieß es, if bie Aneke⸗ 
lung der Mißheirathen eine Grille der alten Lehnsder⸗ 
faſſung, zum Nachtheil der durch die Natur geadelten, 

und es iſt vielmehr ein Beweis der Auffeimung edler 








x 


Gefühle im Volt, wenn es fih %- wie bei den Fort⸗ 


ſchritten in dee Aufklaͤrung unausbleiblich iſt — Tatem 
und gute Denfungsart über die Mufterrolle des aner⸗ 


benden Ranges wegſetzt; — — ſo wie im zwoͤlf ten 
man zwar die Gutmüthigfeit der alten Tante, dem 


jungen unmöndigen, zum fünftigen Herjog muthmaß⸗ 


lich beſtimmten Kinde, ehe es noch verſteht, was das 
ſagen wolle, belaͤcheln wird; es aber zum Staatsprin⸗ 


cip zu machen, ungereimte Zumuthung ſeyn wuͤrde. 
Und ſo verwandeln ſich des Volks Launen, wenn es 


beſchließen darf, ſich ſelbſt einen erblihen Gouverneue 


zu geben, der doc felbft noch ‚Unterthan bleidt, in 
Mißgeſtalten, die ihrer Abſicht Cauf Gluͤckſeligkeit) ſo 


ſehr entgegen find, daß es heißen wird: Turpiter atrum 


, "desinit in piscem mulier formosa superne, 


, 


Man kann alfo-jede aufs Gluͤckſeligkeitsprincip 


gegruͤndete Verfaſſung, ſelbſt wenn man a priori mit 
Sicherheit angeben koͤnnte, das Wolf werde de jeder 
anderen vorziehen, ins Loͤcherliche parodiren; und 
indem man die Rüdfeite der Mänze aufwirft von dee 
Wahl des Volks, das fh einen Heren geben will, 
daſſelbe ſagen, was jener Grieche vom Heirathen ſag⸗ 


— 


— — — — 
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te: „was da auch immer thun magſt — es wird dich 
gereuen.“ | / 


Here Friedrich Ricolat alfo iR mit feiner Deus 
tung und Bertheidigung in der vorgeblichen Angelegen⸗ | 
beit eines Andern (naͤmlich Möfers) verunglückt. 
— Es wird aber ſchon beſſer gehen, wenn wir ihn mit 
‚ feiner eigenen beſchaͤftigt ſehen werden. 


‚= 





Zur Be 
on An geren geiebrig Nicolas 


ven. Bertegen 


x 





Di Sahmanerei iſt fein unbebeutendee de | 
werbszweig in einem ber Kultur nad ſchon weit forte 


gefchrittenen gemeinen Weſen: wo die Eeferei zum bei⸗ 
nahe unentdehrlichen und allgemeinen Bedürfkik gps 
worden iſt. — Dieſet Theil der Indufzie in einen 
Bande Aber gewmut dadurch ungemein: wenn jene 
fabeitenmäßig getrieben wird; wehhesiaber nicht 
anders als durch einen, den Geſchmack des Publikums 
und die Geſchickuchkeit jedes dabei numftellenden Zas 
brikanten ju-beuerheiten und au bezahken yermds - 
geiiden Verleger geſchehen kaum =. Dicker bedayf 
aber zut Belebung feiner Berlagshandiung eben nicht den 
inneren Gehalt und Werth der von ihm verlegur Waa⸗ 
re in Betrachtung zu ziehen? wohl aber den Markt, 


worauf, und die Liebhaberei des. Tages wozu; die 


allenfalls erben [geh Produ — 
nier Bend. = u :] 5 





Te Fra nn 
in lebhaften Umlauf gebracht, und, wenn gleich nicht 
„dauerhaften, doch geſchwinden Abgang finden koͤnnen. 


u 2* Au n 


Ein erfahrener Kenner der Buchmacherei mird, als 
Verleger, nicht: erſt dacauf warten, daß ihm von 
ſchreibſeligen, allezeit fertigen, : Scheiftftelleen ihre 
eigene Waare zum: Berfauf angeboten wird; er finnt 
fi, als Direktor einer Fabrik, die Materie ſowohl 
als die: Facen aus, welche muthmaßlich, es ſey durch 
ihre Neuigkeit oder auch Scurrilitaͤt des Wiges, das - 
mit das lefende Publikum etwas zum Angaffen und zum 

Belachen befomme, '—. welde; fage id, Die größte 
Nachfrage, oder allenfalls auch nur die ſchnelleſte Abs 
nahme Haben: wird ; wo dann gar nicht darnach gefragt 
“wirds. wer, vder wie viel an einer dem Perſifliren ges 
weiheten, fohft, bielleicht dazu wohl nicht geeigneten 
Schrift. geabbeiter haben. mögen, der Tadel einer fols 
hen: Schrift: aber alsdann doch nicht auf ‚feine (des 
Berlegers): Rechnung faͤllt, fonbern den aeaungenen 

Vrchmocher ireſen muß. En 37 
De, wehben in gabrifakionen und Sander ein 
mit dee Freiheit des: Voiks nertinhares ‚Öffentliches 
Gewerbe treibt, ift alfemal ein guter Bürger; es mag 
verdrießen, wen es wolle. Denn der Eigennutz, der 
dem Polirelgeſetze nicht widerſpricht, if Fein Werbres 
hen: uni Herr Ricolai, als Berleger, gewinnt in 
‚ “Diefer Dualltät‘ wenigſtens ſicherer, als in der eines 
gran: "weil: das Berkußtliche. ber Verzierungen feines 
. anfgeftellten Sempronius Gundibert und. Con⸗ 
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ſotten als Harlekin, nicht den trift, der bie Bude auf 
ſchlaͤgt, ſondern der darauf die Role dos Marren ſpielt. 


Er 


4 4 * 


Wie wird es nun aber mit der (efdigen Frage über 
Theorie und Praͤrts, in Beiteff der Yut’o 83 


ſchaf t des Herrn Friedrich RI colaf: durch welche 
die gegenwaͤrtige cenſur eigentlich iſt veränfaffet wor⸗ 
den, und die auch mit jener in enger Verbindung ſteht? 
— Der jetzt eben vorgeſtellte Fall der Verlagsk [ugs - 


heit im Gegenfag mit der Berlagsärändlig 
feit (der ueberlegenheit: des Scheins uͤber die Wahr⸗ 
heit) kann nach denſelben Grandfägen, wie der i in dee. 


Moͤſerſchen Dichtung, abgeurtheilt werden; nue daß 


man fatt des Worte Praris, welches eine ‚offene und 
ehrliche Behandlung einer Yufgabe bedeutet, das der 
Prak tiker (mit langgezogener Penultima y brauchẽ 
md fo ale Theorie in den Augen eines Geſchaͤftsman⸗ 
nes kindifch und laͤcherlich zu “machen ſucht; welcheẽ 
dann nach dem Grundſatze: die Wert will betrogen 
ſeyn, — fo werde fie dann betrogen! — auch feinen 
. Zwed nit vetfehlen wird. u 


v4 


Mas aber die poͤllige uawihenheit und uafaͤhig⸗ 
keit dieſer ſpoͤttiſch nachaͤffenden Philoſophen, uͤber 


Bernunfturtheile abzuſprechen, klar beweiſet, iſt: daß 


fie gar nicht zu begreifen ſcheinen, was Erkenntniß a 
priori (don ihnen ſinnreich, dad Vonvornerkenntniß 
genannt), zum Unterſchiede vom empiriſchen eigentlih - 


ſagen wolle... Die Kritik der r. V. Hat es ihnen zwar 
| Ba 


N y _ 


oft und. Deutlich ‚genug gefagt:, daß es, Saͤtze find, die | 


it dew Memuhtfenn ihrer Änneren Rochmendigs 
feit und abfeluten Allgemeinheit (apodictiſche) 
ausgefpröchen, mithin nit wiederum als von der Er⸗ 


fahrung abhängig. anerfannf- ‚werden, die alfo an fi | 


nicht fo oder auch anders feon koͤnnen; weit ſonſt 
die. Eintpeilung ‚der Netheile nad jenem poflierlichen 

| Beilpiel ausfallen würde: Braun waren Pharaons 
Kühe; doch auch von andern Farben. Aber niemand’ 
ift blinder, ag der nicht ſehen will, und diefes Nicht⸗ 
wollen hat hier ein Intereſſe, namlich durch die Selt⸗ 
famteit des. Epectakels, wo Dinge, aus der natürlis 
gen Lage geruͤckt, auf dem Kopf ſtehend vorgeſtellt 
erden/ Biel Neugierige herbeijuzichen, um durch 
eine Menge yon Zufbauern, ( wenigſtens auf kurze 
Zeit) den Markt ‚au beleben und fo im literaͤriſchen Ges 
be die Handelsinduftrie nicht <inflummecn zu laſ⸗ 
fen; welches dann doch auch feinen, foenn gleich nicht 


eben beabfichtigten Augen bat, nämlich vom zuletzt ans 


gkelnden Poſſenſpiel ſich hernach deſto ernſtlicher zur 
gehnpjigen Bearbeitung der, Wiſenſcheften anzuſchi⸗ 
cken. 
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Ein Antwortſchreiben an n Hrn, Hofrath und, Brotefior, 
SZufeland) 


Des meine Danffagung, für * den 1aten Dec, 
1796. an mich beſtellte Geſchent, Ihres lehrreichen 


2) Ich überſendete mein Buch Hre. Prof. Kant, um 
ihm einen Verweis der Verehrung zu geben, die ges 
wiß jeder denfende Menſch dieſem Weiſen zollt, zus 
gleich aber, um ihn vielleicht zu veranlaſſen/ uͤber 
einige darin enthaltene, und für das philoſoph ſche 
Tribunal gehoͤrige Ideen nachzudenken, wodurch ich 
unſrer Lunſt zugleich einen Vortheil zu verſchaffen 
hoffte. Ich freue mich ungemein, meinen Wunſch 
erfüllt zu ſehen, nud. hier meinen Leſern mehrere das 
durch veranfaßte Ideen und Eutwicktlungen mittheilen 
zu konnen, bie für jeden denkenden Arzt boͤchſt inters 
efant feyn muͤſſen, und die zugleich Aber die indi⸗ 
vidnele geiftige und koͤrperliche Diaͤtetik diefes groſen 
Mannes fehr lehrreiche Notizen ertbeilen, Mas ei⸗ 
nige für mich zu ſchmeichelhafte Ausdruͤcke darin bei 
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und angenehmen Bude „von der Kunft, das 
menfblidhe Leben zu verlängern“ felbft auf 
ein langes Leben berechner gewefen ſeyn dürfte, moͤch⸗ 
ten Gie vielleicht aus dem Datum diefer meiner Ants 

wort vom Januar dieſes Jahres zu ſchließen Urſache 
haben; wenn das Altgewordenſeyn nicht ſchon die oͤf⸗ 
tere Bertagung (procraftinatio) wichtiger Beſchtuͤſſe 
bei ſich fuͤhrete, dergleichen Doch wohl der des Todes 
iſt, welcher fich immer zu fruͤh für ung anmeldet, und 
den man warten zu laflen au Ausreden unerſchoͤpflich iſt. 


Sie verlangen von mir „ein Urtheil über Ihr Bes 
„ftreben das Phyſiſche im Menſchen moralifh zu be⸗ 
, handeln: den ganzen, auch phyſiſchen Menſchen, als 
„ein auf Moralitaͤt berechnetes Weſen darzuſtellen, und 
„die moraliſche Kultur als unentbehrlich zur phoſiſchen 
» Vollendung der uͤberall nur in der Anlage vorhande⸗ 
„nen Menfhenngtur zu zeigen, und fegen hinzu. we⸗ 
„nigfteng kann ich verfichern, daß es keine vorgefaßte 
9» Meinungen waren, ſondern ih durch Arbeit und Uns 
| ntrfubung ſelbſt anwiderſtehlich In dieſe Behandlungs⸗ 


trift, ſo bitte (6 su pebeoten, vo fe in einem au 
mich gefchriebenen Briefe vorkommen, und ich bofle 
dadurch jedem Borwarf zu entgehen , der mir darüber 
gemacht werden koͤnnten, daß ich ſie Reben lieh, wels 
bes ih um fo weniger verhindern fonnte; da fonft- 
der ganze Sinn Hie und da verlohren goganget wäre 

auch ich uͤberdies offenhetzig geſtehe, daß! ich wicht 
ein Wort aus zuſtreichen wage, was ein Kant ger 
ſorichen bat. 

5. 
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nart hinein gezogen wurde. E Eine ſolche Anſi cht 
der Sache verraͤth den Philoſophen, nicht den bloßen | 
BVernunftfünftier; einen Mann, der nit allein, gleich 
einem der Directoren des Franzöfifchen Sonvents, die 
von der Vernunft verordneten Mittel der Ausführung 
tecniſch, wis fie die Erfahrung dasbietet, zu feiner 
Beilfunde mit Geſchicklichkeit, ſondern als geſetzgeben⸗ | 
Des Glied im Korps der Aerzte, aus der reinen Ber⸗ 
nunft hernimmt, welche zu dem, was hil ft, mit Ge⸗ 
ſchicklichkeit auch das, was zugleich an ſich Pflicht 
iſt, mit Weisheit zu verordnen weiß: ſo, daß mora⸗ 
liſch practiſche Phikofophie zugleich eine Univerfalme⸗ 
dizin abgiebt, die zwar nicht Allen für Alles hilfe, aber 
doch in feinem Kecepte mangeln kann. 


Diefes Univerfafmittel beteift ober nur die D ii 
tetik, d. i. es wirft nur negatip, als Kunf, Krank⸗ 
heiten Abzuhalten. Dergleichen Kunſt aber ſetzt 

ein Vermoͤgen voraus, das nur Philoſophie, oder der 
Geiſt derſelben, den man ſchlechthin voraus ſetzen muß, 
geben kann. Auf diefen bezieht ſich die oberſte Diätes 
tifhe Aufgabe, welche in dem Thema enthalten ft: 


Bon der Macht des Gemaͤths des Mens 
ſchen über feineifranfhafte Befähke; dich | 
den bloßen feſten Borfag Meiſter zu feon. 


Die, die Möglichkeit diefes Ausſpruchs beſtaͤtigen⸗ 
den, Beifpiele kann ich nicht von der Erfahrung Andes " 
rer hernehmen, fondern zuerſt nur von der an mie 
Ä ſelbſ angeſiellten; weil ſie aus dem m Selöfsersußtfep 
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hervorgeht, und ſich nachher allererſt Andere fragen 
läßt: ob es nicht au fie eben fo in ſich wahrnehmen. 
— Ich ſehe mich alſo genoͤthigt, mein Ich laut wer⸗ 


den zu laſſen; was im dogmatiſchen *) Vorttage Unbe⸗ 
ſcheidenheit verraͤth; aber Verzeihung verdient, wenn 
es nicht gemeine Erfahrung, ſondern ein inneres Exrpe⸗ 
riment oder Beobachtung betrifft, welche ich zuerſt an 


mir ſelbſt angeſtellt haben muß, um etwas, was nicht 
jedermann von ſelbſt, und ohne darauf gefuͤhrt zu ſeyn, 

beifaͤllt, zu feiner Beurtheilung vorzulegen. Es wuͤrde 
tadelhafte Anmaßung ſeyn, Andere mit der innern Ge⸗ 


ſchichte meines Gedankenſpiels unterhalten zu wollen, 


welche zwar ſubjective Wichtigkeit (fuͤr mich), aber 


| Feine objective (für Jedermann geltende) enthielten. 


Wenn aber diefes Aufmerken auf fich ſelbſt, und die dar⸗ 
aus hervorgehende Wahrnehmung nicht fo gemein ft, 


[3 


fondern, daß jeder dazu aufgefordert werde, eine Sas " 


che iſt, die es bedarf und verdient, fo Fann diefer Ue⸗ 
belſtand mit feinen Privatempfindungen Andere zu un⸗ 
terhalten wenigſtens verziehen werden. 


Ehe ich nun mit dem Reſultat meiner, in Abficht 
auf Diätetif angeftellten,. Selbſtbeobachtung aufzutre⸗ 


ten wage, muß ich noch etwas über die Art bemerken, 


9 m dogmatiſch⸗ practiſchen Vortrage, > B. derje⸗ 

nigen Beobachtung ſeiner ſelbſt, dit auf Pflichten abs 

zweit, die Jedermann angehen , fpricht ber Eanzels 
reduer wicht duch Ich, fontern Wir. In dem ers 
'zählenden aber, der Privatempfindung (ber Beichte, 
welche der Patient feinem Arzte ablegt), oder eigener 
Erfahrung an fih ſelbſt, muß er durch Ich reden. 


.- 34 verlängern. “ 


of 
f 


en 


° 


. bie Herr Hufeland die Aufgabe der Diätetit, 


d. i, der Kunft ſtellt, Krankheiten vorzu beuge n, im 


Geaegenſatz mit der Terapevrtik, fie zu heilen. 


Cie heißt ihm „die Kunft, das menſchliche rchen 


Er nimmt ſeine Benennung don demjenigen her, 


was die Menſchen am ſehnſuͤchtigſten wuͤnſchen, ob es 


gleich vielleicht weniger wuͤnſchenswerth ſeyn dauͤrfte. 
Sie moͤchten zwar gern zwei Wuͤnſche zugleich thun: 


naͤmlich lange zu leben, und dabei gefund zu 
feon; aber der erftere Wunſch hat den Ichtern nicht 
zur nothwendigen Bedingung: fondern er ift unbedingt. 
Laßt den Hoſpitalkranken Jahre lang auf feinem Lager 
leiden und darben, und ihn oft wuͤnſchen hoͤren, daß 


ihn der Tod je cher je‘ lieber‘ von dieſer Plage erloͤſen 


. möge; glaubt: ihm nicht, es ift nicht fein Ernft. Seine 


Vernunft fagt e8 ihm zwar vor, aber der Naturinſtinct 
will es Anders. Wenn er dem ode als feinem Befceis 
er (Tovi liberntori ), winkt, fo nerlangt er doch immer 


noch eine Meine Friſt, und hat immer irgend einen Bors 
wand zur Bertagung (procraftinstio) feines perems 


toriſchen Decrets. Der in wilder Entruͤſtung gefaßte 
Entſchluß des Selbſtmoͤrders, ſeinem Leben ein ®nde 


zu machen, macht hievon feine Ausnahme: denn er ift 


die Wirkung eines bis zum Wahnſinn exaltirten Affekts. 


— Unter den zwei Verheiſſungen fuͤr die Befolgung 


der Kindespflicht, (. auf daß dir es wohlgehe, und du 


lange lebeſt auf Erden“) enthält die letztere die ſtaͤr⸗ 


kere zrichfede, ſelbſt im Untpeite der Vernunft, noͤm⸗ 


N 
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u fi als Pig, bern Beobachtung zugleich derdien fts 
| lich iſt. | 


. Die Pflicht , das Alter u ehren, gröndet fi 
nämlich eigentlich nicht auf die billige Schonung, die 
man den Juͤngeren gegen die Schwachheit der Alten 
zumuthet: denn die iſt kein Grund zu einer ihnen ſchul⸗ 
digen Achtung. Das Alter will alſo noch für etwas 
Verdienſtliches angeſehen werden; weil ihm eine 
Verehrung zugeftanden wird. Alſo, nicht etwa 
weil Reftorjahre zugleich durch viele und lange Erfah⸗ 
tung erworbene Weisheit,.zu Leitung der jüngeren 
Welt, bei ſich führen, fondern blos weil, wenn 'nup 
Feine Schande daffelde heflecht hat, ber. Mann, wels 
cher fich fo lange erhalten hat, d. i. ber Sterblichkeit, 
als dem demüthigendfien Ausfpruch, der über ein vers 
nänftiges Wefen nur gefällt werden fann („du biſt 
Erde und‘ folk sur Erde werden“) fo lange hat auss 
weichen, und gleichſam der Unfterblichfeit Hat abgewin⸗ 

nen koͤnnen, weil, ſage ich, ein ſolcher Mann ſith fo 
lange lebend erhalten, und num deiſpiet aufgehent 

hat. 


Mit der Gelundheit, als dem wweien natärlicen | 
Wunſche, ift es Dagegen nur mißlich bewandt. Man 
fann fich gefund fühlen, (aus dem behaglichen Bes 
fügt feines Lebens urtheilen) nie aber wiffen, dab 
man gefund fen. Jede Urſache des natärlihen Todes 
iſt Krankheit; ‚man mag fic fühlen oder nit. — Es 
giebt viele, von denen, ‚ohne fie eben verfpotten zu 
| wollen, man fest, daß fie für immer kraͤnkeln nie 
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krank werden fönnen; deren Diät ein immmer wech⸗ 
felndes Abfhweifen, und wieder Eindeugung ihrer 
Lebensweiſe iſt, und die es im Leben, wenn gleich nicht 
den Keaftäuferungen doch der Fänge nach, weit brins 
gen. Wie. viel aber meiner Freunde oder Bekannten 
habe ich nicht uͤberlebt, die fich hei einer einmal ans 
genommenen ordentlichen Lebensart einer völligen Ge⸗ 
fundheit eühmten: indeffen daß der Keim des Todes 
Tdie Krankheit) der Entwickelung nahe, unbemerft in 
ihnen lag, und der, meldet ſich gefund fuͤhlte, nicht 
wußte daß er Franf war: denn die Urſache kines 
hatücliden Todes fann man doch nicht anders als 
Rrandheir nennen. Died aufalität aber kann man 
nit fuͤhlen, dazu gehoͤrt Verſtand, deffen Urtheik ie⸗ 
rig ſeyn kann; indeſſen daß das Gefuͤhl untruůͤglich iſt, 
‘aber nur dann, wenn man ſich krankhaft fuͤhlt, dieſen 
Namen führt: fuͤhlt man ſith aber fo auch nicht, doch 
gleichwohl in dem Menfchen verbörgeneriweife, und 
jur baldigen Entwidelung bereit liegen Bann; daher 
dee Mangel diefes Gefühle Feinen andern Ausdrud 
des Menſchen für fein- Wohlbefinden verftattgt, als daß 
ee fheindarlic geſund ſey. Das lange Leben al⸗ 
ſo, wenn man dahin zuruͤckſieht, kann nur die genof—⸗ 
ſene Geſundheit bezeugen, und die Diäterit wird vor 
allem in der Runft daß Leben zu verlängern (nit 
es zugenießen) ihre Geſchicklichkeit oder Bifen 
ſchaft zu beweifen haben: wie es auch persnufeland 
fo ansgedruct Haben will. 


eur u | 
“ Srundfas der Diätelit. “ 
‚uf Gemaͤchlichkeit muß die Diäterif nicht bes 


| eeönet. merden; denn dieſe Schonung ſeiner Kraͤfte 
‚und Gefühle iſt Verzärtelung „di fie hat Schwoͤche 


und Kraftlofigfeit zur Folge, und ein allmäliges Erids 


ſchen der: Lebenskraft, aus Mangel der Hebung; fo wie .. 


eine Erſchoͤpfung derſelben Durch zw. häufigen und. flars J 
ken Gebrauch derſelben. Der Sto izism,. als Prins 
ip der. Diätetif, (ſuſtine et abſtine ) gehört alfo nice 
‚blos zur practifchen Philoſophie, als Tugends 
lehre, ſondern auch au ihr als Heilkunde. — Dieſe 


iſt alsdann philoſophiſch, wenn blos die Macht 


r2 


I GE, En | 


der Bernunft im Menfben, über feine fi nnliche Ges 
fühle durch einen fich ſelbſt gegebenen Grundſatz Mei⸗ 
ſter zu ſeyn, die kebensweiſe beſtimmt. Dagegen, wenn 
ſie dieſe Empfindungen zu erregen, oder abzuwehren, 
die Hülfe auffer fi in koͤrperlichen Mitteln (der Ä 
Apotheke, oder der Chirurgie) ſucht, ſie blos empiriſch 
und mechaniſch if. | 


Die Waͤrm 6, der Schlaf, die forgfältige Pf (es 
ge des nicht Kranken, find ſolche Bei woͤh nuns en 
der Gemaͤchlichtett. 


1. Ich kann, der Erfahring an mit ſelbſt vemah 
der Vorſchrift nicht beiſtimmen: man ſoll Kopf und 
Fuͤße warm haften.“ Ich finde es dagegen gerathener, 
beide kalt zu halten (wozu die Ruffen auch die Bruſt 
zaͤhlen); gerade der Sorgfalt wegen, um mich ni bt 
zu verfälten — Es iſt freilich gemaͤchlicher, im 
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laulichen Waſſer ſich die Fuͤße zu waſchen, als es zur 
Winterszeit mit beinahe eiskaltem zu thun; dafuͤr aber 


entgeht man dem Uebel der Erſchlaffung der Blutgefäße 


in fo weit vom Herzen entlegenen Theilen, welches im 
Alter oft eine nicht mehr zu hebende Krankheit der Fuͤße 
nach ſich zieht. — Den Bauch, vornaͤmlich bei Falter 


Witterung, warm zu halten, möchte eher zur diaͤteti⸗ 


| ſchen Vorſchrift, ſtatt der Gemaͤchlichkeit gehoͤren; weil 
er Gedaͤrme in ſich fchfiekt, die einen langen Gang hin⸗ 
durch einen nicht fluͤſigen Stoͤff forttreiben ſollen, wo⸗ 
zu der ſogenannte Schmachtriemen ( ein beeites den, 
Unterleib haltendes und die Muskeln deffelben unterftäs 
tzendes Band) bei: Alten, aber: nn wo. der 
Wärme wegen, se De 


.. 
. 1 ..r ’ ” ' - .: 
% 


| 2. "Tan ge der (iederholentuich zdurg Mittags⸗ 


ruhe) piel ſchlafen if freilich eben ſo viel Erſpar⸗ 


niß am Umgemache, was Überhaupt. das Lehen im 
Wachen unvermeidlich bei ſich Führt, und es iſt wun⸗ 
derlich genug, ſich ein langes Leben zu wuͤnſchen, um 
es groͤßtentheils zu derſchlafen. Aber das, worauf es 


hier digentlich ankoͤmmt, dieſes vermeinte Mittel des 


‚langen Lebens, die Gemaͤchlichkeit, widerſpricht ſich in 


feiner Abſicht ſelbſt. Denn das wechſelnde Erwachen 


und wieder Einſchlummern in langen Winternachten, 


iſt fuͤr das ganze Nervenſyſtem laͤhmend, zermalmend 


und in taͤuſchender Ruhe krafterſchoͤpfend: mithin die 

Gemaͤchlichkeit Hier eine Urſache der Werfürgumg des 

Lebens. — " Das Ben ift das ir einer: werge von 
Krankheiten. 


‘ 


\ 
— Zi 
3. Im Alter fih zu pflegen ober pflegen zu laſ⸗ 
fen, blos um feine Kräfte, durch die Vermeidung der 
Ungemaͤchlichkeit (3 B. des Ausgehens in ſchlimmen 
Mertee,) ober überhaupt. die Uebertragung der Arbeit 
an Andere, die man felbſt verrichten koͤnnte, zu [cos 
nen, fo aber das geben zu verloͤngetn, dieſe Sorgfalt 


bewirkt gerade das Widerſpiel, noͤmlich das fruͤhe Alt⸗ 


werden und Verkürzung des Lebens. — — Auch da 
fehe alt gewordene mehrentheils. verehelich 
te N) Verfonen: geweſen woͤren, moͤchte ſchwer zu be⸗ 


weilen (eo ty — * dngen &amilien iſt dag Als 
. erden 


lu 


-®) Bürüiter moͤchte ich 8* bie :lesbahtune anführen 
daß unverehelichte (oder jung deriwittwete). alte Maͤn⸗ 
ner mehrentheile länger ein jugen dliches Aus 
fehen ‚erhalten, als pereßelichte, welches doc auf 
eine längere Lebensdauer zu deuten ſcheint. — 

u ten wobl die letztern an ihren härteren Gefichtezůgen 
den Zuſtand eines getraͤgenen Jochs (bobon confu« 
zium), naͤmlich das fruͤhere Auwerden verrathen, 

weiches auf ein kuͤrzeres Lehensziel hindentet? H. 


"Ib: Habe mic bei Wafellung dieſes Grundſades Sind 
darch die. Erfahrung leiten laſſen. Es ſtieben mie 

‚bei meinen Nachforſchungen uber das boͤchſte Alter fe 

viele Merheirathete auf, daß ich dadurch zuerſt auf⸗ 
merkſam gemacht wurde. Ich fand naͤmlich bei 
allen Alten (d b. 120 — 160 Jaͤhbrigen) durchs 

aus gar keinen unverbeiratherz fa fe hat⸗ 
ren‘ alle wiehrnald und groftentheild noch in den ichs 
„te Beiten ihres Lebens gebeirathet. Dies allein bes 
ng mich zu den romtaee von Einfluß der Zeu⸗ 
|. 


ee * 
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| werden erblich und die Paarung i in einer ſolchen kann 
wohl einen Familienſchlag dieſer Art begruͤnden. Eß 
iſt zauch kein uͤbles politiſches Princip zu Befoͤrderung 
der Ehen, das gepaarte Leben als ein langes Leben an⸗ 
zupreiſen; obgleich die Erfahrung immer verhaͤliniß⸗ 
weiſe nur wenig Beiſpiele davon an die Hand giebt, 
don ſolchen, die neben einander vorzuͤglich alt gewor⸗ 
den ſind; aber die Frage iſt hier nur vom phyſiologi⸗ 
{ben Grunde des Altwerdens, — mie es die Natur 
‚verfügt, nicht vom politifchen, wie die Sonpenienz des 
Staats die oͤffentliche Meinung feiner Abſicht gemäß 
geſtimmt zu ſeyn verlangt. — Uebrigens iſt das P his 
Lofo phiren, ohne darum eben Ph: loſoph zu ſeyn, 
auch ein Mittel der Abwehrung mancher unangenehmer 
Gefuͤhle, und doch zugleich AgitationdeeGo 


muͤths, welches in ſeine Beſchaͤftigung ein Intereſſe 


bringt, das von aͤußern Zufaͤlligkeiten unabhaͤngig 
and eben darum, obgleich nur ale Epiel, dennoch 
kraͤftig und innig if, und die Lebenskraft nicht ſtocken 
läßt. Dagegen Philoſophie, die ihr Intereſſe am 
. Ganzen bes Endzwecks der Vernunft rder eine-abfolute 
Einheit iR)’ hat, ein Gefühl der Kraft bei fich führt, 
weiches die koͤrperlichen Schwaͤchen des Alters in ges 
wiſſem Maaße durch vernünftige Shägung des Werihs 
Des Lebens wohl vergäten fann. — Aber neu fich ers _ 
dffnende Ausfichten ın Erweiterung feiner Erkenntniſe, 
wenn ‚fie auch gerade nicht zur Philoſophie gehoͤrten, 
gungskraft und des Eheſtands aufs !Yange Leben, für 
J die ich dann erſt die theoretifinen Sruͤade aufſuchte. 
u Pr 
sten Baut, Ce 
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leiſten doch auch eben dafielbe,, oder etwas dem Aehs⸗ 
liches; und fo fern der Mathematiker hieran ein uns 
mitrefbares Inte eeffe (niet ald an einem 
Werkzeuge zu anderer Abſicht) nimmt, fo ift er in fo 
feen auch Philoſoph und genicht die Wohlthätigkeit 
‚einer ſolchen Erregungsart- feiner Kräfte in einem vers 
jängten und ohne Erſchoͤpfung verlängerten Leben. 


Aber au bloße Taͤndeleien in einem forgenfreien 
Zuſtande leiſten, ald Surrogate, den eingeſchtaͤnkten 
Köpfen faft eben daſſelbe, und die mit Nichtsthun im⸗ 
mer vollauf zu thun haben, werden gemeiniglich auch 
alt. Ein fehr bejahrter Mann fand dabei ein großes 
Inntereſſe, daf die vielen Stuguhren in feinem Zimmer 
immer nad einander, Feine mit der andern zugleich, 
ſchlagen mußten; welches ihn und den Urmacher den 
Tag über 'genug befchäftigte, und dem letztern zu ver 
dienen gab. in Anderer fand in der Abfütterung und 
Kur feiner Sangodgel hinreichende Befchäftigung, um 
die Zeit zwiſchen feiner eigerien Abfätterung und dem 
Schlaf auszufüllen. Eine alte begüterte Grau fand 
‚ Diefe Ausfüllung am Spinnrade, unter dabei eingemifch: 
ten unbedeutenden Gefprächen, ımd Flagte daher in. 
ihrem fehr hohen Alter gleich als über den Berluf eine - 
guten Geſellſchaft, daß, da fie nunmehr den Faden 
zwiſchen den Fingern nicht mehr fühlen koͤnnte, fr. vor 
langer Weile zu fierben Gefahr liefe. 


Do, damit ‚nein Discours der das lange Leben 
Ihnen nicht auch lange Weite machen und eben Dadurch. 
gefährlich werde, will ih der Sprachfeligfeit, die man - 








- 43 — 
als einen Fehler bes Alters zu belaͤcheln, wenn gleich 
nicht zu ſchelten pflegt, hlemit Graͤnzen ſetzen. 


= 


N 


1. 
Bon der Hypochondrie. 


Die Schwäche, ſich “feinen krankhaften Gefauͤhten 


überhaupt, ohne ein beſtimmtes Objekt, muthlog zu 


äberlaffen ( mithin Ohne den Verſuch zu maden, über - 


fie durch die Vernunft Meifter zu werden — die Gril⸗ 


lenkrankheit Chypochondria vage), *) welche gar. 


feinen beftimmten Sig im Körper hat und ein Geſchoͤpf 


ber Einbudungskraft if, und daher auch die Biptens 


de heißen koͤnnte — wo der Patient alle Krankheiten, 
won denen er in Buͤchern liest, an ſich zu bemerken 
glaubt, ift das gerade Widerfpiel jenes Vermögens des 


Semuͤths über feine Franfhaften Gefühle Meiſter zu 


ſeyn, naͤmlich Verzagtheit, uͤber Uebel, welche Men⸗ 
ſchen zuſtoßen Fönnten, zu bruͤten, ohne, wenn fie 
kaͤmen, ihnen widerſtehen zu Finnen; eine Art von 


Wahnfinn, welchem freilich wohl irgend; ein Krank⸗ 


heitsſtoff (Blähung oder Verftopfung ) ‚jam Grunde 


liegen mag, der aber nicht unmittelbar, wie ‘er den 


Ginn afficiet, gefühlt, fondeen als bevorftehendes Uebel 


son der Dichtenden -Einbildungskraft vorgeſpiegelt 


wird; wo dann der Selbftquäler (heautontimorune. 


108 ) Katt ſich ſelbſt au ermannen, "vergeblich die Huͤlfe 


des Aeztes aufruft; weil nur er ſelbſt, durch Die Diaͤte⸗ 


Ceg 


x 


dria intestinalis ) 


9 Zum Unterfchiebe von der. topiſchen { hypochon-. . 


\ 


⸗ 


tif feines Gedankenſpiels, befäftigende Borfteflungen, ” 
die ſich unwillkuͤhrlich einfinden und zwar von Uebeln, 
tider die ſich doch nichts veranſtalten ließe, wenn ſie 
ſich wirklich einftellten, aufheben fann. — Von dem, 
der mit dieſer Krankheit behaftet, und fo lange er es 
ift, Fann man nicht verlangen, er ſolle feiner krankhaf⸗ 
ten Gefühle duch den bloßen Borfag Meiſter werden. 
Denn, wenn er diefes Eönnte, fo wäre er nicht hypo⸗ 
chondriſch. Ein vernünftiger Menfh ſtatuirt Feine 
ſolche Hypochondrie: ſondern, wenn ihm Beaͤngſtigun⸗ 
gen anwandeln, die in Grillen, d. i. ſelbſt ausgedachte 
NUebel ausſchlagen wollen, fo fragt er ſich, op ein Ob⸗ 
jekt derfelben, do ſey. Findet er keines, welches ges 
gruͤndete Urſache zu dieſer Beaͤngſtigung abgeben kann, 
oder ſieht er ein, daß, wenn auch gleich ein ſolches 
wirklich wäre, doch dabei nichts zu thun möglich ſey, 
um feine Wirfung abzumenden, fo geht er mit dieſem 
Anſpruche feines inneren Gefühle zur Tagesordnung, 
'd. i. er laͤßt ſeine Beklommenheit (welche alsdann blos 


topiſch iſt) an ihrer Stelle liegen (als ob fie ihm nichts 


angienge) und richtet feine Aufmerkſamkeit auf bie ®es. 
ſchaͤfte, mit denen er zu Fun bat. . 


Ich habe wegen meiner flachen und engen Bruſt, 

die für die Bewegung des Herzens und der Lunge wer, 

nig Spielraum Jäßt, eine natürliche Anlage zur Hypo⸗ 
dondrie, welche in fruͤheren Jahren bis an den Ueber⸗ 

druß des Lebens graͤnzte. Aber die Ueberlegung, daß 

die Urſache dieſer Herzbeklemmung vielleicht blos me⸗ 

vo und nicht zu heben fey, brachte es bald dahin, 


— 
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daß ih mid an fle gar nicht kehrie, und waͤhsend deſ⸗ 


ſen, daß ich mich in der Braſt beklommen fuͤhlte, im 


Kopf doch Ruhe und Heiterkeit herrſchte, die ſich auch 


in der Geſellſchaſt, nicht na abwechſelnden Saunen ” 


- (wie bypochondeifche pflegen), fondern abſichtlich und 


natürlich mitzutheilen, nicht ermangelte. Und da man 


des Lebens mehr froh wird durch das, was man im 
freien Bebrauch deffelben thut, als man genieht, 
fd können Beiftesarbeiten, eine andere Art von beförs 
dertem Pebensgefüht, den Hetumungen entgepenfegen, 


welche blos ben Körper angehen. Die Befleninming iſt 


mir geblieben; denn ihre Urſache liegt in meinei koͤr⸗ 
perliden Bau. Aber über ihren Einfluß auf meine es 
“danken und Handlungen bin ich Meifter gervorden, Durch 
Adbkehrung der Aufmerkſamkeit von dieſen Gefühle, alt 

ob es mich gar BR. angienge on u 


2. 
Vom Schlafte 


Was die Türken, uach ihren Grundſaͤtzen ber pra⸗ | 


deſtination, über Die Mäßigkeit fagen: dag nämlich im 


Aufange dee Welt jedem Menſchen die Portion zuges 


meſſen worden, wie. viel. er im geben zu eflen haben 
werde, und, wen er fein befchieden Theil in großen 
Portionen verzehrt, er auf eine deſto Fürzere Zeit zu 
effen, mithin zu ſeyn Rich Rechnung machen koͤnne: 
Das kann in einer Diaͤtetik, als Kinderkehre «denn 
im Genießen muͤſſen auch Maͤnner von Aerzten oft als 
Kinder behandelt werden), auch zur Regel dienen: 
naͤulich, daß. jedem Menſchen von Anbeginn her vom 


er) 





Derhangnthe ſeine Portion Schlaf zugemeſſen wor⸗ 
den, und der, welcher von feiner Lebenszeit in ‚Mannes 
jahren zu viel (über das Deittheil) dem Schlafen. eins 
geräumt hat, ſich nicht eine lange Zeit zu ſchlafen, vi, 
zu leben und alt zu werden verſprechen darf. — Wer 
dem Schlaf als ſaͤßen Genuß im Schlummern (dev. 
Si eſt ar der Spanier; oder ale Zeitfürzung im fangen 
.  Winternächten) viel mehr als ein Drittheil feiner Les 
. - Hensgeit einräumt, oder. ihm ſich auch theilmeife ı mit 
Abfägen, nicht. in einem Stuͤck für jeden Tag, zumißt, 
verrechnet fich fehr.in Anfehung feines Lebensquans 

tum, theils dem, Grade, theils der Länge nah. — 
Da nun fehwerlich ein Menſch wuͤnſchen wird, daß des 
Schlaf uͤberhaupt gar nicht Beduͤrfniß fuͤr ihn waͤre, 


Cworaus doch wohl erhellet, daß er das lange Leben 


als eine fange Plage fühlt; von dem fo viel er verſchla⸗ 
fen, eden fo viel Mühfeligfeit zu tragen, er ſich ers 
fparet hat) fo ift es gerathener, fürs Gefühl ſowohl 
als für die Vernunft, diefes Genuß = und Thatleere 
Drittel ganz auf eine Seite zu bringen, und es der une 
entbehrlichen Naturreſtauration zu äberlafen: bob 
mit einer: genauen Abgemeflenheit. der. Beit, voh we 
en, und wie e fange fie dauern ſoll. 





Eergehoͤrt unter die keankhaften Gefuͤhle zu der 
beftimmten und getwohhten Zeit nicht ſchlafen, oder auf 
Äh nicht wach halten zu koͤnnen; vornaͤmlich aber das 
erſtere; in dieſer Abſicht ſich zu Bette zu legen, und 
bdoch ſchlafles zu liegen. — Sich alle Gedanken 
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wird dem Kopf zu ſchlagen, iſt zwar der gemäßnliche, 
Rath, den der Arzt giebt; aber fie, oder Andere an 


thhre Stelle, Fommen wieder und erhalten wach· Es if 


Bein anderer diaͤtetiſcher Rath, als beim inneren Mahr⸗ 
nehmen oder- Bewußtwerden iegend- eines fich regenden 
Gedankens, die Aufmerkſamkeit davon ſofort abzuwen⸗ 
den (gleich als ob man mit geſchloſſenen Augen dieſe 
auf eine andere Seite fehrte): wo dann durch da& Abs 


drechen jedes. Gedanken, den man inne wird, allmaͤ⸗ 


fig eine Verwirrung der Vorſtellungen entſpringt, da⸗ 
durch das Bewußtſeyn ſeiner koͤrberlichen (aͤufferen) 
Lage aufgehoben wird, und eine ganz verfchiedeng Ord⸗ J 
rung, nämlich ein unwillführliches Spiel der Einbil⸗ 


dungskraft (das im -gefanden Zuftande der Traum | 


RR) eintritt, in welchem, durch ein bewundernswuͤr⸗ 
diges Kunſtſtuͤck der thierifhen Organifation, der Koͤr⸗ 
per für die animalifchen Bewegungen abgefpannt,. 
für die Vitalbewegung aber innigk agitirt wird, 


and zwar durh Träume, die, wenn wie und gleich 


derſelben im Erwachen nicht erinnern, gleichwohl nicht 
haben ausbleiben koͤnnen: weil fonft bei gänzlicher Er⸗ 
mangelung derfelben, wenn die Nervenfraft, die vom 
Gehirn, dem Site der. Vorfiellungen, ausgeht, nicht ' 
mit der Muſkelkraft der Eingeweide vereinigt wirkte, 
das Leben ih nicht einen Yugenblid erhalten Fönnte, - 
Daher träumen vermuthlich alle Thiere, wehn fie, 


| f&lafen. 


S 


Gedermannaber, der fih gu Bette und in Bereits | 
ſchaft zu ſchlafen gelegt hat, wird bisweilen, bei aller 
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obgedachten Ablenkung ſeiner Sedanken, doch nicht 
zum GSinſchlafen kommen koͤnnen. In dieſem Fall wird 
m Sehen etwas. Spaſtiſches (Rrampfärtiges) 
- fühlen‘, weiches auch mit der Beobachtung gut zuſam⸗ 
menhängt: daß ein Menfch gleich nach dem Grwäichen 
etwa 3 Zeil laͤnger ſey, als wenn er fogar im Bette 
geblieben, und dabei nur gemacht hätte. — Da Schlafa 
Tofigfeit ein Fehler des ſchwaͤchlichen Alters, und die 
linke Seite überhaupt genommen die ſchwaͤchere if *), 


N 


” 73 iſt ein ganz unrichtiges Voraeben, tal, was bie 


u Brörfe im Gebranuch feiner aufern Oliedmuafen bes 


tricht, es blos auf die Bebung, und. wie man frühg 
gewoͤhnt worden, ankomme, welche von beiden Geis 
ten des Körpers die ſtarkere oder ſchwaͤchere fenn lolle j 
ob im Gefechte mit dem rechten oder linfen Arm ter 
Saͤbel geführt, ob ſich der Reiter im Sieigduͤgel ſte⸗ 
Send von bet rechten zur linken, ober umaefchit aufs 
>. Mer ſchwinge u. ſ. w. Die Erfabrirng lebrt aber, 
das, wer fib am linken Fuſe Mass für ferne Schu⸗ 
Pe nehmen läßt, wenh. der Schub dem ligfen, genau 

" anpakt, er. fär den rechten zu enge ſey, odne daß man 
kie Schuld davon den Eltern geben kann, die ihre 
Kinder nicht beffer belehrt haͤtten; fo wie ber Borzug 
der rechten Seite vor der linfen auch daran zu feben 
iR, daß der, welder über einen etwas tiefen Graben 
ſchreiten will, den Linien Fuß anfegt, und mit dem 
gechten ‚überfhreitet, wibrigenfals er in den Graben 
u fallen Gefobr läuft, Daß, der preußiſche Infau⸗ 
terift gebt wird, mit dem linten Buße anzutres 

‚ ten, widerlegt jenen Satz 'nicht, fondern beftätigt ibe 
pielmebr 5 denn er feht diefen voran, aleich als auf 
ein Hypomochlium, um mir ber rechten Geite bem 

“ X 
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fe fäßtte ich feit ewa einem Jahre dicte Prampfigieh 


Anwandeluugen und fehr- empfindliche Reitze dieſer Art 


(ob zwar nicht wirkliche und ſichtbare Bewegungen, 


der darauf affeirten Gliedmaßen als Krämpfe) die ich 


nad der Beſchreibung anderer für gichtiſche Zufaͤlle 
halten, und dafuͤr einen Arzt ſuchen mußte. Nun aber, 
aus Ungeduld, am Schlafen mich gehmdert zu fühlen,. 
griff ich bald ju meinem itdiſchen Mittek, meinen Ges 
danken mır Anſtrengung auf irgend ein von mie‘ gewaͤhl⸗ 
tes gleichguͤltiges Object, was es auch ſey, (ER 
auf den viel Nebenvorſtellungen enthaltenden Namen 
Eicero‘ zu heften: mithın die Aufmerkſamkeit von jener 
Empfindung abzulenten; dadurch diefe dann, und smart 
ſchleunig, ftumpf wurden, und fo die Schläfcigkeit ſie 
überwog, und diefes Pann ich jederzeit, bei wiederkom⸗ 
menden Anfallen diefee Art in den Eleinen Unterbrechuns 
gen des Rachtſchlafs, mit glei gutem Erfolg wieders 
boten. Daß aber dieſes nicht etwa blos eingebiltete 
Somerzen waren, davon konnte mi die des andern 
Morgens früh ſich zeigende glühende Roͤthe der Jehen 
des linken Zußes überzeugen. Ych bin gewiß, daB - 
viele gicht i ſche Zufälle, wenn nur die Diät de ds . 
nuſſes nicht gar zu fehe dawider iſt, ja Krämpfe und 
felbſt epileptifche Zufälle (wicht nur bei Weibern 
- and Kindern, als die dergleichen Kraft des Vorſatzes 
nicht haben), auch wohl das für unheılbar verſchriene 
Podogro, bei jeder neuen Anwandlung deſſelben durch 
dieſe Feſtigkeit des Vorſatzes (feine Aufmerkſamkeit 
Scwung dee Angriffs zu machen, welchen er mit der 
rechten gegen die linke verrichtet: 
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won einen fahheh:Leiden abzuwenden) abgehaltan, und 
nad) und nach gar gehoben werden fönnte. 

. Vom Eifen und Zrinfen. 


Im gefunden Zuftande und der Jugend ift es das 
Gerathenſte in Anfehung des Genufles der Zeit und 
Tienge nach, blos,den Appetit. (Hunger und Durft) 
zu befcagen; aber bei den mit dem Alter fich einfindens 
Den Schwächen ıf eine gewiffe Ange wohnheit einer 
geprüften and heilſam gefundenen Lebensart, nämlich 
wie man es einen Tag gehalten har, es eben fo. alle 
Tage 39 halten, ein diäterifher Grundfag, welcher 
dem langen Leben am gänftigiten iſt, doc unter der 
Bedingung, daß diefe Abfürterung für den fi weis 
gernden Appetit dıe gehörige lusnahınen. made. Diefer 
noͤmlich weigert im Alter die Quantitaͤt des Fluͤſſigen 


GGuppen oder viel Waſſer zu trinken) vornaͤmlich dem 
muaͤnnlichen Geſchlecht: verlangt dagegen derbere Koſt 


und anreizenderes Getraͤnke (z. B. Wein), ſowohl um 

die wurmförmige Bewegung der Gedaͤrme (die 
unter allen Eingeweiden am meiſten von der vita propria 
‚au haben feheinen, weil ie, wenn fie noch warm aus 
dem Thier geriffen und zerhauen werden, ale Waͤrmer 
kriechen, deren Arbeit man nicht: blos fühlen, fondern 
‘Sogar hören kann) zu befördern und ungleich folche 
Theile in den Blutumlauf zu bringen, die Durch ihren 
Meig das Geräder zur Bluthewegung im Umtguf zu 
erhalten befrderlid find. 
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Das Waſſer braucht aber bei alten Leuten längere 
Zeit, um ind Blut aufgenommen, den fangen Gang 
feiner Abſonderung von der Blutmaſſe durch die Nieren 

zur Harnblafe zu machen, wenn es nicht dem Blute 
- agimiliete Theile ‚(dergleichen der Wein ift) und die 
einen Reitz der Blutgefäße zum Fortſchaffen bei ſich 
führen, in ſich enthält; welcher Segtere aber alsdann 
‚are Medicin gebraucht wird, deſſen kuͤnſtlicher Gebrauch 
eben darum eigentlich nicht zur Diäterif gehört, Det 
Anwandelung des’ Appetitd zum Waffertrinken (dem 

Durſt), welche großentheils nur Angewohnheit iſt, 
nicht ſofort nachzugeben und ein hieruͤber genommener 
feſter Vorſatz bringt dieſen Reitz in das Maas des 
natuͤrlichen Beduͤrfniſſes des den feſten Speiſen beizu⸗ 
gebenden Fluͤſſigen, deſſen Genuß in Menge im Alter 
oſelbſt durch den Naturinſtinkt geweigert wird. Man 
ſchlaͤft auch nicht gut, wenigſtens nicht: tief bei dieſer 
Waſſerſchwelgerei, weil die Blutwaͤrme dadurch ver⸗ 
mindert wird. 


— 


| t 
Es tft oft gefragt worden: ob, gkeich wie in 24; 

Stunden nur Ein Schlaf, fo auch in eben fo viel Stun⸗ 
den nur Eine Mahlzeit nach diätetifcher Regel ver: 
willigt merden koͤnne, oder ob es nicht beffer (ger 
fünder) ſey, dem Appetit am Mittagstifche etwas ab⸗ 
zubrechen, um dafür auch zu Nacht efien zu Fönnen. 


— Daß erftere hafte ich auch in den fogenanntendehen 


Lebensjahren (dem Mittelalter) für: zuträgficher ; das 
fegtere aber im fpäteren Mter.. Denn, ba dat Sta⸗ 
dium für Die Operation ber Gedärme zum Vehuf de 


Berdauung sm Alter ohne Zweifel langſamer abläuft, 
als in Jüngeren Sahren, fo Fann man glauben, daß 
ein neues Penfum (in einee Abendmahlzeit) der Natur 


aufzugeben, indeffen daß das crftere Stadium der Vers 


dauung noch'nicht abgelaufen it, der Gefundheit nach⸗ 


theilig werden muͤſſe. — Auf folche Weife fann man 
den Anreiz zum Abendefien, nad einer hinreichenden 
Sättigung des Mittags, für ein krankhaftes Be 
fühl haften, defien man durch einen feften Vorſatz fo 


Meiſter werden-Fann, daf auch die Anwandelung defs 


felben nach gerade nicht mehr verfpüct wird. 


« 
Bon dem krankhafien Gefuͤhl aus der Unzeit im 
Denken. 


| Einem Gelehrten it das Denfen ein Nahrungs⸗ I 


mittel, ohne welches, wenn er wach und allein:if, 
ex nicht leben Bann; jeyes mag num im Lernen (Müs 
cherleſen) oder im Ausdenfen (Racfinnen und Er⸗ 
finden), beftehen. Aber beim Eſſen oder Gehen fi 


zzugleich angeftrengt mit ‚einem beſtimmten Gedanken 
befehäftigen, Kopf und Magen oder Kopf und Fuͤße 


mit zwei Arbeiten zugleich befäftigen, davon bringe 
das eine Hepochondrie, das andere Schwindel hervor. 
Um alfo diefes krankhaften Zuftendes durch Diätetif 
Meifter zu feyn, wird nichts weiter erfordert, als die 


mechanische Befhäftigung des Magens, oder der Fuͤße, 


mit der. geiftiden des Denkens weihfeln zu laſſen und 
während diefer (der Keftäuration gemwidmeten) Zeit 
das abfichtliche Denken zu .heinmen und dem (dem mes 


l 
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Wwaniſchen aͤhnlichen) freien Spiele der Einbildungsfraft 


den Lauf zu laffen; wozu aber bei einem Studirenden 


ein allgemein gefaßter und fefter Borfag der Diät im 


Denken erfordert wird, | 
Es finden üb krantkhafte Gefuͤhle ein, wenn man 


in einer Mahlzeit ohne Geſellſchaft ſich zugleich mit. 


Bücerlefen oder Nachdenken befbäftigt, weil.die fer . 


benskraft duch Kopfarbeit von dem Magen, den man 
. beläftigt, abgeleitet wird. Chen fo, wenn diefes 
“ Nachdenken mit der Frafterfchöpfenden Arbeit der Süße 
(im Promeniren) *) verbunden wird, (Man Tann dag 
Luruübriren noch hinzu fügen, wenn es ungewöhnlich 
iſth. Indeſſen ſind die krankhaften Gefuͤhle aus dieſen 


unzeitig (inuita Minuers ) vorgenommenen, Geiftesars 
beiten noch nicht von der Art, daß fie fich unmittelbar. | 


durch den bloßen Vorſatz augenblicklich, ſondern allein 


P GStudirende koͤnnen es ſawerlic unterlaffen, -in eins - 


famen Gpaziergängen fi mir Nachdenken felbſt and 
allein zu unterhalten. Ich babe es aber an mir ge⸗ 


fanden quad auch von andern, die ich / darum befrug, 


gehört: daß dag angeftrengte Denken im Gehen ges 
ſchwinde matt macht; dagegen, wenn man ſich dem 
freien Spiel der. Einbildungskraft uͤberlaͤßt, die Mo⸗ 
tion reſtaurirend If. Noch mehr geſchieht dieſes, wenn 
bei dieſer mit Nachdenken verbundenen Bewegung zu⸗ 


gleich Unterredung mit einem Andern gehalten wird, 


‚Jr daß man ſich bald genöthigt hebt, das Spiel 


feiner Gedanken figend fortzuſeten. Das Spazieren 


im Freien dar gerade die Abficht 1 bur6 den Wechſel der 
Gegenſtaͤnde feine Anfnertſamten auf iehen einzelnen 
abaufpaunen, 
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durch Entwöhnung, vermoͤge eines entgegengeſetzten 
Princips, nach und nad heben laſſen und von den ers 
fesen foll hier nur geredet werden. N 


| 5. 
Bon ber Hebung md Verhuͤtung krankhafter Zufaͤlle durch | 
den Borfag im Athemzichen. 


[1 


gch war vor wenigen Jahren noch dann und wann 


vom Schnupfen und Huſten heimgeſucht, welche beide 


Zufaͤlle mir deſto ungelegener waren, als ſie ſich bis⸗ 
weilen beim Schlafengehen zutrugen. Gleichſam ent⸗ 
ruͤſtet uͤber dieſe Stoͤrung des Nachtſchlafs entſchloß ich 
mich, was den erſteren Zufall betrifft, mit feſtgeſchloſſe⸗ 
nen Lippen durchaus die Luft durch die Naſe zu ziehen: 
welches mir anfangs nur mit einen ſchwachen Pfeifen, | 
und da ich nicht abſetzte, oder nachließ, immer mit ftäts 
feren, zufegt mit vollen und freien Luftzuge gelang, 26 


durch die Nafe zu Stande zu bringen, darüber ih dann 


fo fort einſchlief. — Was dies gleihfam convulſiviſche 
und mit dazwiſchen vorfallenden Einathmen (nicht wie 
beim Lachen ein continuirtes ſtoßweiſe erſchallendes) 
Yusathmen, den Huſten betrifft, vornaͤmlich den, 
weichen der gemeine Mann fin England den Ahmanns⸗ 
huſten (im Bette fiegend) nennt, fo war er mir um fo 
mehr ungelegen, da er ſich bisweilen bald nach der 
Erwärmung im Bette einftellte und das Einfchlafen 
verzögerte. Diefes Huften,. welches durch den Reit 
der mit offenem Munde eingeathmeten Luft auf den 


“ - 
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Anfteößcenkepf ‚erregt. wird *), aun zu hemmen; be⸗ 
durfte es einer nicht mechaniſchen, (pharmacevtiſchen) 


O Sollte auch nicht die atmoephaͤriſche Luft, wenn fie 
durch die Euſtachiſche Nöhre (alfo bei geiäloffenen 
o Kippen) circulirt, dadurch, daß fie auf diefem dem | 
Gehirn nahe liegenden Ummege Gauerftoff abfeht, 6 |’ - 
erau:dende Gefuͤhl geftärfter Lebensorgane bewirken ; Be 
welches dem . ähnlich if, als ob man Luft trinke; i 
yoobei diefe, ob fie zwar feinen Geruch hat, doch die 
Gernchsnerven und bie denfelben nahe liegenden eins 
faugenden Gefäße ſtaͤrkt? Bel mandem Wetter findet -, 
fi Diefes Erquickliche des Genuſſes der Luft nichz 
bei anderen ift es eine: wahre Annehmlicgfeit fie auf 
feiner Wanderung . mit: langen Zügen zw teinfen: 
welches das Einathmen mit offenem Munde nich bes 
waͤhrt. — — Das ift aber von der größten viaͤteti⸗ 
Shen Wichtigkeit, den Athemzug durch die Paie bei. - 
geſchloſſenen Lippen fih fo zur Gewohnheit zu mas 
chen, daß er felbſt im tiefen Schlaf nicht anders vers 
richtet wird und man fogleih aufwacht, fo bald er 
mit offenem Munde gefchieht, und dadurch gleichſam 
aufsgeſchreckt wird; wie ich das anfänglich, che es 
mir zur Gewohnheit wurde, auf folde Weile zu _ 
athmen, bisweilen erfuhr. — Wenn man -gendthigt 
iR, ſtark oder bergan zu fchteiten , fo gehört größere 
Stärke des Vorfages dazu, von jener Regel nicht abs 
zumweichen und eher feine Schritte zu mäßigen, als 
von Ihr eine Ausnahme zu machen; ingleichen, wenn ” 
| es um flarfe Motion zu thun ift, die etwa ein Er⸗“ | 
| zieber feinen Zäglingen geben will, daß dieſer ſie ihre Ze 
‚Bewegung lieher ſtamm, als mit dfterer Einathmung 
durch den Mund machen laſſe. Meine jungen Freunde 
„(ehemalige Zuboͤrer) haben dieſe diaͤtetiſche Maxime 
‚als probat aud heilſam geprieſen und ſie migt unter 
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| &ufl uſten ‘eines Schleins als beabihtigrer Aus⸗ 
vurf ) in beiderlei Zuſtande verhuͤtet, und fo durch die 
bloße Macht des’ Vorſatzes eine Krankheit verhuͤtet 
witd. ⸗—Ich habe ſogar gefunden, daß, da mich 
aach ausgeloͤſchtem Licht (und eben zu Bette gelegt) 
‚auf einmal ein ſtarker Durſt anwandelte, Sen mit Waſ⸗ 
fertrinken zu Udechen ich in Finſtern Hätte in eine an⸗ 
dere Stube geben und durch ‚Hetumsappen das Waſſer⸗ 
geſchirr ſuchen maͤſſen, ich darauf fiel‘, verſchiedene 
und ſtarke Athemzuͤge mit Erhebung der Bruft zu thun- 
und gleihfam: euft dur die Nafe zu teinfen; wo⸗ 
durch Dir Dart‘ in wenig Sekunden vollig geloͤſcht 
war. Es war ein Feanfgafter Reh, der durch einen 
Gegearen gehoben ward m 
u ur Beistuk- 
Ä Zanthefte Zußaͤlle, m —** deren das Ge⸗ 
mir ‚Due — —— deſitzt, des Gefühle —— 
bdaurch den bloßen ſtandhaften Willen des Menſchen, als 
eine Ob ermacht des vernhuftigen Thieres, Meifter wer⸗ 
„den: Zu - wkoͤnnen, find alle von der ſpaſtiſchen ( Erampfs 


— zhaften) Art⁊ man kann aber nicht umgekehrt ſagen, 


daß alle nen Diefer Wet durch den ibloßen feſten Borſatz 
Mmehemmt der. gehoben werben koͤnnen. — Denn einl⸗ 
ge derſelben ſiad von der Beſchaffenheit, daß die Ber⸗ 
ſuche, ſie der Kraft des Vorſatzes zu unterwerfen, daß 
. »Erampfhafte-Reiden vielmebr nöd verſaͤrken: wie es 
der Fall mit mir ſelber iſt, da diejenige Krankheit, 
welche vor etwa einem. Jahr in der Ropenhagener. eis 
chung ale. » wer, miERenToerchdung ver⸗ 
2 - 
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bucdener Eathare:: beſchrieben wurde *)- (bei mie aber 

wohl ein Jahr äfter aber doch von aͤhnlicher Empfins 

Bang if) mich--für-eigene Kopfardeiten gleichtam des⸗ 

Örganffiet, wenigſtene geſchwaͤcht und ſrünipf gemacht 

hat, und, da ieh dieſe Bedruͤckung auf bre natuͤrliche 

Sehwaͤche des Alters geworfen hat, wohl nice andere, 

als mu Dem beben zugteich aufpären wird. 6 


Die tronk hofte Beſchaffenheit des Patienten, die 
das Denken, in ſo fern es ein Feſthalten eines Be⸗ 
griffs (der Einheit des Bewußtſevns verbundener Vor⸗ 
Rellingen) ift, begleitet und erſchwert, bringt dae 
Getuͤhl eines ſpaſtiſchen Zuſtandes des Organs des 
Denkens (des Gehirns) als eines Druce hervor, der 
zwar das Denken und Nachdenken ſelbſt, ingleichen 
das Gedoͤchtniß in Anfehung des ehedem Gedachten, 
äigentlich nicht ſchwardt, aber im Wortrage (dem 
ridndlichen oder ſchriftlicher) das feſte Zuſammenhal⸗ 
ten der Vornellungen in ihrer Zeitfolge wider- Zerſtreu⸗ 
ung ſicheren ſoll, bewirkt ſeibn einen unwillkuͤhrlichen 
ſpaſtiſchen Zuſtand des Gehirns, als ein Unvermögen, 
er. dam: Wechſel der auf einander folgenden Borftelluns 
gen, die Ginheit des Bewußtſeyns derſelben zu erhal⸗ 
ten. Daher begegnet es mir: daß, wenn ich, wie es 
Mm jeder Rede jederzeit gefchieht, zuerſt zu dem, was 
ib ſagen will, (den Hörer oder Leier) vorbereite, 
. ihm den Gegenftand, wohin, ich gehen will, in der 
Aust, dann ihn auch auf das, wovon ich autge⸗ 
— Do zn Fon 


9 && dalte fie für eine Se; die fa am Keil ante 
Gehirn gemerien. hat. I 
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* gangen bin, zaruͤcgewieſen habe (ofne wehie wei 
Hinweiſungen Fein Zufammenhang der Rede ati fin« 
det) und ich nun das Idatere mit Dem erſteren ver⸗ 
Enhpfen fol, ich auf einmal meinen Zuhörer (ober Rils 
fihweigend mich ſelbſt) fragen muß: mo mar. ich Doc? 
Wovon ging ich aus? welcher Fehler nicht fowohl ein 
Fehler des Geiſtes, auch nicht des Gedaͤchtniffes allein, 
fondern der Geiſtesgegenwart (im Verknuͤpfen) 
d. i. unwillkuͤhrliche Zer ſtr e uun g und ein fehe peini⸗ 
gender Fehler iſt; dem man zwar in Schriften (zumak 
den philofophifchen; weil man da nicht immer fo feiche 
zuruͤckſehen kann, von wo man ausgieng) maͤhſam 
| vorbeugen, ob zwar mit aller Mähe nie veais verhuͤ⸗ 
ven fann. 


| Mit dem Mathematiker, Ver flne Beprife, obes 
die Stellvertreter derſelben (Groͤßen⸗ und Jahlenzei⸗ 
chen), in der Anſchauung dor ſich hinſtellen, und daß, 
fo weit er gegangen iſt, alles richtig fen, verſichert 
feun kann, ift es anders bewandt, als mit bem Arhei⸗ 
ter im Zache der, vornämlich reinen, Philoſophie (Boa 
sit und Metaphufit‘) der feinen Gegenftand in der Luft 
dor fi ſchwebend erhalten muß, und ihn nicht blos 
theilmeife, fondeen jederzeit zugleich in einem Ganzen ' 
des Spftems Cd. r. V.) ſich darſtellen und präfem 
muß. Daher es eben nicht zu verwundern iR, wenn 
ein Metaphoſiker eher invalid wird, als der Studie⸗ 
wende in einem anderen Fache, Ingleichen wis Geſchoͤfte⸗ 
philofophen; indefien daß es doc _einige derer geben 
muß, die ſich jenem ganz. widmen, weil ohne Wytas 


m GEL — 


ARE hin 0 gu Mic Dee mn 


— iſt auch zu erklaͤren, wie ſement für 
fein Alter geſund zw ſeyn ſich ruͤhmen kann, ob er 
zwar in Auſehung gewiſſer ihm obliegenden Geſchaͤfte 
ſich in die Krankenliſte mußte einfchreiben lafien. Denn, 
weil das Unvermögen zugleich den Gebrauch und 
mit diefem auch den Verbrauch und ;die Erſchoͤpfung 
der Lebenskraft abhält, ‚und er gleihfam nur. in einer 
niedrigeren Stufe (als vegetivended Weſen) zu leben 
geſteht, nämlich effen, gehen und fchlafen zu fönnen, - - 
was fuͤr feine animalifche Criſtenz gefund, für die bürs 
gerliche (zu Öffentlichen Geſchaͤften verpflichteten) Eris 
. eng aber krank, d. 1. invalid, Heißt; fo widerſpricht 
ſich diefer Kandidat des Todes hiemit gar nicht. 

Dahin führt die Kunk das menfchliche Leben zw 
erlängern: daß man endlich unter den Lebenden nur 
ſe geduldet wird, welchet eben wor bie adeucte 


Tage iſ ). 


) Dies Ketultst, fo, wei trhflich et IR, iſt vollkom⸗ 
men richtig, ſo Kat wir au das, was ber Menſh 
im vollfonmenen Sinn HR, und ſeyn joll, denken. 
Uber ſeſbſt das Beiſphel des würdigen Gern Verfaſ⸗ 
era giebt ja einen ſprechenden Newels, and der Menſch 

auch im Alter noch für andre ſeyn Tann, wenn die 
Wernunft immer; wie bier, feine oberſte Geſet gebe⸗ 
rin war. Und geſetzt auch, es fehlte ganz am dieſer 
obijectiven und. boͤrgeelichen Eymenz / find une nice 
auq vie Mubera eines ſchoͤnen aber zroßen Gelündes 
Weide ‚uud ſqattar? dienen fe uns aicht als Denl⸗ 
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Bieraw aber habe ich ſelber Schuld. Dem wars 
um will ıch auch der hinanftrebenden jüngeren Welt: - 


nicht Plag machen, und. um zu leben, mir den gewoͤhn⸗ 
ten Genuß des Lebens ſchmaͤlern: warum eın ſchwaͤch⸗ 
liches Leben ducch Entfagungen in ungewöhnliche Länge 
ziehen, die Sterbeliften, in.denen doch auf den Zus 


ſchnitt der-von Natur ſchwaͤcheren, und ihre muthmaßs - 


liche Lebensdauer mit gerechnet iſt, durch mein Beiſpiel 
in Berwirtung beingen, und das allce „ was man- fonft 
SEcickſal nannte, dem man ſich demüthig und andaͤch⸗ 
tig unterworf ) bem eigenen feſten Vorſatze unterwer⸗ 
fen; welcher bo fowerli zur allgemeinen diäterifchen 


Regel, nach welcher die Bernunft pnmuttgldar»Heile 


Kraft auskbt, aufgenommen werden, Und bie thex aped⸗ 
Hilden gorwela der Officin jeinals verdraͤngen wird? 


2 | Ba | Rastärirte: 

‚Den. Berfaffer der. gunſt dag menfchliche Chi 
Sefonders das literärifhe) Beben zu verlängern, darf 
ih aifo dazu wohl auffordern, daß-er wohlwollend 
auch darauf⸗ bedacht ftp, die Augen der Leſer (vor⸗ 
nämlich der jest großen Zahl ·ber Leſerinnen, die den 
ujebelgand der Brille noch härter fühlen dürften) in. 
Sons zu nehmen: auf welche jegt aus elender Ziererei 
der ‚Buchdruder, (denn Buchßaben haben doch als 
Malerei ſchlechterdings nichts Schönes an ſich) von 

allen Seiten Jagd gemacht wird; damit nicht, ſo wie 


achen bei Vereingeren, ai inle her Batantı als 
“ante an Bei . 
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ie Marocko, durch weiße uherrinda kenne 
ein großer Theil. der Einwohner der Stadt: blind. ft 


dieſes Uebel aus ähnlicher Urſache auch bei ung einreis. . 


Be, vielmehr die Buchdruder desfalls unter Poltzeige⸗ 


ſetze gebracht werden. — Die jetzige Mode will es 


dagegen anders; naͤmlich: . re 


MD Nicht mit ſchwarzer, Tondern grauer inte, 
( weil es fanftee und lieblicher auf ſchoͤnem weile Bas 


rier abſteche) du drucken. 


2) Mit Didotfchen Lettern, von Kömaich Fuͤ⸗ 
| Gen, nicht mit Breitkopffchen, die ihrem Namen Buchs 


ſtaͤben (gleichſam ůdernet ‚Stäbe gum denttzten) 


beſſer entſprechen wuͤrden. 


* 


3) Mit lateinifber Cwohl. gar Eutfio-) 


Schrift ein Werk deutſchen Inhalts, Yan welcher 


Breitfopf mit Grunde ſagt: daß niemand das tefen " 


derſelben für feine Yugen fo lange aushakte A alt init 
der deutſchen. " 


“2 Mit fo kleiner Erik als nur sg, damit 
für -die unten: etwa, beizuäägenpen- Boten noch Fleis 
nere (dem ug noch tnapper rare. leferlich 

bieibe *). 


2 96 ame. w piafe Ringe or —— Vecſafers 
‚ganz. mit ein, und bir uͤberzeugt, daß der ‚größte. 
Cheil der jetzt ſo auffallend häufiger. werdenden Au⸗ 


genſchwaͤchen ſchon an und für ſich im dem meigchäus - 


tiger Lefen (Eſonders som ‚geihwind ‚lefeny 
un RE jetzt wegen ber weit haͤuſigern „geltingen , Jour⸗ 


uale 117 zpitue wi aemännliet rg die 
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Dieſen nawelen gu Aeusen; fhlage ich der: Den 


Drud der Berlinee Monatsſchrift (nad Text und 


wnglaußli angreift) gm fuchen Tep, ab das 

rch auch umbefchreiblich vermehrt wird, daß man 

beim Druck die Ruͤckſicht auf die Augen immer mehr 

vernachlaͤßigt, da fie vielmehr, weil num einmal das 

Leſen zum allgemeinen Gerdrfal geworden iR, ver⸗ 
mehet werden follte: 


Auch ich alaube, daß wabel · die dem Augen nachthel⸗ 


Raſten Fehler dadurch begangen werden, wenn man 


auf zu weißes ober gar glänzendes Papier, wit grau⸗ 
er Schwaͤrze, mit zw kleinen, ober mit zu zarten, zu 
wenig Körper habenden, Leitern brudt ; und ich made 
06 daher jedem Untor, MWerleger uud Druder zur dei⸗ 
Kgen Mist, das Ungenwohl ihrer Lafer Fänftig beſ⸗ 
Ges zu bebenfen. Beſonders IR bie blafie Farbe der 
Buchſtaben Außer nachtheilig, und es iſt unverzeih⸗ 
Kich, daß es die Druder fo bäufiz aus elender Gewinn⸗ 
Gacht oder Bequemlichkeit darinunen fehlen laſſen. 


Was aber bie lateiniſchen Leitern ‚als Angenvere 
berber Gerrit, fo Hitte ich um Erlaubeiß, bariunen 
‚andere Meinung Li on und zwar and folgenden 
Brünben : 

2) Daß diefe Leitern am und für ſich ven Ksıın 
richt nachtbeiliger Find, als unfee teutfhen, erhellt 
daraus, weil font in England, Fraskreich uud ans 
dern Laͤndern, wo man fich ihrer bebient, bie Kugen⸗ 


hehler häufiger ſeyn mäßten, ale bei und, welcheg 


aber nicht der Zall if. 


a} Wenn fle alio einen Kentiüen, der geweint iR, 
tentſch zu leſen, etwas mehr anzugreifen ſcheinen, 
10 Ut Die Urjaqe Bios bala, weil or Ar alt ges 
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Moteh) zum Mufer zu nehmen; dem, Ik inas, 
welches Stuhͤek man will, in die Hand nehmen, fo wich 


mohnt if, und das Angreifende verlichrt ſich, fobalk 


er ſich daran gewöhnt hat, und faͤllt ganı weg, wenn . - 


wis gleih von Jugend auf an biefe Lettern gewöhnt 
werben. 


3) Daß diefe Lettern, wenn fle Flein oder gu er 
ger find, die Augen angreifen, IR wahr, obtr daſ⸗ 
feibe gilt auch von der tentſchen, unbiih halte es 
daber für änferk möthig, bei. der lateinifchen Schrife 
größere oder Fettere Tyhpen gu nehmen; weis 
ches auch Der einzige Grund war, warum ich ſie bei. 

‚ber Macröbiotik won dieſer Beſchaffenheit waͤhlete, 
obaerachtet mau bie und da darin einen Grund zum 
Kabel gefunden bat, (ein Beweis, daß man gerade 
dann, wenn man fürs Puhlikum ſorgt/ am weißen 
verkaunt werden fann.) 


Jo finde alſo feinen mebieinifen Geacwprund, 
der mich von ihrem Gehbrauce abhalten follte; vieles 
"aber, was mir ihren Gebrauch anrieth, und mid 
dahir gebracht hat, fie foR. burdgängis zu wählen: 
Zur nimli glaube ich, das unfsre Literetur und 
Soprache dann. ungleich, mehr Eingang in audee Läns 
Ber finden wirb, wenn wir lateiniſch drucken / denn 
viele Auslaͤnder fchredt ſchon das Fremde unk. Buuere 
Mudliche der Typen ab, und man wird ſich gewiß 
ſchwerer zu Erlernung einer Sprache entihlichen, 
wenn man feibft erh die Lorm der Lettern fädieren 
muß. Ich glanbe daper',. cs wuͤrde ugemein' wiel zur 
Atterariſchen Berbiubeng Euvopend, uud zur Befor⸗ 
: Yerung ber. allgemeinen Gacheten Repabui⸗ deliragen⸗/ 
‚neun wir uns bes der Typen babienten, bie die auf⸗ 
peſattepan Nareaea aagenemuıe bebra, wur id 


— — 


man die dorch eñtze Leſerei angegriffenen Hagen durch; 


Aaſicht des Iegteren nertli geßärkt.fühlen *). .. 2 


‘ j glaube, es muß am en babin kommen. Bistums, 
ſelbſt Italien bedienten ſich ja noch bis ‚zu ı Knfangtbier 
ſes Jahbrhunderts unferer Adnchaſchrift, und haben 
"fie dennoch ganz verlaffen , welches zugleich beweiſt, 

e: ‚wohhie wicht einmal teutihe Originalität daran fine 
‚den loͤnnen · — Day kommt nur noch der Brunb 

0 daß bei ſeientifiſchen befonders medichnifchen Buͤchern, 
wo viele lateiniſche Termin. technici ‚vorkokimen, 

ein großer Udbelftand" fürs Auge enteht, wenn bie 
teutſche Schrift alle Augenblicke durch lateiniſche uns 


terbtochen wird, oder dadurch ein noch ſchlimmeres 


,Uedel bewirkt wird, daß man dieſe Termini technici 
ing Teutſche uͤberſetzt, wodurch ſie nun vollends den 
. Uuskaͤndern ganz, und ſelbſt deu Seutſchen aus einer 
. andern Provinz zum Theil unverſtaͤndlich werden, unb 
. Ste, wirttjh- den. Borzug verlieren , Teymini technici 

Bun | ſeyn. 4 


*AIch gebe au’, u monde ungeäöse tee für jegt 
atanithe Lettern ungern, ja wabl gar wicht leſen; dies 
gilt aber wicht von feientiifhen Sqhriften. Wär ie nie 
dern Maſſen umf man na teitiche Settern gebrauchen, 

“ bet allen gebildeten: Ständen beiderlei Geſchlechts ik 
dos aber fon ve nicht mehr net u 

ri; | “ ar er 9. 

en , BE a .. 332* 
—E von u Irantsaften Sutällen.der Am - 
“gem [nicht eigentlichen -Mugenfranfpeiten ) babe ich 
x: bie Erfahrung von einem, der. mir zuerſt in meinen 
....„ Bierjigesjahren. einmal, ſpaͤter hin, mit Broifchenis 


— 


raͤutten · von einigen “Jahren, dann und wann, jezgt 


„m vahet: kp; ine, Jahre etlidpemal begeguet.iks wo das 


x . ı ⸗ * 


. ‚Yänomen darin . beftebt; —* auf sem Ratte wel⸗ 


ches ich leſe, auf einmal alle Buchſtaben :verwirrty 
und durch eine gewifle, über daſſelbe verbreitete. Hel⸗ 
skeit vermiſcht, und. ganz ‚unfeferlich. werden, ein 


F 3 der nicht uͤber 6 Minuten dauert, der einem 


Prediger, welcher. feine Mredigt, vom Blatte zu leſen 
gewohnt if, ſehr gefährlich feyn börfte, - von mir 

, aber iu meinem Auditorium der Looik oder Metaphby⸗ 
ME, wo mac aeboͤriger Vorbereituug im freien Vor⸗ 
. trage (aus dem Kopfe) geredet werden Jaus, nichts 


als die Veſorgniß entſprauges ‚möchte diejer Zufall 


der Borbote. vom. Erblinden fen“. worüber .ich gleichs 
tobt jetzt beruhigt bin: ih bei vielem -jegt Öfterer 
als ſonſt ſich ereiguenden Zufalle an meinem Einen 
gefunden Auge (denn das linke bat das Geben ſeit 
etwa Jahren verlohren ) nicht den mindeften Abs 


gang am Klarheit verſpuͤhre. Zufilligerweife kam ich 


daranf, wen fich jenes Phänomen ergignete, meine 
Augen zu fließen, ja um noch beffer das Auffere 


Licht abzuhalten, meine Hand darüber zu legen, und 


dann ſahe id eine ‚belweiße, mie mit Phosphor im 
Finſtern auf einem Blatt verzeichnete Figur, Abniich 
der, wie das letzte Viertel im Kalender vorgefiellt 


wird, Soc "mit einem, auf-der converen Geite aus⸗ 
gezackten Rande, welche allmälig an Helligkeit vers 
lohr, und in obbenaunter Zeit verfchwand. - Jh . 


möchte wohl wiflen: ob diefe Beobachtung auch von 
Andern gemacht, und wie diefe Erſcheinung, bie wohl 


eigentlib wirkt in den Augen, — als bei deren Ber 


wegung dies Bild nicht "zugleich mit bewegt, fondern 
Immer an derfelben Stelle gefeben wird — fondern 
, im Sensorinm commune ihren Gig haben dürfte, zu 
erflären ſey ). Zugleich if es feltfam, daß man ein 


*) Diefer Sale des Bus! bommt allerdinge 


Wuge (innerhalb einer Seit, die ich etwa auf 9 gabe 
‚ fie} einbägen kann, obhne es gu vermiffen. 


mehr wor, und gehört unter bie allgemeine Rus 
deit: Visus coofusus s. perüersus, mell er noch 
eben keinen Mangel der Sehkraft, fordern nur 
eine Wbaltenation derfelben beweiſt. Ich felbR 
Babe es zuweilen periodiſch gehabt, und ber dom 
'HYen. Hoft. Herz im Journ. der praft. Heillunde 
beſchriebne falſche Schwindel par viel aͤhuliches; 
.  wmebremtbeife If eine voroͤbergehende Reijnng die 
Urſache, 3. B. Blutreig, iätreit sprifdeßiht 
ur auch Schnaͤce. 
6. 











0. Ernenerta Frage 
Odb das menſchliche Geſchlecht 
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0 im befändigen 


VJortſchreiten zum Beſſeren ſeyd 
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R..; verlangt, ein Stüd von der. Wertesreciäiei 
und zwar nicht das von der vergangenen , ‚fondern der 
kuͤnftigen Zeit, mithin eine por herfag € Hde, wel⸗ 
z [19 ‚wenn fie sicht nach befanitteh Kafurärfägen Ciöbe 
 &onnens md Mondfinfterniffe) geführt wird, "ta Bis 
Fagend und dod natdrfid, kann fie aber nicht ars 
: ders, als durch uͤbernatuͤrliche Mittheilung ünd Erwieh 


ö terung dee Ausſicht in die kuͤnftige Jeit erworben wers 
den, rw eiffagend'Cprophetifch) genannt Wirb. *), 


— "Uebrigens ift es hier auch nicht um die Naturge⸗ 
ſchichte des Menfchen, (ob etwa künftig neue Raren 
derſelben tentftehen möchten) , föndern um die Sit tr n⸗ 


geſchichte, und zwar nicht nach dem —— 


griff (ſinguiorum), ſondern dem GSanzen der yes 


Fellſchaftlich auf Erden vereinigten; in Voͤlkeiſchaften 


vertheilten Menſchen Cohiverforum) zu ihun, wenn 
gefragt wird: ob das wenſchliche Geſchle cht (im 
Soßen) zum Beſſeren beftändig fortfchreite, . 


H Wer ins’ Wabtſagen pfuſchert (eb ohne Kenntnig 


; oder Ehrlichkeit tbut)/ von ven heilt ws: er mahrs 
ſasertz von "der Bythia an’ bio zur ————— 


— ⸗ 
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2. 
Wie kann man es wiſſen? 


Wis twahrfagende Befhthtserzählung bes Bevor⸗ 
ſtehenden in der künftigen Zeit: mithin als eine « priort 
mögliche Darfellung der Begebenheiten, die da kom⸗ 
men follen. = Wie ik dber eine Geſchichte e priori 
moͤglich? — : Untwort: weun der Wahrfager die Bes 
gebenheiten felber macht und veranſtaltet, Die er zum 
Voram verkaͤndigtgt. 


Ridiſche Veopheten hatten gut weiſſagen, daß uͤber 
Jury oder lang nicht bios Verfall, fondern gaͤnzliche 
Buflöfung ihrem Staat beworftehe ; denn fie wareufelbft. 
die Urheber diefes ihres Schickſals. — Sie hatten als 
Wolfsleiter, ihre Derfafung sit fo viel kirchlichen und 
daraus abfliefienden bürgerlichen Laſten beſchwert, baß 
ihr Staat vhlig untauglich wurde, für ſich ſelbſi, don 
nämlich wit henapbarıen Völkern zufammen, zu bes 
eben, und Lie Jeremiaden ihrer Prieſter mußten das 
her watärlicher MWeife vergebli in der Luft verhallen ;, 
weil diefe hartnaͤckigt auf ihrem Vorfag einer unhalt⸗ 
baren, von ihnen ſelbſt gemochten, Verfaſſung behar⸗ 
zeten, und ‚fo von ihnen ſelbſt der Ausgang mis Unfehb 

harkeit Borausgefghen werben Fonnte, 


Unfece holitiker machen, fo weit Ihe @influß reicht, 
«8 eben ſo, und find auch im Wahrſagen eben fo gläds 
lich. Man muß, fagen.fie, die Benjchen nehmen, 
wie fie And, nicht wie der Welt unkundige Pebanten 
oder yulmishige Yhansaften trkumen, daß ſie ſeyn folks 





ER, = 7 u — 
fen. Das wie fie find aker, follte heißen: wozu 
wir ſie durch ungerechten Zwang, Dusch verraͤtheriſche, 


—8D 


des Regierung an die Hand gegebene, Anſchlaͤge ge⸗ 


macht haben, naͤmlich halsſtarrig und zur Empoͤ⸗ 


rung geneigt; wo dann ‚freilich, wenn fie ihre Zügel | 
ein wenig finfen läßt, ſich traurige Folgen eräugnen, . 


welche die Prophezeiung jener rermeintlich ktugen 
Staatsmaͤnner wahrmachen. 


Auch Geiſtliche weiſſagen Jelegentlich den gänzlis 
hen Berfall der Religion, und die nahe Erſcheinung 


des Antichtiſts; während deſſen fie gerade das thun; 


was erforderlich iſt ıhn einzuführen, indem fie nämlich 


ihres. Gemeine nicht ſittliche Grundfäge uns ‚He zu 

legen bedacht ſind, die geradezu aufs Beſſern fuͤhren, 
ſondern Obſervanzen und hiſtoriſchen Slauben jur we⸗ 
ſentlichen Plicht machen, die es indirect bewirken ſol⸗ 
len; woraus zwar mechaniſche Einhelligkeit, als in ei⸗ 
ner bürgerlichen Verfaſſung, aber keine in der morali⸗ 
ſchen Geſinnung erwachſen kann: alsbenn aber uͤber 
Irreligioſitaͤt klagen, welche fle felber gemacht haben, 
die fie alfo, auch ohne befondere obeſageroabe , rg 
ber verfündigen konnten. 

3. 


Einthellung des Begriffs von dem, ak Man für bie: . 
Zutkunft vorherwiſſen will 


Der Fälle, die eine Borberfagung Farfajten Bine 


nen, ſind drei, Das menſchliche eſchlecu· entwa⸗ 


der im eo ksans«⸗ win Seen, Dass. 
| a Den. ße 


* 


nt 
Im Brkändigen Fortgange zum ‚Befferen in feiner 


maoraliſchen Beſtinmung, oder im ewigen Stil Iſt an⸗ 


= 


De auf der jegigen Stufe feines fittlichen Werths uns 
ter den Sliedern der Schöpfung (mit welchem bie ewis 
gr Umdrehung im Kreife um denfelben Punct einerdei if). 


j Die erfte Behauptung kann man den moraliſchen | 
Terrorismus, die zweite den @udämonismus, 
(der, das Ziel des Kortfchreitens im weiten Proſpect 
gefehen, auch Chiliasmus genannt werden würde), 
die dritte aber den Abderitismus nennen; weil, 
da ein wahrer Stillftand im Moralifchen nicht möglich 
it, ein beftändig wechfelndes Eteigen, und eben fo " 
Öfteres und tiefe® Zuruͤckfallen (gleichlam ein einiges 
Schwanken) nichts mehr austrägt, ald ob das Sub⸗ 
ject auf derfelben Stelle, and im Suillfande geblieben 
wäre. 


a. 


Don ber terroriſtiſchen Vorftelungsart der 
Meunſchengeſchichte. 

Der Verfall ins Aergere kann im menſchlichen Ges 
ſchlechte nicht beſtaͤndig fortwaͤhrend ſeyn; denn bei 
einem gewiſſen Grade deſſelben wuͤrde es ſich ſelbſt auf⸗ 
reiben. Daher beim Anwachs großer, wie Berge, ſich 
aufthuͤrmender Greuelthaten und ihnen angemeſſener 
Uebel, geſatzt wird: nun kann es nicht mehr ärger 
werden: der juͤngſte Tag iſt vor der Thuͤr, und der 
fromme Schwarmer träumt mm ſchon von der Wieder⸗ 
beiugung aller Dinge, und einer ernenerten Welt, nach⸗ 
dei dieſe ie Sum Antergegungen u 
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b. 


Bon der eudämonififhen Vorftellungtart ber" 
“ Menſchengeſchichte. one 


Daß die Waffe des unferer Natur angeapfeten Sur . 
ten ab Böfen in der Anlage, immer ‚biefelbe Öleibe, 
und in demfelden Individuum weder vermehrt noch 
vermindert werden koͤnne, mag immer eingeräumt wer⸗ 
den; — und wie ſollte fi auch dieſes Quantum des 
Buten, in der Anlage vermehren iaffen, da es durch 
die Freiheit des Subjefts geſchehen müßte, wozu. dies 
ſes aber wiederum eines größe: | 
dürfen würde, als es einmal 
gen Fönnen das Vermögen dei 








" überfeigen; und fo ann das 


Böfen im Menfhen vermifh 
Maag des letztern nicht überfch 
fi emporarbeiten, und fo aud 
sen fostfhreiten Fönnte. Der 
nen fanguinifchen Hoffnungen, 
au feon, und zu Gunften einer 
geſchichte, ‚in Anfehung des in 
Foriſchreitens, auf der Bahn 
verſprechen. 


2 


Von der Hyvotbeſe des Abderitiamus des Bean 
jur Vor derbeſtimmung feiner Geſchichte. 


Dieſe Meinung möshte wohl die Mehrheit. ve 





Sinnen. auf Ir ie haben, Gelsonigz Bot 


&e2 


— 4a36 — | 
heit ift der Tharakter unſerer eitang: in die Bahn 
des Guten ſchnell einzutreten, aber darauf, nicht su bee 
harten, fondern, um ja nicht an einen einzigen Zweck 
gebunden zu ſeyn, wenn es auch nur der Abwechfelung 
mes geſchaͤhe, den Plan des Fortſchritts umzukeh⸗ 
‚ zu bauen, um niederreißen zu Fönnen, und fi 
Kuh die hoffnungsiofe Bemühlng "aufzufegen, den 

“r Stein’ des Sifophus bergan zu waͤlzen, um ihm wieder 
zuruͤck rollen zu fallen. — Das Princip des Böfen in 
der Naturanlage des menſchlichen Geſchlechts ſcheint 
alſo hier mit dem des Guten nicht ſowohl amalgamirt 
(verſchmolzen), als vielmehr Eines durchs Andere neu⸗ 
traliſirt zu ſeyn; welches Thatloſigkeit zur Folge haben 
würde (die hier der Stillſtand heißt); eine leere Ge⸗ 
ſchaͤfftigkeit, das Gute mit dem Höfen durch vorwärts 
und ruͤckwaͤrts gehen fo abm echſeln zu laffen, daß dad 
ganze Spiel des Verkehrs unfer Gattung mit ſich ſelbſt 
auf diefem Glob' als ‚ein bloßes Poſſenſpiel angeſehen 
- werden müßte, was ihr feinen größeren Werth in den 
Yugen der Bernunft verfehaffen kann, als den die andere 

Thiergeſchlechter haben, "die diefes Spiel mit weniger 
Koften und ohne Berftandesaufwand treiben. | 


4 
Du, ‚Erfahrung unmittelbar ift bie Aufgabe des Fort⸗ 
fchreiteng nicht aufzulsfen. | ' 
Wenn das menſchliche Geſchlecht im Ganzen ber 
trachter eıne noch fo lange Zeit vorwärts gehend und 
im: Kortfchreiten begriffen -;gewefen zu ſeyn befinden 
. würde, fo Fann doch niemand dafür fiehen, da nun 
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aicht gerade jetzt bermöge der phoſiſchen Anlage unſe⸗ 
rer Gattung, die Epoche feines: Ruͤckganges eintrete; 
und umgekehrt, wenn es ruͤcklings, und, mit beſchleu⸗ 
nigtem Kalle, zum Aergeren geht, fo darf man nicht 
- berzagen, dad nicht eben ‘da der Ummendungspunft - 
( panctum Nexus contrarii) anzutreffen wäre, wo, vers: ' 
möge der moralifchen Anlage in unferem Gefchlecht, der. 
Bang deſſelben fich wiederum zum Beſſeren mendete, 
Denn mir haben es mit freihandelnden Wefen zu thun, 
denen fi zwar vorher dietiren läßt, mas fie thun 
follen, aber nit vocherfagen läßt, was fie 
thun werden, und.die aus dem Gefühl der Uebel, die 
fie fich felbft zufügten, wenn e8 recht boͤſe wird, eine 
verftäckte Teiebfeder zu nehmen wiſſen, es nyn: doch 
heſſer zu machen, als es vor jenem Zuftande war. — 
Aber „arme Stechlihe (fagt der Abt Eoper), unter 
euch ift nichts beftändig, als die Unbeftändigfeit!* 

Vielleicht liegt es aus) an unferer unrecht genoms. 
menen Wahl des Standpunkts, aus dem wir den Lauf 
menſchlicher Dinge anfehen, daß dieſer uns fo wider⸗ 
finnifch ſcheint. Die Planeten, von der Erde aus ges 
ſehen, find dald rhdgängig, bald ftillftehend, bald fort⸗ 
gaͤngig. Ben Standpunkt aber von der Sonne aus 
genommen, welches nur die Vernunft thun kann, ge⸗ 
hen ſie nach der Copernikaniſchen Hypotheſe ihren re⸗ 
gelmaͤßigen Gang fort. Es gefällt aber einigen, fünft 
nicht Unmeifen, fteif auf ihrer Erklaͤrungsart der En 
fcheinungen und Standpundte zu beharrem, den fie, 
“ einmal genommen’ haben: ſollten fie ſich daruͤber auch 
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In tuchenifche Chcklen“ und Epicycklen bie zur Ungereimt⸗ 
heit verwickeln. — Aber das iſt chen das Ungtluͤck, 
daß wir uns in dieſen Standpunkt, wenn es die Wer: 
Berfägung freier Handlungen angeht, zu nerfegen nicht 
Bermögend find. Denn dad wäre der Standpunft der 
Borſehung, der über alle menfchliche Weisheit hin: 
ausliegt, welche fih au auf freie Handlungen des “ 
Menſchen erftredt, die von diefem zwar gefehen, 
aber mit Bewißheit nicht vorhergefehen werben 


können (für das goͤttliche Auge iſt Hier Fein Unterſchied,) 


weil er zu dem letzteren den Juſammenhang nach Ras 
turgefegen bedarf, in Anfehung der Ffünftigen freien 
Handlungen aber diefer Leitung, oder Hiaweiſung,e ent⸗ 
behren muß. 

Wenn man dem Menſchen einen angebornen und 
unveraͤnderlich⸗ guten, obzwar eingeſchraͤnkten Willen, 
beilegen duͤrfte, ſo wuͤrde er dieſes Fortſchreiten ſeiner 
Gattung zum Beſſeren mit, Sicherheit vorherſagen koͤn⸗ 
nen; weil es eine Begebenheit traͤfe, die er ſelbſt ma⸗ 
| hen Fann. Bei der Miſchung des Böfen aber mit 
dem Guten in der Anlage, deren Maas er nicht Pennt, 
weiß er felbft nicht, welcher Wirkung er ih dapon ges 
märtigen Fönne. 


An irgend eine Erfahrung maß doch die wahrſagende Ges 
ſchichte des Menſchengeſchlechts angeknuͤpft werden. 

. Es muß irgend eine Erfahrung im Menſchenge⸗ 

ſchlechte vorkommen, die, als Begebiiheit, auf eine- 

deſchaffenheit und cin Vermögen deſſelben hinweiſet, 


! 
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urfache von dem Fortruͤcken defelben zum Befleren, 


und, (da diefes die That eines mit Freihett begabten 


Wefens feyn fol), Ucheber deſſelben zu ſeyn; aus 


einer gegebenen Urfache aber läßt ſich eine Begsbenheit 
als Wirkung vorherfagen, wenn ſich die Umſtaͤnde ers 
aͤugnen, welche dazu mitwirkend find, Daß.diefe letz⸗ 
teren ſich aber irgend einmal eraͤugnen muͤſſen, kann, 
wie beim Calcul der Wahrſcheinlichkeit im Spiel, wohl 
im Allgemeinen vorhergeſagt, aber nicht beſtimmt wer⸗ 
den, oh es ſich in meinem Leben zutragen, und ich die 


Krfohrung davon haben werde, die jene Vorherfagung 


beſtaͤtigte. — Alſo muß eine Begebenheit nachgeſucht 
werden, welche auf das Daſeyn einer ſolchen Urſache 
und auch auf den Act ihrer Cauſalitaͤt im Menſchenge⸗ 
ſchlechte unbeſtimmt in Anſehung der Zeit hinweiſe, und 
die auf das Fortſchreiten zum Beſſern, als unausbleib⸗ 


liche Folge, ſchließen ließe, welcher Schluß dann auch 


auf die Geſchichte der vergangenen Zeit (daß es im⸗ 
mer im Fortſchritt geweſen ſey) ausgedehnt werden 
koͤnnte, dach fü, daß jene Begebenheit nicht Felbft als 


Urfache des letzteren, fondern nur ale hindentend, ale 


Gefchichtszeichen (sigunm rememoaratirum, de- 

monstratirum, progaosticum) angefchen werden müfle, 
und fo die Tendenz des menſchlichen Geſchlechts im 
Ganzen, d. i., nicht nach den Individuen betrachtet, 
(denn dad würde eine nicht zu beendigende Aufzählung 
and Berechnung abgeben), fondern, wie es in Boͤl⸗ 


u ee, ——⏑ — 
! 


£erfchaften und Staaten getheilt auf erden angetroffen 9— 


| 


wird , beweiſen F konnte. 
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EL _ 
Mon einee Begedenheit unferer Zeit, welchẽ diefe moraliſche 
Tendenz des Menſchengeſchlechts bemeifer. 

Diele Begebenheit befteht nicht etwa in wichtigen, 
von Menſchen verrichteten Thaten oder Unthaten, mes 
durch, was groß war, unter Menſchen Plein, oder; 
was Flein war, groß gemacht wird, und wie, gleich 
als Dur Zauberei, alte glänzende Staatögebäude vers _ 
. fbwinden, und andere an deren Statt, wie aus den’ 
Tıefen der Exde, hervorkommen. Kein: nichts won als 
lem dem. Es iſt blos die Denkungsart der Zuſchauer, 
welche ſich bei dieſem Spiele großer Umwandlungen 
öffentlich verräth, und eine fo allgemeine und Doch 
uneigennügige Theilnehmung:der Spielenden auf einer 
Seite, gegen die_ auf der andern, feibt mit Gefahr 
biefe Parteilichkeit koͤnne ihnen ſehr nachtheilig werden, 
dennoch laut werden laͤßt, fo aber (der Allgemeinheit 
wegen) einen Charakter. des Menſchengeſchlechts im 
‚Ganzen, und zugleich‘ (der IUneigennägigfeit wegen) 
einen morglifhen Charakter deſſelben, wenigſtens in 
ber Anlage, beiveifet, der das Kortfchreiten zum Befs 
feren nicht allein hoffen läßt, fondern ſelbſt ſchon ein. 
ſolcher iſt, fo weit das Verndsen deſſelben für jeht zus 
veicht. 


Die Revolution eines geiſtreichen Volks, die wir 
in unſeren Tagen haben vor ſich gehen ſehen, mag ge⸗ 
lingen oder ſcheitern; ſie mag mit Elend und Greul⸗ 
thaten dermaßen angefuͤllt ſeyn, daß ein wohldenkender 
Menſch ſie, wenn er ſie, zum zweitenmale unterneh⸗ 
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mend, gluͤcklich auszuführen Hoffen Fönnte, doch das. 
Erperiment auf ſolche Koſten zu machen nie beſchließen 
wuͤrde, — dieſe Revolution, fage ich, findet doch in 
den Gemüthern aller Zuſchauer (die nicht ſeldſt in 
dieſem Spiele mit verwickelt find) eine Theilneh—⸗ 
mung dem Wunſche nach, die nahe an Enthufiasm 
Hränzt, und deren Aeußerung felbft mit Gefahr verbun⸗ 
den war, die alfo feine andere, als eine moralifche 
Anlage im Menfchengefchlecht zur Urfache haben Fann. 


Diefe moraliſche einfliegende Urfache ift zwiefach; 
Erſtens, die des Rechts, daß ein Volk von anderen 
NMaͤchten nicht gehindert werden muͤſſe, fich eine buͤrger⸗ 
lie Berfaffung zu geben, wie fie ihm felbft gut zu 
fen dürft; Zweitens. die des Zwecks, (der zugleich 
licht if), daß diejenige Verfaffung eines Volks allein 
an ſich rechtlich und moraliſch⸗gut fen, welche ih⸗ 
zer Natur nach fo beſchaffen iſt, den Angriffskrieg nach 
©rundfägen zu meiden, welche Feine andere, als die 
republikaniſche Berfaffung, mwenigftens der Idee nach, 
feyn kann ), mithin in die. Bedingang einzutreten, 


Es iR aber Hiemit nicht gemeint, daß ein Volk, wel, 

eb eine monarchiſche Eonkitution bat, ſich damit das 

Recht anmafe, ja auch nur in fich geheim den Wunfch 

bege, fie abgeändert zu wiflen ; denn feine vielleicht fehr 

verbreitete Lage in Europa kaun ihm jene Werfaflung 

als die einzige amempfehlen, bei der es ſich zwiſchen 

mächtigen Nachbarn erhalten kann. Auch iR das Mur⸗ 

....zen der Unterthanen, nicht des Innern der Regierung - 
halber, fondern megen des Benehmens berfelben gegen 


wodurch der Krieg (der Duell aller Uebel und Berderb⸗ 
nig der Sitten) abgehalten, und fo dem Menfchenges 
fchlechte, bei aller ſeiner Gebrechlichkeit, der Fortſchritt 
. zum Beſſeren negativ gefichert wird, im Kortfchreiten 
wenigſtens nicht geſtoͤrt zu werden. 


Dies alſo und die Theilnehmung am Guten mit 
Affect, der Enthufiasm, oh er zwar, weil aller 
Affeet, als ein ſolcher, Tadel verdient, nicht ganz zu 
billigen ift, giebt doch vermittelt dieſer Gefchichte zu 
der, für die Anthropologie wichtigen Bemerfung Anlaß: 
dag wahrer Enthufiasın nur immer qufs Idealiſche 
und zwar rein Moralifche geht, dergleichen der Rechtes 
begriff ift, und nicht auf Den Eigennuß gepfropft wers 
den fann. Durch Geldbelohnungen fonnten die Geg⸗ 
ner der Kevolutionirenden zu dem Eifer und der Sees 
fengröße nicht gefpannt werden, den der bloße Rechts⸗ 
begriff Inihnen bervorbeachte, und ſelbſt der Ehrbegriff 


Kutwirtige, wenn fie dieſe etwa am Republifanifren 
hinderte, gar kein Beweis ber Unzufriedenheit des Volke 
mit ſeiner eigenen Verfaſſung, ſondern vielmehr der 


Liebe für dieſelbe, weil es wider eigene Gefahr deſto 


mehr gefichert iſt, je mehr ſich andere Bölfer republika⸗ 
niſtren · — Dennoch haben verlaͤumderiſche Syeophan⸗ 
ten, am ſich wichtig zu machen, dieſe unſchuldige 
Kannegießerei für Neuerungsfucht, Jacobinerei und 
Mottirung , die. dem Gtaat Gefahr drohe, anszugeben 
geischt: indeſſen daß auch nicht der mindefte Grund 
su biefem Vorgeben da war, vornämlich nicht im 


einem Lande, was vom Schauplatz der Revolution - 


mehr als hundert Dielen entfernt war. 
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des alten kriegeriſchen Adels (ein Analogon des Ent⸗ 
huſiasm) verſchwand vor den Waffen derer, welche das 
Recht des Volks, wozu fie gehörten, ins Auge ges 
faßt hatten *), und fi als Beſchuͤtzer deffelben dach⸗ 


*) Bon einem ſolchen Enthuflasn der Mechtssehauptung 
fuͤr das menſchliche Geſchlecht kann man fagen : polt- 

quam ad arma Vnlcenia ventum eſt., — mortalis 
mæuccro glacies ceu futilis icru diſſiluit. — Warum 
bat es noch nie ein Herrſcher gewagt, frei herauszus 
fagen , daß er gar kein Recht des Volks gegen ihn 
anerfenne; daß dieſes feine Sluͤckſeligkeit bloß der 
Woblthaͤtigkeit einer Nenierung, die diefe ihm 
angedeiben. Iäft, verdanfe, und alle Anmaſſung des 
Unterthaus zu einem Recht gegen diefelbe (weil dieſes 
don Begriff eines erlaubten Widerſtands in fich enthält) 
ungereimt, ja gar firafbar fey? — Die Urſache if: 
weil eine, ſoiche öffentliche Erklärung alle Untertpanen 
gegen ihn enpoͤren würde; ob fie gleich, wie folgfame 
\ Schafe, von einem gätigen und verfändigen Herrn 

geleitet, wohblgefättert und Eräftig beſchuͤtzt, über 


aichts, was ibrer Wohlfahrt abgienge, zu Flagen _ 


hätten. — Denn mit Freiheit begabten Weſen gnügt 
nicht der Genuß ber Lehendannehmiichfeit, die ibm. 
auch won Anderen (und hier von der Megierung) zu 
Theil werden kann; fondern auf das Princip kommt 
es an, mach welchem es ſich ſolche verſchafft. Wohle 
fahrt aber het kein Princip, weder für den: der fie 
empfängt, noch der fie austheilt (ber sine ſetzt fie ' 
bierinn,, dar andere dariau); weil ed babei anf das 
Materiale des Willens anfommt, welches empis 
riſch, und fo der Algemeinheit einer Regel unfähig ift. 
Ein mit Freiheit begabtes Wehen kann und fol alfo, 
im Bewußtſeyn dieſes feines Vorzuges vor dem vers 
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ten; mit welcher Eraltation das aͤußere zuſchauende 
Vublikum dann, ohne die mindeſte Abſicht der Mitwir⸗ 
kung, ſympathiſirte. 


7. 
Wahrſagende Geſchichte der Menſchheit. 

Es muß etwas Moraliſches im; Grundſatze 
ſeyn, welches die Vernunft als rein, zugleich aber 
auch, wegen des großen und Epoche machenden Eins 
fluffes, als etwas, das die dagu anerkannte Pflicht der 
Seele des Menſchen vor Augen ſtellt, und das menfchs 
liche Schlecht im Ganzen feiner Bereinigung. (non 
singulorum sed universorum) angeht, defien verhofftem 


nunftloſen Thier, nach dem forma le n Yrimcip feiner 
Willkuͤhr Feine andere Megierung für das Voik, wozu es 
gehoͤrt, verlangen ‚ ale eine ſolche, im welcher bieſes 
mit gefeßgebend ift: d. i:, das Recht ber Menfchen, 
weiche gehorchen follen, muß nothwendig vor aller Ruͤck⸗ 
fiht auf Wohlbefinden vorbergehen , und diefes if ein 
Heiligthum, das über allen Preis (der Nügtichkeit) ers 


haben it, und welches Feine Regierung, fo wohlthärtig - 


fie auch immer feyn mag, antaflen dark — Aber die 
fes Recht iR doch immer nur eine dee, deren Aus⸗ 

- führung auf bie Bedingung der Zuſammenſtimmung 
ihrer. Mittel mit der Moralitaͤt eingefchränft iſt, 
welche das Volk nicht uͤberſchreiten darf; welches nicht 
durch Revolution, die jederzeit ungerecht iſt, geſcheben 
darf · — Autokratiſch hexrſchen, und dabei doch 
republikaniſch, d. h., im Geiſte des Republikanism 
und nach einer Analogie mit demſelben, regieren, 
iſt das, was ein Volk: it einer Verfafuos 

macht. | | 
\ 
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Gelingen und den 47* zu demſelben es mit ſo 
allgemeiner und uneigennuͤtziger Theilnehmung zujauchzt. 
— :Diefe Begebenheit iſt das Phaͤnomen nicht einer 
Revolution, ſondern (wie es Hr. Erhard ausdrurdt) 
‚De Evolution einer naturrechtſlichen Beps 
faſſung, die zwar nur unter wilden Kaͤmpfen noch nicht 
ſelbſt errungen wird, — indem der Krieg von innen 
und außen alle bisher beftandene ſtatutariſche zer⸗ 
ſtoͤrt, — die aber doch dahin fuͤhrt, zu einer Vers 
faſſung -binzuftreben, welche nicht kriegsſuͤchtig ſeyn 
kann, namlich der republikaniſchen: Die es entweder 
felbft der Staatsform nach feyn mag, oder au 
‚me nach der Regierungsart bei der Qinheit des 
Mberhäupss (des Monarchen) den Gefegen analogifch, 
‚Die ſich ein Volk feloft nach allgemeinen Rechtsprincipien 
geben wuͤrde, den Staat verwalten zu laſſen. 
Nun behaupte ich dem Menſchengeſchlechte, nach 

den Aſpekten und Vorzeichen unſerer Tage, die Errei⸗ 
gung dieſes Zwecks und hiemit zugleich das von da an 
nicht mehr gaͤnzlich ruͤckgaͤngig werdende Fortſchreiten 
deſſelben zum Beſſeren, auch ohne Sehergeiſt, vorher⸗ 
ſagen zu koͤnnen. Denn ein ſolches Phaͤnomen in der 
Menſchengeſchichte vergißt ſich nicht mehr, weil 
es eine Anlage und ein Vermögen in der menſchlichen 
Hatur_gum Befleren aufgedeckt hat, dergleichen fein . 
Politiker aus dem bisherigen Laufe der Dinge herauds 
geflügelt Hätte, und welddes allein Natur und Freiheit, 
noch. inneren Rechtsprincipien im Menſchengeſchlech te 
vereinigt, aber was die Zeit betrifft, nur als unbes 
fimmt und Begebenheit aus Zufall verheißen konnte. 


d 
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Abet, wenn der bei dieſer Begebenheit beabſich⸗ 
tigte Zweck auch jetzt nicht erreicht würde, wenn die 
Revolution, oder Reform, der Berfaffung eines Boifs 
gegen das Ende doch fehlſchluͤge, oder, nachdem diefe 
einige Zeit gemähret hätte, doch wiederum afles ins 
vorige Gleis zuruͤckgebracht würde (wie Politiker jegt 
mwahrfagern), fo verliert jene philoſophiſche Vorhers 
fagung doch nichts von ihrer Kraft. — Denn jene Bo 
gebendeit ift zu groß, zu fehr mit dem Intereſſe der 
Menſchheit verwedt, und, ihrem Einfluſſe nach, auf 
die Welt, in allen ihren Theilen zu ausgebreitet, ale 
daß fie nicht den Voͤlkern, bei irgend einer Veran⸗ 
laſſung gänftiger Umftände, in Grinnerung, gebracht 
und zu Wrederholung neuer VBerfuche diefer Art erweckt 
werden follte; da dann, bei einer für das Menfchens 
geſchlecht fo wichtigen Angelegenheit, endlich doch zu 
irgend einer Zeit. die beabfihtigte Berfaffung diejenige 
Feſtigkeit erreichen muß, welche die Belehrung durch 
dftere Erfahrung in den Gemuͤthern Aller zu bewirken 
nicht ermangeln wuͤrde. 


Es iſt alſo ein nicht bloß autgemeinter und in 
praktiſcher Abſicht empfehlungswuͤrdiger, ſondern allen 
Unglaͤnbigen zum Trotz au für die ſtrengſte Theorie 
haltbarer Satz: daß das menſchliche Geſchlecht im 
Fortſchreiten zum Beſferen immer geweſen ſey, und ſo 
fernerhin fortgehen werde, welches, wenn man nicht 
bloß auf das ſieht, was in irgend einem Volk gefchehen 
Pain, fondern auch auf die Verbreitung über. ale 
Voͤlker der Erde, die nah und nach daran Theil neh⸗ 
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men dürften, die. Ausfiht in eine unabfehliche Zeit eis 


Öffnet; mofern nicht etwa auf die erſte Epoche einer 


Naturrevolution, die (nah Camper und Blume 


bach) bloß das Thier⸗ und Pflanzenreich, "che noch 
Menſchen waren, vergeub, noch eine ziveite folgt, wel⸗ 


che auch dem Menfchengefihlechte eben fo mirfpielt, um 
andere Geſchoͤpfe auf diefe Bühne treten: zu laffen, 
a. ſ. w. Denn für die Allgewalt der Natur, ober 
vielmehr ihrer uns unerreichbaren oberften Urſache, iſt 
der Menfeh wiederum nur eine: Meinigfeit.- Daß ihs 
aber auc die Herefcher von feiner eigenen Gattung das 
für nehmen, und als eine ſolche behandeln, indem fie 
ihn theils thieriſch, als bloßes Werkzeug ‚ihrer Ab⸗ 
fichten, belaſten, theils in ihren Streitigkeiten gegen 
einander aufftellen, um fie ſchlachten zu Kaſſen, — das 
ift Feine Kleinigkeit, fondern Umfeprung des Ends Ä 


zweecks der Sadpfung fe. 


8. 


Kon ber Schwierigkeit der auf das Fortfchreiten zum 
Weitbeſten angelegten Maximen, in Anſehung chrer 
Publiitaͤt. 


Volksaufklaͤrung iſtdie ahentllche Veleheung 
des Volks von ſeinen Pflichten und Rechten in Anſe⸗ 


“Hung des Staats, dem es angehoͤret. Weil es hier 
nur natuͤrliche und aus dem gemeinen Menſchenverſtan⸗ 


de hervorgehende Rechte betrifft, ſo find die natuͤrlitben 
Berfündiger und Yusleger derfelben im Wolf nicht die 


- vomStaat beftelleten amtsmäßigen, fondern freie Rechis⸗ 


lehrer, di i. ; die phnoſexhen, weiche eben dom diefce 





Freiheit willen, die I fie ſich erlauben ‚ dem Staate, der 
immer nur herefcben will, anföfig find, und merdeg 
unter dem Namen Aufflärer, als für den Staat 
gefährliche Leute verſchrieen; obzwar ihre Stimme 
nicht vertraulich ans Volk {als "welches davon 
und von ihren Schriften wenig oder gar feine Rotiz 
aimmt), fondern ehrerbietig anden Staat gerichtet, 
und Diefer jenes fein vechtliches Beduͤrfniß zu beherzigen 
angeflehet wird; welches Durch keinen andern Weg, als 
den der. Publicität gefehehen Fann, wenn ein ganıcı 
Voik feine Befchwerde (gravamen) vortragen will. Sp 
verhindert das Berbot der Publicitärt den Fortſchritt 
eines Bolfs zum Peſſeren, felbft in dem, was dag 
Mindefte feiner Korderung, naͤmlich bloß fein natürliches 
KRecht andeht. 


Eine andere, obzwar leicht: durchmuſchabende, a aber 
doch gefeumähig einem Volk befohlene Verheimlichung 
ift Die von der wahren Befchaffenheit feiner Conftitution. 
Es waͤrt Verlegung der Majeftät des großbritannifchen 
Bolks, von ihm zu ſagen, ed ſey eine unbefhränfte 
Monarchie: fondern man will, es foll eine duch 
die zwei Däufer des Parlaments, als Volfsrepräfens 
tanten, den Willen des Monarchen einfhränfende 
Verfaſſung feyn, und doch weiß ein jeder fehr gut, 
daß der Einfluß deflelden auf dieſe Repräfentanten fo 
groß und fo unfehlbar ift, daß von gedachten Häufern 
nichts anderes befchloffen wird, als was Er will und 
duch feinen Minifter antraͤgt; der dann auch wohl 


einmal auf Beſchluͤſſe anträgt, bei denen er weiß, und. 
2 u es 
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Pr auch macht daß ‚hm werde widerſprochen werden, 
(3. B. wegen des Negerhandelg), um vor der Sreiheit 
des Parlaments einen ſcheinbaren Beweis zu geben. — 
Dieſe Vorſtellung der Beſchaffenheit der Sache hat das 


Truͤgliche an ſich, daß die wahre zu Recht beſtaͤndige 
Verfaſſung gar nicht mehr geſucht wird; weil man fie | 


in einem ſchon vorhandenen Beiſpiel gefunden zu haben 
vermeint, und eine luͤgenhafte Publicität das Bott mit 
Vorſpiegelung eines durch das von ihm ‚ausgehende 


Seſetz eingefhränfte Ronarhien täufcht, ins 


" Cine Urſache, deren Beſchaffenheit man. nicht unmit⸗ 


telbar einſieht, entdeckt ſich durch die Wirkung, die ihr 


nnausblelblich anbängt — Was ift ein abfoluter 


Bu Monarch? Es if derjenige, auf deffen Befehl, wenn 


% 


er fagti es fol Krieg ſeyn, fororf Krieg iſt — Was 


iſt dagegen ein eingeſchraͤnkter Wonach? Der, weicher 
vorhet das Volk befragen muß, ob Krieg keyn folle oder 


wicht, mund ſagt das Volk, es ſoll nicht Zrieg feyn, fo 


if fein Krieg — Denn Krieg iR ein Zuſtand im wel⸗ 


chem dem Staatsoberhaupte alle Staotskraͤfte zu Ges 


bot fliehen muͤſſen. Nun Nat der Brofbritamnifche Mo⸗ 


narch recht vlel Kriege gehiptt, ohne dazu jene Einwil⸗ 
ligung zu ſuchen. Alſo IR diefer König ein abſoluter 
Monat, der er zwer der Konftirution nach atcht feyn 
follte ; die er aber immer worbei schen kann, weil ex. 
eben durch jene Staats kraͤfte, nämlich daß er alle Aem⸗ 
ter und Würden zu vergeben in feiner Macht hat, fi 
der Beikimmung der Volksrepräfentanten verfichert hal⸗ 
ten kann. Dieſes Veſtechungefvftem muß aber /freilich 


wicht Vubtiritaͤt haben, um zu Zeliugen. Es bleibt da⸗ 


her unter dem ſehr beraten ea v des —— 
heimniſſet. 


gter Ban, n GE 


deſſen daß feine Stellvertreter, buch Veſtechung des 
wonnen, 28 in Geheim einem abfoluten Monar⸗ 
se natgewasfen. 


« | 
* * 


Die Idee einer mit dem natuͤrlichen Rechte der 
Menſchen dafammenftimmenden Conſtitution: daß naͤm⸗ 
lich die dem Geſetz gehorchenden auch zugleich, verei⸗ 
nigt, geſetzgebend ſeyn ſollen, Liegt bei allen Staates 
formen zum Grunde, und Das gemeine Weſen, weilches, 
ihr gemäß, durch reine Bernunftbegriffe gedacht, ein 


ptatoniſches Ideal heißt (respublica noumenon/, iſt 


nicht ein leeres Hirngeſpinnſt, ſondern die ewige Norm 
fuͤr alle buͤrgerliche Verfaſſung uͤberhaupt, und ent⸗ 
fernet allen Krieg. Eine dieſer gemaͤß organiſirte buͤr⸗ 
getliche Geſellſchaft iſt die Darſtellung derſelben nach 
‚Greipeitögefogen durch ein Beifpiel- in der Erfahrung 
(tespublica pheenomenon), und kann nur nach Mannigs 
Foltigen Befehdungen und Kriegen mühfam erivorben 
'werden; ihre Berfaffung.aber, wenn fie im Großen 
einmal grrungen worden, qualificiet ſich zur beften 
unter allen, um dem Krieg, den Zerſtoͤrer aͤlles Buten, 
entfernt zu halten; mithin if es Pflicht in eme folche 
eingwirsten, vorläufig aber (weil jenes nicht: fo bald 
zu Stande kommt Pflicht der Monarchen, ob fie gleich 
Autocratiſch herrſchen, dennoch republiconiſch 
(nicht democratiſch) zu regieren, d. i., das Volk nah 
Peincipien zu behandeln, die dem Seit der Freiheits⸗ 
arlege (win ein Volk mit reifer Bernunft fie ſich ſelbſt 
vorfchreiben wuͤrde) gemäß. find, wem gleich dem 











wurde. 


Duchſtaben nach es um feine Einwilligung nicht befragt 


_ d. 


Busen Ertrag wird der Fortſchritt zum Seifen dem 


Menſchengeſchlecht abwerfen? 

Nicht ein immer wachſendes Quantum der. M oras 
lität in der Gefinnung, fondern Vermehrung der Pro⸗ 
dukte ihrer Legal ität in pflichtmaͤßigen Handlungen, 
durch welche Triehfeder fie auch veranlaßt ſeyn mögen; 
d. i., in den guten Thaten dee Menfchen, die immer 
zahlreicher und beifer ausfallen werden, alfo in den 
Phänomenen der ſittlichen Beſchaffenheit des Nenſchen⸗ 
geſchlechts wird der Ertrag (das Refultat) der Bes 
arbeitung deficiben zum Beſſeren allein gefegt: werden 
förmen. — Den wie haben nur empirifche Data, 
(Erfahrungen) worauf wir diefe Borherfagung- gründen: 


naͤmlich naf die phoſiſche Urſache unferer Handlungen, 


in fofern fie gefchehen, ‚die alſo ſelbſt Erfcheinungen 
ind, nicht bie moralifche, weiche den Pflichtbegriff von 
dem enthält, was gefchehen follte, und der allein sein, 


.a priofi, aufgeftellt werden ann. 


aumaͤhlich wird der Gewaltthaͤtigkeit von Seiten | 
der Mächtigen weniger, der Folgſamteit in Anſehung 
der Geſetze mehr werden. Es wird etwa mehr Wohl⸗ 
thaͤtigkeit, weniger Zauk in Proceſſen, mahr Zuderlaͤßig⸗ 


keit im Worthalten u. ſ. w. heile aus Ehrliebe, theils 


aus wohlverſtandenem eigenen Borrheil im gemeinen 
Weſen entfpringen, und fi& endlich dies auch auf die 
Völter im äußeren Verhaͤltniß gegen einander bis zur 


JE 


! 


Heltbůͤrgerlichen Geſellſchaft erſtrecken, ohne daß dabei 
die motaliſche Grundlage im Menſchengeſchlechte im 
mindeſten vergroͤßert werden darf; als wozu auch eine 
Art von neuer Schoͤpfung (uͤbernatuͤrlicher Einfluß) er⸗ 
forderlich ſeyn wuͤrde. — Denn wir muͤſſen uns von 
Menſchen in ihren Fortſchritten zum Beſſeren auch nicht 
- zu viel verſprechen, um nicht in den Spott des Polis 
tikers mit Grunde zu berjallen, der die Hoffnung des 
erfteren gerne fuͤr Traͤumerei eines Gberfpannten Kopfes 
halten möchte *). 


e Es iſt boch ſaͤß, [7 Otaatsnerfaffungen auszudenfen, 
die den Forderungen der Vernunft (vornaͤmtich in recht⸗ 
licher Abſicht) entſprechen: aber vermeffen, fie vor⸗ 
zuſchlagen, und ſtrafbar das Volb zur Abſchaffung 
ber jetzt beſtehenden aufzuwiegeln. 


Slate’ s Atlantice, Rorus Vtopia, Harrings 
ton Oceana und Allais Severambia, find nach und 
nach auf die Bühne ‚gebracht, aber nie, (Ero mweilse 
verunglüdte Mißgeburt einer deſpotiſchen Republik aus⸗ 
genommen), auch nur verfucht worden. — Esiftmit 
biefen Staatsſchoͤpfnugen wie mit bir Weltſchoͤpfung zus 
gegangen ı fein Menſch war dabei zugegen, noch konn⸗ 
te er bei einer folchen gegenwärtig feun, weil er ſonſt ſein 

eigener Gthoͤpfer Hätte feyn mäflen. Ein Gtaatspros 
Duft, wie man es hier denkt, als dereinſt, fo ſpaͤt es 
and ſey, als vollendet zu hoffen, IM ein fäßer Traumz 

aber ſich ihm immer zu naͤheren, nicht allein dent 
bar, fondern, fo weit ed mit dem moralifchen Gtfege 
sufammen befiehen fann, Pflicht, nicht der Staats 
bärger, fondern bes Staatsoberhaupts. 


“ 
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5 weicher Ordnung allein kann der Zortſchritt zum 
Beſſeren erwartet werden? 


Die Antwort iſt: nicht durch den Gang der Dinge 
donunten hinauf, ſondern den von oben herab. 


— Zu erwarten, daß durch Bildung der Jugend in 
haͤuslicher Unterweiſung und weiterhin in Schulen, 
von den niedrigen an bis gu den hoͤchſten, in Geiſtes⸗ 


und moraliſcher, durch Religionslehre verſtaͤrkter Cul⸗ 
tur, es endtich dahin kommen werde, nicht bloß gute 
ESaatsbuͤrger, fondern zum Guten, was immer wel⸗ 
ter fortſchreiten und ſich ‚erhalten kann, zu.erziehen, 


ift ein Pan, dee den erwuͤnſchten Erfolg ſchwerlich 
boffen läßt. Denn nicht allein, daß das Volk dafuͤr 


haͤlt, daß die Koſten der Erziehung feiner Jugend nicht 


ihm, fondern dem Staate zu Laſten kommen muͤffen, 


der Staat aber dagegen ſeinerſeits zu Beſoldung tuüch⸗ 


tiger und mit Luſt ihrem Amte obliegender Lehrer kein 
Geld übrig hat (wie Buͤſching klagt), weil er alles 
um Kriege braucht: fondern das ganze Mafchinentve« 
fen diefer Bildung Hat Feinen Zufammenhang, wenn es 
nicht nach einem überlegten Plane der oberfien Staats⸗ 
macht, und nach dieſer Ihrer Abſicht entworfen, ing 


Spiel gefegt, und darinn auch immer gleichfoͤrmig ers 


. halten wird; wozu wohl gehören möchte, daß der 


/ 


Staat fi von Zeit zu Zeit auch felbft reformire, 


und, flatt Revolution, Evolution verfuhend, zum 


Befferen beſtaͤndig fortſchreite. Da es aber doch auch 
Menſche n ſind, welche dieſe Erziehung bewirken ſol⸗ 
len, mithin ſolche, die dazu felbſ haben gezogen wer⸗ 


den müffen: foift, bei dieſer Gebrechlichkeit der menſch⸗ 
lichen Ratur, unter der Zufälligfeit der Umftänte, die 
einen ſolchen Effect besünftigen, die Hoffnung ihres 
Kortfchreitens nur in einer Weisheit von oben- herab 
(weiche, wenn fie uns unfichtbar ik, Worfehung Heißt) 
als pofitiver Bedingung, für das aber, was bierinn 
von Menſchen erwartet und gefordert ˖werden Tann, 
bloß negative Weisheit zuc Beförderung diefes Zwecks 
zu erwarten, nämlich daß fie das größte, Hinderniß 
des Moralifhen, nämlich den Krieg, der diefen ims 
mer zuruͤckgaͤngig macht, erftlih nach und nach menſch⸗ 
licher, darauf feltener, endlich, als Angriffskrieg ganz 
fhwinden zu laffen ſich gendthigt fehen werden, um 
eine Verfaſſung einzufhlagen, die, ihrer Ratus nad, 
ohne fih zu ſchwaͤchen, auf aͤchte Recdtsprincipien ge 
gründet, behartlich zum Beſſern fortſchreiten Fann. 











Beſfſchl'u. 


FT — 


En Best, der feinen Patienten von Tag zu Tag auf 
baldige Benefung vertröftete: den einen, daß der Puls 
beffer fchläge; den anderen, daß der Auswurf, den 
dritten, daß der Schweik Befferung verfpräche, u. ſ. 
w., bekam einen Beſuch von einem feiner Freunde. 
Wie gehts, Freund, mit eurer Krankheit? mar die 
este Brage. Wie wirds gehen? Ich Rerbe vor 
Fauter Befferung! — Ych verdenfe es Keinem, 
wenn er in Anfehung der Staatsuͤbel an dem Heil des 
Menſchengeſchlechts und dem Kortfchreiten deflelben zum 
Beſſeren zu verzagen anhebt; allein ich verlaſſe mich 
anf das heroifche Arzneimittel, weldes Hume an 
fühet, und eine ſchnelle Eur bewirken dürfte — 
„Wenn ich ;jegt (fagt er) die Nationen im Kriege ges 
gen einander. begriffen fehe, fo ift es, als 06 ich zwei 
befoffene Kerle fähe, die fih in einem Porzellaͤnladen 
mit Pruͤgeln herumſchlagen. Denn nicht genug, daß 
ſie an den Beulen, die ſie ſich wechſelſeitig geben, lan⸗ 
ge zu heilen haben, ſo muͤſſen ſie hinterher noch allen 
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den Schaden bezahlen, den fie anrichteten.“  Sero 
fapiunt Phryges, Die Radhwehen des gegenmärtigen 
Krieges aber koͤnnen dem politifden Wahrfager das 
Beftändnig einer nahe bevorfiehenden Wendung des 
menſchlichen Geſchlechts zum Beſſeren abnöthigen, das 
ſchon jegt im Profpeft ift. | 
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Berebe. 
G.enwoͤrtige Blaͤtter %), denen eine aufgeklaͤrte, 
den menſchlichen Seif feiner Seflefn eniſchlagende, und, 


) Diete Abbantliun⸗ m wibrend det Dena⸗ dieſer 
verm- Schr. mit den. beiden vorbergebenten „, ı ) Box 
der Macht des Gemuͤths durch x. und 2) Ob das 
Men ſchen geſchlecht im KLortſchreiten vom Schlechtern 
zum Beffeth begriffen fepl'“ auch befonderd unter dem 
Titel: „Ber Btreit der Fakultäten in drei Abſchnit⸗ 
- ten" erfchienen ;'fo daß dieſe Abhandlung von & sıa ff, 
an „Anhang“ dem erft ein Abſchnitt und Streit 
der. philoſophiſchen Fakultät mit der, theologiſchen, 
Die von bem Sortfchreiten des Menfchengeichlechtrs 
zum Beflern ©. 429 fi. den zweiten Achſchnitt, 
„Streit der philojöphifchen Fakultaͤt mit der juriſtiſchen 
und bie „Won der Macht des Gemuͤths“ ©. 739 
den dritten Abſchnitt und Streit Ber phllofopfifchen 
VLakultaͤt mit der medieinifchen enthält. . Da die Abs 

- handlung „Gtreit der philofophifhen Fakultaͤt mit. 
der theologischen ““ mit den beiden vorhergehenden ein 
Banzes ansmacht, diefe aber ſchon mit Genehmigung 
bes H. V. abgebrudt wären, fo habe ich Gene, welche 
Bier den Beſchluß, in der beſondern Schrift aber den 
Anfang macht, um dem Befißer dieſer verm. Schr. 
nichts Unvollſtaͤndtges gu geben, mit angeföbloffen. 


» 
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heiligen Schrift und des Chriſtenthums mißbraucht; wie 
Ihr dieſes namentlich in Curen Buch: „Religion ins’ 
nerhalb, den Graͤnzen der bloßen Vernunft‘, desglei⸗ 
chen in anderen kleineren Abhandlungen gethan habt. 
Wir haben uns zu Euch eines beſſeren verfehen; da 
Ihe ſelbſt einſehen muͤſſet, wie unverantwortlich Ihr 
dadurch gegen Sure Pflicht, als Lehrer der Jugend, 
und gegen unſere, Euch ſehr wohl bekannte, landes⸗ 


pdoteriiche Abſichten handelt. Wir verlangen des ehſten 


Eure gewiſſenhafteſte Verantwortung, und gewaͤrtigen 
Uns von Euch, bei Vermeidung Unſerer höcften Un 
grade, daß Ihr Euch Fänftighin Richts dergleichen 
werdet zu Schulden kommen laſſen, ſondern vielmehr 
Encer Pflicht gemäß, Euer Anſehen und Cure Talente 
bazu anwenden, daß unſere landespäterliche Intention, 
je mehr und mehr. eireicht werde; widrigenfalls The 
Euch, bei fortgefegtee Renitenz, unfehlbar unanges 
nehmer Verfügungen zu gewärtigen habt. “ 

Sind Euch mit Gnade gewogen. Werlai, deu 1. 


Auf Seiner Koͤnigl. Majeſtaͤt aller⸗ 
anadigſten Speclalbefehl. 
| Woellner, 
abs txuua. — Dem würdigen und hochgelahrren 
Be Unferem Profeſſor auch lieden ger 
tyeuen Kant, 


| iu 
KRBbaigeberg 
in Breuben. 
praeientat. d. 12. Och 1794. 


Ä  Rorauf 
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Worauf meiner Seite folgende allerunthaͤnigſte Antwort 
abgeſtattet wurde. 


Allergnaͤdigſter m ꝛe. 


Em. Koͤnigl. Maj. allerhoͤchſter, den ıften Octo- 
ber c. an mich ergangener, und ben 22ten ejusd. mir 
gewordener Befehl ‚ legt es mir zur devoteſten Pflicht 
auf: Erſthli ch„wegen des Mißbrauch meiner Philo⸗ 


ſophie, in Entftellung und Herabwürdigung mancher 
Ha upt⸗ und Örundlehren der Keil. Schrift und des Chris 


ſtenthums, namentlich in meinem Bud: „ Religion ins 
nerhalb den Sränzen der. bloßen Vernunft, ** desgleis 
hen in anderen Fleineren Abhandlungen und der hie⸗ 
durch. auf mich fallenden Schuld der Uebertretung meis 
ner Pflicht, als Lehrer der Jugend, und gegen die hoͤch⸗ 
fte mir fehr wohl befannte landesvaͤterliche Abfichten, 
eine gewiſſenhafte Verantwortung beizubringen.“ 
Zweitens auch, „nichts dergleichen kuͤnftighin mir 
zu Schulden kommen zu laſſene“ — In Anſehung 
beider Stuͤcke ermangle nicht den Beweis meines aller⸗ 
unterthaͤnigſten Gehorſams Ew. Koͤnigl. Maj. in fol⸗ 
gender Erklaͤrung zu Süßen zu legen: 


Was das Erfte, namlich die gegen mich erhobene 
Anklage betrifft, fo ift meine gewiſſenhafte Verantwor⸗ 


tung folgende: 


Daß ich als Lehrer der Jugend, d. i., wie 
ich es verßehe, in academiſchen Worleſungen, niemals 
Deurtheilung dee heil. Schrift und des Chriſtenthums 
eingemifcht habe, noch babe einmifchen koͤnnen, wärs 


zes Band, :&g 


heiligen Schrift und ww Cheiſtenthums mißbraucht; wie 
Ihr dieſes namentlich in Curen Buch: „Religion ins‘ 
nechalb_den Graͤnzen der bloßen Vernunft“, desgleis 
chen in anderen kleineren Abhandlungen gethan habt. 
Wir haben uns zu Euch. eines beſſeren verſehen; da 
Ihr ſelbſt einſehen muͤſſet, wie unverantwortlich Ihr 
dadurch gegen Eure Pflicht, als Lehrer der Jugend, 
und gegen unſere, Cuch ſehr wohl bekannte, landes⸗ 
vpoteriiche Abſichten handelt. Wir verlangen des ehſten 
Eure gewiſſenhafteſte Verantwortung, und gemärtigen 
Uns von Euch, bei Vermeidung Unferer hoͤchſten Uns 
gnade, dab he Euch Fänftighin Richts dergleihen 
werdet zu Schulden kommen laſſen, fordern vielmehe 
Eurer Pliht’gemäß, Euer Anſehen und Cure Zalente 
bazu anwenden, daß unſere landesoäterliche Intention, 
je mehr und mehr. erreicht werde; widrigenfalls Ihe 


Euch, bei fortgeſetzter Renitenz, unfehlbar unanges 


nehmer Verfügungen gu gewättigen habt. 
Sind Euch mit Gaade gewogen. Merlin, den 1. 


October 1794 


Auf einer Koͤnigl. Majeſtaͤt aller⸗ 
anãdigſten Specieibefehl, , 
| Woellner, 
ab tat, — Dem würdigen und Herbgelaprten 
J uUnſerem Profeſſor auch lieben ges 
treuen Kant, 


KEeEsnitgeberg 
in Preußen. 

prnelentat, d. 12, Oet. 1794 

Worauf 


N 
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Worauf meiner Seits folgende alleranthänfgfte Intwort 
abgeſtattet wurde. 


Allergnädigfter x . 


Em. Königl. Mai. allerhoͤchſter, den ıflen Octo- 
ber c. an mid) ergangener, und den 22ten ejud.. mir 
getvordener Befehl „ legt es mir zur devoteſten Pflicht 
auf: Erftlih „wegen des Mißbrauchs meiner Philos 
fophie, in Entſtellung und Herabwuͤrdigung mancher 
Haupt⸗ und Grundlehren der heil. Schrift und des Chri⸗ 
ſtenthums, namentlich in meinem Buch: „Religion in⸗ 
nerhalb den Graͤnzen der Noßen Vernunft, * desgleis 
chen in anderen kleineren Abhandlungen und der hie⸗ 
durch auf mich fallenden Schuld der Uebertretung mei⸗ 
ner Pflicht, als Lehrer der Jugend, und gegen die hoͤch⸗ 
ſte mir ſehr wohl bekannte landesvaͤterliche Abſichten, 


eine gewiſſenhafte Verantwortung beizubringen.““ 
Zweitens auch, „nichts dergleichen kuͤnftighin mir 


zu Schulden kommen zu laſſen“ — In Anſehung 
beider Stuͤcke ermangle nicht den Beweis meines aller⸗ 
unterthaͤnigſten Gehorſams Ew. Koͤnigl. Maj. in fol⸗ 
gender Erklaͤrung zu Süßen zu. legen: 


Was das Erfte, namlich die gegen mic erhobene 
Anklage betrifft, fo ift meine gewiſenhafte Verantwor⸗ 
tung folgende: 


Daß ich ale Lehrer der Jugend, d. i., wie 
ich es verfiche, in academiſchen Vorleſungen, niemals 
Beurtheilung der heil. Schrift und des Chriſtenthums 


eingemiſcht habe, noch habe einmiſchen koͤnnen, wuͤr⸗ 


zier Band, | 69 
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den ſchon die von mir zum Srunde gelegten Handbuͤcher 
Baumgarten, als welche allein einige Beziehung 
auf einen folhen Vortrag haben dürften, deweiſen; 
weil in diefen nicht einmal ein Titel von Bibel und Ehris 
fienthum enthalten ik, und als bloßer Philoſophie auch 
nicht enthalten ſeyn Fann; der Fehler aber ber bie 
Gränzen einer vorhabenden Wiſſenſchaft auszufchmeis 
. ten, oder fie in einander laufen zu laſſen, mir, der ich 
ihn jederzeit gerägt und damwider gewarnt babe, am 
wenigfien wird vorgetworfen werben können: 


Daß ich auch nit etwa als Volkslehrer, in 
Schriften, namentlich nicht im Buße: „ Religion ins 
nechalb den Sränzen, u. f. w.,“ mich gegen die allers 
hoͤchſte, mir befannte landesvaterliche Abſichten 

vergangen, d. i., der oͤffentlichen Landes religion 
Abbruch gethan habe; weiches ſchon daraus erhellet, 
daß jenes Buch dazu gar nicht geeignet, vielmehr fuͤr 
dag Publikum ein unverſtaͤndliches, verſchloſſenes Buch, 
und nur eine Verhandlung zwiſchen Fakultaͤtsgelehrten 
wvorſtellt, wovon das Volk Feine Notiz nimmt; in Ans 
fehung deren aber die Sakultäten ſelbſt frei bleiben, 
nach ihrem beften Wiſſen und Gewiſſen öffentlich zu ur⸗ 
theilen, und nur die eingefeßten Volkslehrer (in Schu: 
fen und auf Kanzelm) an dasjenige Refultat jener Vers 
Bandlangen, was die Lanbesherefchaft zum öffentlichen 
Vortrage für dieſe fanctionirt, gebunden werden, und 
zwar darum, teil die legtere fich ihren eigenen Reli⸗ 
gionsglauben auch nicht ſelbſt ausgedacht, fondern 
ihn nur anf demfelben Wege, nämlich der- Pruͤfung 


E 
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und Berichtigung durch dazu ſich qualiſicirende Fakul⸗ 
taͤten, (die theologiſche und philoſophiſche) hat uͤber⸗ 
kommen koͤnnen, mithin die Landesherrſchaft dieſe nicht 


allein zuzulaſſen, ſondern auch von ihnen zu fordern 
berechtigt iſt, alles, was ſie einer oͤffentlichen Landes⸗ 


religion zuträglich finden, durch ihre Schriften sur 
Kenntniß der Regierung gelangen zu laſſen. 


Daß ich in dem genannten Bude, weil es gar kei⸗ 
ne Würdigung des Chriſtenihums enthält, mir 
auch Feine Abwürdigung deſſelben habe zu Schul⸗ 


‚ „ben kommen faflen: Denn eigentlih enthält es nur die 
Wouͤrdigung der natürlichen Religion. ‚Die Mfährung 


einiger biblifcher Schriftſtellen, zur Beſtaͤtigung ges 
wiſſer reiner Vernunftlehren der Religion, kann allein 


zu dieſem Mißverſtande Veranlaſſung gegeben; haben. 


Aber ber fel. Michaelis, der in feiner philoſophi⸗ 
ſchen Moral eben ſo verfuhr, erklaͤrte ſich ſchon hier⸗ 


uͤber dahin, daß er dadurch weder etwas Bibliſches in 


die Philofophie binein, noch etwas Philoſophiſches 


ner) Uetheile, Licht und Beftätigung gäbe. — Wenn 


aber die Vernunft hiebei fo fpricht, als ob fie für ſich 
ſelbſt Hinlänglich , die Offenbarungslehre alfo überflüfs 


fig. wäre, (welches, wenn es bbjeftiv fo verftanden 
werden foßte, wirklich fuͤr Abwuͤrdigung des Chriftens 


thums gehalten werden müßte), fo ift diefes wohl 
nichts, als der Ausdrud der Wärdiggung ihrer Telbft 5 


&92 
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aus der Bibel Heraus zu bringen gemeine fen, fondein. 
nur feinen Bernunftfägen, durch wahre oder vermeinte 
Kinftimmung mit Anderer‘, (vielleicht Dichter und Reds 


nicht nach ihrem Vermögen, nach dem, was fie ale zu 
thun vorſchreibt, fofern aus ihr allein Wilgemeins 
heit, Einheit und Nothwendigfeit der Glau⸗ 
benslehren hervorgeht, die das Wefentliche einer Reli⸗ 
gion überhaupt ausmaden, welches im Moraliſch⸗ 
praktifhen (dem, mas wir thun follen) beftcht, 
‚wogegengbas, was wir auf hiftorifhe Beweisgründe 
uu glauben Urſache haben, (denn hiebei gilt fein ſol⸗ 
len), d. i., die Offenbarung, als an ſich zufällige 
Glaubenslehre, für außerweſentlich, darum aber do 
nicht für unnöthig und überflüffig angefehen wird ; weil 
‚fie den theoretifchen Mangel des reinen Vernunft⸗ 
glaubens, den diefer nicht abläugnet, 3. B. in den 
Zragen über den Urfprung des Böfen, den Uebergang 
von diefem zum Guten, die Gewißheit des Menſchen 
im legteren Zuftande zu ſeyn, m. dgl., zu ergänzen 
dienlich, und als Befrildigung eines Bedürfniffes dazu 
nah Verſchiedenheit der Zeitumftände und Perfonen 
- mehr oder weniger beizutragen behülflich if. 


Daß ich ferner meine große Hochachtung für die 
bibliſche Glaubenslehre im Ehriftenthum unter anderen 
auch durch die Erflärung in demſelben obbenannten 
Buche, bewiefen habe, daß die Bibel, als das bee 
vorhandene, zur Gründung und Erhaltung einer wahrs 
baftig feelenbeflernden Landesreligion auf unabfehliche 
Zeiten taugliche Leitmittel der Öffentlichen Religionsuns 
terweifung darin von mir angepriefen, und daher auch 
die Unbefcheidenheit gegen die theoretiſchen, Geheimniß 
enthaltenden, Lehren derfelben, in Schulen -odes auf 
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‚Sanjeln, oder in Bolksſchriften denn in Safaltäten 
| muf ed erlaubt ſeyn), Einwuͤrfe und Zweifel dagegen 
zu erregen von mir getadelt und fuͤr Unfug erklaͤrt wor⸗ 


den; welches aber noch nicht die größte Achtungsbe⸗ 


zeugung für das Ehriftenthum if. Denn die bier aufs 


u geführte Bufammenftimmung deffelben mit dem reinften 


moraliſchen Vernunftglauben, iſt die beſte und dauer⸗ 
hafteſte Lobrede deſſelben; weil eben dadurch, nicht 
durch hiſtoriſche Gelehrſamkeit, das fo oft entartete 
Ehriftenthum immer wieder hergeftellt worden ift, und. 
ferner bei ähnlichen Schickſalen, die auch Fünftig nicht 
ausbleiben werden, allein wiederum hergeelt werden 
fam, 

Daß ih endlih, fo mie anderen Glaubensbeken⸗ 
nern jederzeit und vorzuͤglich gewiſſenhafte Aufrichtig⸗ 
keit, nicht mehr davon vorzugeben und anderen alß 
Glaubensartikel aufzudringen, als fie felbft davon ges 
wiß find, empfohlen, ich auch diefen Richter in mir 
ſelbſt bei Abfaſſung ‚meiner Schriften jederzeit als mie 
zur Seite ftehend vorgeftellt habe, um mich, von jedem, 
nicht allein feelenverderblihen Irrthum, fondern ſelbſt 
jeder Anſtoß erregenden Unbehutſamkeit im Ausdrucke 


entfernt zu halten; weshalb ich auch jetzt in meinem 
ziften Lebensjahre, wo der Gedanke leicht auffteigt, . 


es könne wohl feyn, daß ich für alles dıefes in Kurzem 


einem Weltrichter als Herzensfündiger Rechenſchaft 
geben müfle, die gegenwärtige, mir wegen meiner 


Lehre abgeforderte Verantwortung, als mit völliger 
. Gewiffenhaftigfeit abgefaßt freimärhig einrei⸗ 
chen kann. 


*1 
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Was den zweiten Punkt betrifft: mit. fer 
ne dergleichen (angeſchuldigte) Entftellung und Her⸗ 
‚abwürdigung des Ehriftenthums Fünftighin zu Schul: 
den kommen zu -laflen; fo halte ih, um auch dem mins 


deſten Verdachte daruͤber vorzubeugen, für das Sicher⸗ 


ſte, hiemit, als Ew. Koͤnigl. Maj. getreueſter 
Unterthan*), feierlichſt zu erklaͤren: daß ich mi 

fernerhin aller öffentlihen Vorträge, die Religion bes' 
treffend, es fey die natürliche oder geoffenbarte, fos : 
wohl in VBorlefungen als in Sariften, gänzlich) enthal⸗ 


ten werde. 


* 


In tiefſter Devotion erſterbe ich u. ſ. w. 


Die weitere Gefchichte des fortwaͤhrenden Treibens 


au einem ſich immer mehr von ber Vernunft entfernens 


den Glauben iſt befannt,. 


Die Prüfung der Eandidaten zu geiftlihen Aem⸗ 
teen ward nun einer Glaubenscommiffion ans 
vertraut, der ein Schema Examinationis, nach pietifiis 
ſchem Zufchnitte, zum Grunde lag, welche. gewifiens 
hafte Sandidaten der Theologie zu Schaaren von geiſt⸗ 
lichen Aemtern verſcheuchte, und die Juriſtenfacultaͤt 
uͤbervoͤlkerte; eine Art von Auswanderung, die zufäls 
ligerweife nebenbei auch Ihren Rugen gehabt,haben mag. 


*) Auch diefen Ausdruck wählte ich vorſichtig, damit ich 
nicht ber Freiheit meines Urthells in Liefem Religions? 
proced auf immer, fondern nur fo lange Se- 
- Mal, am Leben wäre, extiagie. 
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— um einen kleinen Begriff vom Geiſte diefer Cong 
miſſion zu geben: fo ward, nach der Forderung einer 
vor der Begnadigung nothwendig vorhergehenden Zer⸗ 
knirſchung, noch ein tiefer reuiger Gram (moeror ani- 
mi’) erfordert, und von dieſem nun gefragt: ob ihn 
der Mensch fich auch felbft geben könne ? Quod negan- 
dum ſae pernegendum,, war die Antwort; der reuvolle 
Sünder muß ſich diefe Reue befonders vom Himmel ers 
bitten. — Nun fällt ja in die Augen: daß den, wel 
her um Reue (über. feine Uehertretung) noch bitten 
“muß, feine That wirklich nicht veuet; weiches eben fü 
twiderfprechend ausfieht, ald, wenn ed vom Gebet 
heißt: es muͤſſe, wenn es erhörlich ſeyn foll, im Ölgus 
‚ben gefchehen. -Denn, wenn der Beter den &lauben 
bat, fo braucht er nicht darum zu bitten: hat er ihn 
aber nicht, ſo kann er nicht erhoͤrlich bitten. | 





Diefem Unweſen ift nunmehro gefteuret. Denn 
nicht allein zum bürgerlichen Wohl des gemeinen Wes 
ſens überhaupt, dem Religion einhöchftwichtiges Staates 
beduͤrfniß ift, fondern befonders zum Vortheil der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, vermittelft eines diefen zu befoͤrdern einges 
fegten Oberſchulkollegiums, — hat fih neuerdings dag 
gluͤckliche Eräugniß zugetragen, daß die Wahl einer 
weifen Landesregierung einen erleuchteten Staatsmann 
getroffen bat, welder, nicht, durch einfeitrge Vorliebe 
für ein befonderes Fach derfelben (die Theologie ), fons 
dern in Hinficht auf das 'ausgebreitete Intereffe des 
ganjen kehrſtandes, zur Beförderung deſſelben Beruf, 


Zalent und Willen bet, und fo das Fortſchreiten ber 
Euitur im Felde der Biſſenſchaften wider alle neue Eins 


* ot 


Uster dem allgemeinen Titel „der Streit ber Fa⸗ 
cultaͤten erfcheinen hier drei, in verſchiedener Abſicht, 
auch zu verfihiedenen Zeiten, von mir abgefaßte, gleich⸗ 
wohl aber doch zur foRematifhen Einheit ihrer Ber⸗ 
bindung in einem Werk geeignete Abhandlungen; von 
denen ich nur fpäterhin inne ward, daß fie, als ber 
Streit der unteren mit den drei oberen, (um der 
Zerftreuumg vorzubeugen) ſchicklich in Einem Bande 
ſich zuſammen finden koͤnnen. 





Einleitung 





E. war kein uͤbeler Einfall desjenigen, der zuerſt den 
Gedanken faßte, und ihn zur oͤffentlichen Ausfuͤhrung 
vorſchlug, den ganzen Inbegriff der Gelehrſamkeit (ei⸗ 
gentlich die derſelben gewidmeten Koͤpfe) gleichſam 
fabrikenmaͤßig, dur Vertheilung der Arbeiten, 
zu behandeln, wo, fo viel es Fächer der Wiflenfchafs 
ten giebt, fo viel Öffentliche Lehrer, Profefforen, 
als Depofitöre derſelben, angeftellt twürden, die zus 
fammen eine Act von gelehrtem gemeinen Wefen, Unis 
verfität (au Hohe Schule) genannt, ausmachten, 
die ihre Autonomie hätte (denn Äber Gelehrte, als 
ſolche, Fönnen nur Gelehrte urtheilen) ; die daher ver- 

mittelft ihrer Kacultäten*) (Heiner, nach Verſchie⸗ 


*) Deren jede ihren Decan als Negenten der Facultaͤt 
bat. Diefer ans der Aftrologie entichnte Zitel, ber 
urfpränglich einen der 3 Aſtralgeiſter bebeutete, weils 
de einem Beichen bes. Thierkreiſes (von 30°) vor⸗ 
fteben , deren jeder 10 Grade anfuͤhrt; iſt von den 
GeRituen zuerſt auf die Beldläger (ab’astrisad ca- 
stra, vid, Salmasius de ennisclimacteriis pag. 561.) 
und zufegt gar anf die Iniverfitäten gezogen worden; 
ohne Doch dirbel chen anf die Baht 20 (der Wofeſſo⸗ 


r. 


! 
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denheit der Hauptfaͤcher der Gelehrſamkeit, in welche 


ſich die Univerſitaͤtsgelehrten theilen, verſchiedener Ge⸗ 
ſellſchaften) theils die aus niedern Schulen zu ihe aufs 


- ftrebenden Lehrlinge aufzunehmen, theils auch freie (Feine 


Glieder derfelden ausmachende) Lehrer, Doftoren 
genannt, nach vorhergehenden, Prüfung, aus eigner 
Macht, mit einem von jedermann anerkannten Rang 
zu verfehen (ihnen einen, Grad zu extheilen), d. i. fie 
zu creiren berechtigt waͤre. | 


Außer dieſen jünftigen. fann es ger sunfts 
freie. Gelehrte geben, die nicht zur Univerfität 
gehören, ſondern, indem fie blos einen Theil des gros 
Ben Inbegriffs der Gelehrfamkeit bearbeiten, entweder 


gewiſſe freie Corporationen (Wcademien, auch So⸗ 


cietäten der Wiffenfhaften genannt) als fo 


- viel Werffiäten ausmachen, oder gleichfam im Natur⸗ 
zuſtande der Gelehrſamkeit leben, und, jeder für fi 
‚ohne Öffentliche Vorſchrift und Regel, fich mit Erweite⸗ 


sung oder. Verbreitung derfelben als Li ebhaber! be⸗ 
ſchaͤftigen. 


Von den eigentlichen Gelehrten ſi fi nd noch die Lits 
teraten (Studierte) zu unterfcheiden, die, als Ins 
ftoumente der Regierung, von diefer zu ihrem eigenen 
Zweck Cnicht eben zum Beften ‚der Wiflenfchaften) mit 


‚einem Amte bekleidet, zwar auf. dee Univerfität ihre 


ren zu ſehen. Man wird es den Gelehrten nicht 

verdenken, daß ſie, von denen faſt alle Ehrentitel, 

mit denen ſich jetzt Staatslente ausſchmuͤcken, zuerſt 
ausgedacht find, ſich ſelbſt nicht vergeſſen haben, 








| J an | 
Schule gemacht haben müffen, allenfalls aber Vieles 
dadon (was die Theorie betrift) auch koͤnnen vergef⸗ 
fen haben, wenn fie nur fo viel als- zu Fuͤhrung ei⸗ 
nes bürgerlichen Amts, das, feinen Grundlehren nach, 
nur von Gelehrten ausgehen kann, erforderlich ift, naͤm⸗ 
lich empirifche Kenntniß der Statuten ihres Amts. (was 
alfo die Praxis angeht) übrig behalten haben: die 
man alfe Geſchäftsleute oder Werkkundige der 
Gekehrſamkeit nennen kann. Diefe, weil fie als Werk⸗ 
zenge der Regierung, (Geiſtliche, Juſtizbeamte und 
Aerzte), aufs Publicum geſetzlichen Einfluß haben, 
und eine beſondere Klaſſe von Litteraten ausmachen, 
die nicht frei ſind aus eigener Weisheit, ſondern nur 
unter der Cenſur der Facultaͤten, von der Gelehrſam⸗ 
keit öffentliden Gebrauch zu machen, muͤfſen, weil fie 
ſich unmittelbar ans Volk wenden, welches aus Idio⸗ 
ten befteht (wie etwa der Clerus an die Laifer), in: 
ihrem Fache aber zwar nicht die gefeggebende Doch zum 
Theil die ausübende Gewalt haben, von der Regies 
rung fehe in Ordnung gehalten werden, damit fie fich 
nicht über die richtende, welche den Zacultäten, zus 
fommt, wegſetzen. 





Eintheilung der Fakultaͤten überhaupt. 


Nach dem eingeführten Gebrauch werden fie in 
zwei Klaſſen, die der drei obern Hacultäten 
und-die Einer untern eingetheilt. Man ſieht wohl, 
daß bei diefer Eintheilung und Benennung nicht der 
Gelehrtenſtand, fondern die Regierung befragt wor⸗ 


« 


— 
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den iſt. Denn zu den obern werden nur Diejenigen ger 
“ zählt, deren Lehren, ob fie fo oder anders befchaften 


‚ fepn ‚oder öffentlich vorgetragen werden follen, es die 


Regierung feldft intereſſirt; da Hingegen diejenige, wels 
che nur das Intereſſe der Wiſſenſchaft zu beforgen hat, 
die untere genannt wird, meil diefe es mit ihren Saͤ⸗ 
gen halten mag, wie fie es gut findet, Die Regierung 
aber intereffict da8 am allermeiften, wodurch fie fi 
den ftärkften und daurendften Einfluß aufs Volk vers 
ſchaft, und dergleihen find die Gegenftände der obes 


ren Facultaͤten. Daher behält fie ſich das Recht vor, 


die Lehren der oberen ſelbſt zu fanctionicen; die 


. der untern überläßt fie der eigenen Vernunft des ges 


lehrten Volks. — Wenn fie aber gleich Lehren ſanc⸗ 
tioniet, fo lehrt fie (die Regierung) doch nicht ſelbſt; 
fondern will nur, daß gewiſſe Lehren von den refpectis 
ven Zacultäten in ihren öffentlihen Vortrag 
aufgenommen, und die ihnen, entgegengefegten davon 
ausgeſchloſſen werden follen. Denn fie Ichrt nicht, fons 
dern befehligt nur die, welche lehren, (mit der Wahr⸗ 
heit mag es bewandt feyn wie es wolle) weil fie fich 
bei Antretung ihres Amts *) durch einen Vertrag mit 


*) an muß es geſtehen, daß der Grundſatz des großs 
brittanifhen Parlaments: Die Rede ihres Königes 
vom Thron fey als ein Merk feines Miniſters angus 
fehen (da es der Würde eines Monarchen zuwiber _ 
feyn würde, ſich Irrthum, Unwiſſenheit oder Un⸗ 
wabrheit vorrüden zus laſſen, gleichwobl aber das Haus 
über ihren Inhalt zu urtheilen, ihn zu prüfen und 
anzufechten berechtigt ſeyn muß) daß, fage ich, dies 





J . 
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der Regierung dazu verftanden haben. — ine Re⸗ 
gierung, die ſich mit den Lehren, alfo auch mit der 
Erweiterung oder Verbeſſerung der Wiffenfchaften bes 
faßte, mithin ſelbſt, in hoͤchſter Perſon, den Gelehr⸗ 

‚ ten ſpielen wollte, würde ſich durch dieſe Pedanterei 
nur um die ihr ſchuldige Achtung bringen, und es iſt 
unter: ihrer Würde, fi mit dem Wolf (dem Gelehr⸗ 
tenftande deſſelben) gemein zu machen, welches feinen 


- Scherz verfieht, und alle, die fid mit Willenfchaften 


. bemengen, über einen Kamm ſchiert. 


Es muß zum gelehrten gemeinen Weſen durchaus 
auf der Univerſitaͤt noch eine Facultaͤt geben, die in 
Anſehung ihrer Lehren vom Befehle der Regierung 
unabhängig *), Feine Befehle zu geben, aber doch alle 


fer Grundſatz fehr fein und richtig ausgedacht fey- 

Ehen fo muß auch die Auswahl gewifler Lehren welche 

die Regierung zum Öffentlichen: Vortrage ausfchließlich ' 
fanctionirt, der Prüfung der Gelchrten ausgeſetzt 

bleiben, weil fie wicht ald das Produkt des Monar⸗ 

chen , fondern eines dazu befehligten Staatsbeamten, 

von dem man anuimmt, er koͤnne auch wohl den 

Willen feines Herrn nicht recht verftanden oder auch 

verdreht haben, angefeben werden müfle- \ 


®) Ein franzöfifcher Minifter berief einige der angeſeben⸗ 
fen Kaufleute zu fih, und verlungte von ihnen Vor⸗ 
fhläge, wie dem Handel aufjubelfen fey: gleich ale 
ob er daranter den beften zu wählen verſtaͤnde. Nach⸗ 
dem Einer bie, der Andere das, in Worfchlag ges 
bracht hatte, fagte ein alter Kaufmann, der fo: lange 


geſchwiegen Hatte: Schaft gute Wege, ſchlagt gut 


zu beurteilen, die Freiheit Habe, die mit dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Intereſſe, d. i. mit dem ber Wahtheit, zu 
thun bat, wo die Vernunft Öffentlich zu fprechen bes 
rechtigt fepn muß; weil ohne eine ſolche die Wahrheit 
(zum Schaden der Regierung felbft) nicht an den Tag 
‚fommen würde, die Vernunft aber ihrer Ratur nach 
frei ift, und feine Befehle etwas für wahr zu halten 
(kein erede fondern nur ein freies credo) annimmt. — 


Daß aber eine ſolche Facultaͤt, unerachtet dieſes gro⸗ 


Gen Vorzugs (der Kreiheit), dennoch die untere genannt 
wird, davon ift die Urfache in der Natur des Mens 
ſchen anzutreffene daß nämlich der, welcher befehlen 
£ann, ob er gleich ein Demüthiger Diener eines andern 
in, ſich doch vornehmer dünft, ale ein anderer, der 
zwar frei ift, aber niemanden zu befehlen hat. . 


Geld, gebt ein promptes Wechfelrecht u. d. gl., uͤbrb 
gens aber „laßt und maden.“ Dies wäre unge 
: führe die Antwort, welche die philoſophiſche Facultaͤt, 
wenn die Regierung ſie um die Lehren befruͤge, die 
ſie den Gelehrten uͤberhaupt vorzuſchreiben habe: Den 
Fortſchritt der Einſichten und Wiſen ſchaften nur wine 
gu hindern. 


L | 
Vom Berhältniffe der Facultäten. 





[4 


Erfer Abfhniee 
Begriff und Eintheilung der oberen Facultaͤten. 


Man, kann annehmen, daß alle Fänftlihe Einrichtuns 

gen, welche eine Vernunftidee (wie die von einer Res 
gierung ift) zum Grunde haben, die ſich an einem Ge⸗ 
genftande der Erfahrung ( dergleichen das ganze gegen- 
wärtige Feld der Gelehrſamkeit) practiſch. beweiſen 
fol, nit duch bios zufällige Auffammlung und wills 
Führliche Zufammenftellung vorfommender Zälle, fons 
deren nach irgend einem in der Vernunft, wenn glei 
nur dunkel liegenden Prinzip, und darauf gegrändetem 
Plan verfucht worden find, der eine gewiſſe Art der 
Eintheilung nothwendig macht. 


Aus diefem Grunde fann man annehmen, daß die 
Drganifation'einer Univerfität in Anfehung ihrer Klaſ⸗ 
fen und Zacuftäten nicht fo ganz vom Zufall abgehans 
‘gen habe, fondern daß die Regierung, ohne deshalb 
eben ihr frühe Weisheit und Gelehrſamkeit anzudich⸗ 
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ten, ſchon durch ihr eignes Hefühltes Beduͤrfniß (vers 
mittelft gemwiffer Lehren aufs Volk zu wirken) e priorl 
auf ein Prinzip der Eintheilung, was fonft empirifchen 
Urfprunge zu ſeyn feheint, Habe kommen koͤnnen, das 
mit dem jetzt angenommenen gluͤcklich zuſammentrifft 
wiewohl ich ihr darum, als ob fie fehlerfrei ſey, nicht 
das Wort reden will. 


Nach der Vernunft (d. h. objectid) würden die 
Triebfedern, welche die Regierung zu ihrem Zweck 
(auf das Volk Einfluß zu Haben) benygen Fann, in 
folgender Ordnung ftehen: zuerft eines jeden ewiges 
Wohl, dann das bürgerliche als Blied der Gefells 
ſchaft, lendlich das Leibes wohl (lange eben und 
geſund ſeyn.) Durch die oͤffentlichen Lehren in Anſe⸗ 
hung des erſten kann die Regierung ſelbſt auf das 
Innere der Gedanken, und die verſchloſſenſten Willens⸗ 
meinungen der Untetthauen, jene zu entdecken, dieſe 
zu Senken, den größten Einfluß Haben; duch die, fo 
fih aufs zweite beziehen, ihr Auferes Verhalten uns 
tee. den Zügel Öffentlicher Gefege halten; durch die 
dritte fi die Eriftenz eines ftarfen und zahlreichen 
Volks ſichern, welches fie zu ihren Abfichten brauch⸗ 
bar findet. — — Nach der Vernunft würde alfo 
wohl die gewöhnlich angenommene Rangordnung uns 
ter den oberen Kacultäten Statt finden; nämlich zuerft 
die theologifhe, Darauf die der Juriſten und 
zuletzt die medicinifhe Kacultät. Rah dem Ras 
turinſtinet hingegen wärde dem Menſchen der Arzt 
der wichtigfte Mann fepn, weil Diefer ihm fein Leben 

| friſtet, 
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u, darauf allerſt der Rechtserfahene, ber ihm dat 
zufaͤllige Seine gu erhalten verfpricht und nur zuletzt 
(faſt nur wenn es zum Sterben kommt), vod es zwar 
ma die Seligkeit zu thun iſt, dee Geiſtliche geſucht 
werden; teil auch dieſer ſeibſt, fo ſehr ee auch die 
Gtaͤckſeligkeit der Pünftigen Welt -preifet, doch, da er 
nichts von Ihe wor. ſich fieht, fehnlich wuͤnſcht, von 
dem Arzt in diefem Jammerigal i immer neo a— IR 

erpalten zu werden, 
*4 W 

Alle drei obere Fakultaͤten gründen die ihnen von 
ber Regierung ansertraute ehren auf Schrift, wel⸗ 
ches im Zuſtande einee durch Gelehrſamkeit geleiteten 
Bolts auch nicht anders feyn kann, weil ohne ‚diefe 
es Feine beftändige, für jedermann jagängliche Rom, 
darnach es ſich richten könnte, geben würde. Daß eine 
folche Schrift (oder Bud) Statute, d. i. von der 
Willkaͤhr eines Obern ausgehende (für A felbft nicht 
aus der Vernunft entfpringende > Lehren enthaiteg 
möfle, verficht ſich von ſelbit; weil dieſe fonk. kıcht 
als von der Regierung ſanctionirt, ſchlechthin Gehor⸗ 
ſam fordern koͤnnte, und Diefe gilt auch von dem 
GSeſetzduche, ſelbſt in Unſehung derjenigen oͤffentlich 
vorzutragenden Lehren, die zugleich aus ber Ber 
nunft abgeleitet werden Könnten, auf deren Unſehen 


aber jenes Peine AucRcht niman, fondern den Befehl. 


eines Außeren - Gefengebers zum Stunde degt: — 

Von dem Geſetzbuch, als dem Kanon , find diejenigen 

Bücher, weiche alt (erme merich) vontandner 3 
sten aut, 0 
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gug des Geiſtes des Geſetzbuchs zum faßlichern Begriff 
und fihererm Gebrauch des gemeinen Weſens (ber 
Gelehrten und Ungelehrten) von den Fakultäten abges 
faßt werden, wie etwa die fpmbolifhen Bücher, 
gänzlich unterſchieden. Sie fönnen nur verlangen als 
Organon, um den Zugang zu jenem zum erleichtern, 
‚angefehen zu werben und haben gar feine Auctoritaͤt; 
feisp_dadur® nit, daß fih etwa Die vornehenſten 
Gelehrten von einem gewiſſen Fache daruͤber geeinigt 
haben, ein ſolches Buch ſtatt Norm für ihre Fakultaͤt 
gelten zu laſſen, wozu fie gar nicht befugt find, ſon⸗ 
dern fie einftweilen als Lehrmethode einzufähren, die 
aber nach Zeitumſtaͤnden veränderlich bleibt, und übers 
. Haupt au nur das Kormale des Vortrags betreffen 

Fann, im Materialen der Geſetzgebung aber ſchlechter⸗ 
dings nichts ausmacht. 


Daher achoͤpft der bibliſche Theolog (als zur obern 
Fakultaͤt gehoͤrig) feine Lehren nicht aus der Vernunft, 
fondern aus der Bibel, der Rechtslehrer nicht aus 
dem Raturrecht, fondern aus dem Landrecht, der 
Arjneigeledrte feine ins Publikum gehende 
Heilmethode nicht aus Der Phyſik Des menfeglichen 
" Mapers, fondern aus der Medicinalordnung — 
So bald eine diefer Fakultäten etwas als aus der Ber⸗ 
nunft entlehmes einzumifchen tagt; fo verlegt fie Die 
Auetoritat der duch fie gebictenden Regierung und 
kommt ind Gehöge der philofophifchen, die ihre alle 
glänzende von jener geborgte Federn ohne Verſchonen 
abzicht, und ‚mit ihe nad dem Fuß der Gleichheit und 
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Freiheit verfaͤhrt. — Daher muͤſſen die obern Fakul⸗ 
täten am meiſten darauf bedacht ſeyn, ſich mit der 
untern ja nicht in Mißheirath einzulaſſen, ſondern ſie 
fein weit in ehrerbietiger Entfernung von ſich abzuhalten, 
damit das Anſehen ihrer Statute nicht durch die freien 
Bernaͤnfteleien der letzteren Abbruch leide. 


A. . 
Eigenthaͤmlichken der theologiſchen Fakultaͤt. | 
Daß ein Gott fen, beweifet der hiblifche Theolog 
daraus, daß er in der Bibel gereder hat worin diefe 
auch von feiner Natur (felbft Bis dahin, wo die Vers 


nunft mit der Schrift nicht Schritt halten kann, 3. B. 


vom unerreichbaren Geheimniß feiner dreifachen Pers 
fönlichfeit » ſpricht. Daß aber Gott ſelbſt durch die 
Bibel gereder habe, Fann und darf, weil es eine Ges 
ſchichtsſache if, der bibliſche Theolog, ale ein folcher 
nicht deweifen; denn das gehört zur philofophiichen 
Safultät. Er wied es alfo ald Glaubensſache auf ein 
gewiſſes (freilich niche erweisliches oder erflärlihes) 


Gefuͤhl der Görtlichfeit derfelben, felbft für den 
. Gelehrten, gründen, die Frage aber wegen diefer 


Goͤttlichkeit (im buchſtaͤblichen Sinne genommen) des 
Urfprungs derfelben im öffentlichen Vortrage ans Volk 
gar nicht aufwerfen mäflen; weil dieſes ſich darauf als 
eine Sache der Gelehrſamkeit doch gar nicht verſteht 
und hiedurch nur in vorwitzige Gruͤbeleien und Zweifel‘ 


verwickelt werden würde; da man hingegen hrerin 


weit fiherer auf das Autrauen rechnen Pann, was das 
Bolt in feine Lehrer ſegt. — Den Sprägen des 
» 2 
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Schrift einen mit dem Ausdruck nicht genau zuſammen⸗ 
treffenden, “ fondern etwa moraliſchen Sinn’ unterzus 
Ken, kann er auch nicht befugt feon, und, da eb. 
Seinen von Gott auterifieten menſchlichen Schriftauss 

beger ‚giebt, muß der biblifche Theolog eher, auf übers 
natürliche Eroͤffnung des Berftändniffes durch einen in 
alle Wahrheit leitenden Geiſt rechnen, als zugeben, 
dag die Vernunft ſich darin menge und ihre (aller 
höheren Autorität ermangelnde) Auslegung geltend 
mach — Endlich was die Vollziehung der göttlichen 
Bet te an unferem Willen betrift, fo muß der bibfifche 
Throlog ja niht auf die Ratur, d. i. dad eigne mora⸗ 
liſche Wermögen des Menfcben die Tugend), fondern 

auf ˖ die Gnade (eine übernatärliche, dennoch zugleich 
moralifche Einwirkung) rechnen, deren aber der Menſch 
auch nicht anders, als vermittelft eines inniglich das 
Herz umwandelnden Slaubens theilhaftig werden, dies 
fen Glauben felbft aber doch wiederum von der Onadé 
erwarten kann. — Bemengt der bibliſche Theolog fi 

in Anſehung irgend eines dieſer Saͤtze mit der Ver⸗ 
.aunft, gefetzt, daß dieſe auch mit der größten Auf: 
richtigkeit und dem’ größten Eenft auf daſſelbe Ziel 

" Binfteebete, fo überfpringt er, (mie der Bruder des 
Romulus) die Mauer des rallein ſeligmachenden Kirs 
chenglaubens, und verläuft fich in das offene Freie Feld 

der eigenen: Weuetheilmg* und Philofophie, wo er, 

‚ der geiftlihen Regierung entlaufen, allen Gefahren 
der Anarchie ausgeſetzt ft. — Man muß aber wohf 
merken, Daß ich hier vom reinen (purus, putus) 
. Piptifchen Theologen rede, der von-dem verſchrieenen 


! 


Pu 


Greigeitögeift der Bernunft and Phifofephie noch nicht 
angefkedt ift. "Denn, fo bald wir zwei Befchäfte von 


derſchiedener Art vermengen und in einander laufen 


taffen, koͤnnen wir uns von der Eigenthuͤmlichkeit jedes 
einzelnen derſelben Feinen beſtimmten Begriff machen. 


B. 
Eigenthuͤmlichkeit der Juriſtenfakultaͤt. | 
Der fohriftgelehrte Juriſt fucht die Gefege der 
Sicherung des Mein und Dein (wenn er, tie er 
ſoll, als. Beamter der Regierung verführt) nicht im 
feiner. Vernunft, ſondern im öffentlich gegebenen und 
hoͤchſten Orts fanctionirten Gefegbuh. Den Beweis 
der Wahrheit und Rechtmäßigkeit derſelben, ingleichen 
die Vertheidigung wider die dagegen gemachte Einwen⸗ 
dung der Bernunft, kann man bilfigerweife von ihm 
nicht fordern, Denn die Berprdnungen machen allerz- 
erſt, daß etwas recht ift und nun nachzufragen, ob 
auch die Verordnungen ſelbſt vet ſeyn mögen, muß 
von den Juriſten als ungereimt gegade zu abgemiefen 
merden, Es wäre lächerlich, fi) Dem Gehorſam gegen _ 
‚sinen dußern und oberften Willen, darum, weil dieſer, 
angeblich, nicht mit. der Vernunft uͤbereinſtimmt, en⸗ 
ziehenzu wollen, Denn darin befteht eben das Anfchen 
der Regierung, dag fie den Untertbanen nicht die tes . 
heit laͤßt, noch ihren eigenen Begriffen, fondern nah 
, Vorſchrift der Geſetzgebenden Gewalt über Recht und 
Unrecht zu urtheilen, 


In einem Stuͤcke aber iſt es mit der gueiteneta⸗ | 
Mt.. für die Praris doch beſſer beſtellt, ala mit da 
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theologiſchen; daß naͤmlich jene einen ſichtbaren Aus⸗ 
leger der Geſetze hat, naͤmlich entweder an einem 
Richter, oder, in der Appellation ven ihm, on einer 
Geſetzcommiſſion und ın der hoͤchſten) am Gefeggeber _ 
ſelbſt, welyes, m Anfehung der aus zulegenden Sproͤche 
. eines heiligen Bus, der‘ theologifchen Fakultät. nicht 
fo gut wird. Doch wird diefer Vorzug andererfeits 
durch einen. nicht geringeren Nachtheil -aufgerwogen, 
nämlıh, daß die weltlichen Geſetzbuͤcher der Veraͤn⸗ 
derung unterworfen bleiben müflen, nochdent die &rs 
fahrung mehe oder beffere Einfichten gewährt, dahin⸗ 
gegen Das heilige Buch feine Veränderung, (Bermins 
derung oder Vermehrung) ftatuirt, und für immer ges 
ſchloſſen zu feyn behauptet. Auch findet: die Rtage der 
Juriſten, daß es beinah vergeblich ſey, eine genau bes 
ſtimmte Norm der Rechtspftege (ius certum). zu hoffen, 
beim biblifchen Theologen nicht ſtatt. Denn dieſer 
laͤßt fich den Anfpbuch nicht nehmen, daß feine Dogmatik 
nicht eine ſolche klare und auf alle Faͤlle beftimmte Norm 
‚enthalte. Wenn überdem die juriſtiſchen Practifer, 
(Advofaten oder Yuftizcommiffarien) die dem Elienten 
ſchlecht gerathen und ihn dadurch in Schaden verfeit 
Haben, darüber doch nicht verantwortlich fepn wollen 
(ob constlium nemo tenetur), fo nehmen es doch die 
theologiſchen Geſchaͤftsmaͤnner (Prediger und Seelfors 
ger) ohne Bedenken auf ſich und ſtehen dafür, nämlich 
dem Tone nad), daß alles fo auch in der Fünftigen 
Welt werde abgeuctheilt werden, als fie es in dieſer 
abgeſchloſſen haben; obgleich, wenn fie aufgefordert 
würden, fih förmlih zu erklaͤren, ob fie für „Die 
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Wahrheit altes deſſen, mas fie auf. bibliſche Mütoritär 
geglaubet willen wollen, mit ihrer Seele Gewähr zu 
leiſten ſich getrautten, fie wahrſcheinlicher Weiſe ſich 
entſchuldigen wuͤrden. Gleichwohl liegt es doch in der 
Natur der Grundfäge diefer Volkslehrer, die Richtige 


Zeit ihrer Verficherung keineswegs beiweifeln zu lafs 


‚Ten, welches fie feeilih:um defto fiherer thun Fönnen, 
geil fie ig diefem Lebeu Feine Widerlegugg derfelben 
buch Erfahrung befürchten duͤrfen. 


| c. 
Eigenthuͤmlichkeit der mebicinifchen Fakultaͤt. | 
Der Arzt ifiein Luͤnſler, der doch, weil ſeine 
Kunf von der Natur unmittelbar entlehnt und um 


beswillen don einer Wiſſenſchaft der Natur abgeleitet 
werden. muß, old Gelehrter irgend einer Zafultät 


untergeordnet ift, bei der er feine Schule: gemacht 


baben und deren Beurteilung er unterworfen bleiken 
muß. — Weil aber die Regierung an der Art, wie 


er bie Sefundheit des Volks behandelt, 1nothivendig | 


großes Intereſſe nimmt; fo if fie berechtigt durch eine 
Verſammlung ausgewählter Geſchaͤftsleute dieſer Fa⸗ 


kultoͤt (praktiſcher Aerzte) über dad öffentliche Verfah⸗ 


ren der Aerzte durch ein Oberſanitoͤtskollegium 
und Medicinalverordnungen Aufſicht zu haben. Die 


letzteren aber beſtehen, wegen der beſondern Veſchaf⸗ 


fenheit dieſer Fakultaͤt, dag ße naͤmlich ihre Verhal⸗ 


tungeregeln nicht, wie die vorigen zwei obern, von 
Befehlen eines Oberen, fondern aus der Natur der 


De 2 48 

Dinge ſelbſt hernehmen muß — weshalb ihre Lehren 
auch urſpruͤnglich der philoſophiſchen Fakultaͤt, ie. 
weiteſten Verſtande genommen, angehören mäften — 


nicht fo wohl in dem, was die Aerzte thun, als was 


fie unterlaffen ſollen: nämlich erftlich, daß es fürs 
Publikum überhaupt Aerzte, zweitens, daß es 
feine Afteraͤrzte gebe (fein dus impune occidendi, 
. nad dem &rundfag; fiat experimentam in corpore 

vili). Da nun die Regierang nach dem erften Prin⸗ 
zip für die öffentliche Bequemlichkeit, nad 
dem -zmweiten für die Öffentliche Sicherheit 
Cin der Gefundhertsangelegenheit des Volks) forgt, 
Diefe zwei Stüde aber eine Polizei ausmachen, fo 
wird alle Medieinafordnung eigentlich nur die med i⸗ 
ciniſche vorge betreffen. | 


Diefe Zakuliit iſt alſo viel freier als die beiden 
erſten unter den Obern, und der philoſophiſchen ſehr, 
nahe verwandt; ja was die Lehren derfelben betrifft, 
wodurch Aerzte gebildet werden, gaͤnzlich frei, 
weil es fuͤr fie keine durch hoͤchſte Autoritaͤt fanetier 
nirte, ſondern nur aus der Natur geſchoͤpfte Buͤcher 
‚geben kann, auch feine eigentlichen Geſetze, (wenn 
man darunter den unveraͤnderlichen Willen des Gefetz⸗ 
gebers verſteht) fondern nur Verordnungen (Edikte), 
welche zu kennen nicht Gelehrſamkeit iſt, als au der 
ein foftematifcher Inbegriff von Lehren erfordert wird, 
den zwar die Fakultaͤt Befigt, welchen aber Cals in 
feinem Geſetzbuch enthalten) bie „Regierung zu 
ſanctioniren nicht Befugniß Hat, fondern jener uͤber⸗ 
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laffen muß, indeſſen fie, durch Diſpenſatorien und 
Lajaretanſtalten, den Geſchaͤftsleuten derſelben ihre 
Praxis im äffentlihen Gebrauch nur zu befoͤrdern be 
dacht if. — Dieſe Geſchaͤftsmaͤnner (die Aerzte) 
ober bleiben in Foͤllen, welche, els die medicniſche 
Polizei betreffend, die Regierung intereſſiren, dem 
Urtheile ihrer Fakultaͤt unterworfen. 


Zweiter Abſchnitt. 
Vegriff und Einteilung der untern dakultaͤt. 





! 
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Man kann die untere Fakultät ‚diejenige Llaſſe der 
- Univerfität nennen, die, oder fo fern fie, fi nur mit 
Lehren befhäftigt, welche nicht auf den Befehl eines 
Oberen zur Richtſchnur angenommen werden. Nun 
kann es zwar geſchehen, daß man eine praktiſche Lehre 
aus Gehorfam. befolgt, fie aber darum, weil es bes 
fohlen ift (de par le Rol) für wahr anzunehmen, if 
nicht allein objektiv (als ein Urthell, das nicht feyn 


follte), fondern auch ſubjektiv (als ein ſolches, wel⸗ 


ches fein Menſch fühlen kann) ſchiechterdinss unmoͤg⸗ 
"ih. Denn der irren will, wie er fagt, irrt wirklich 


nicht, und nimmt das falſche Urtheil nicht in der That _ 


für wahr an, fondern giebt nur ein Fuͤrwahrhalten 
fälfhlich vor, das in ihm doch nicht anzutreffen iſt. — 
Wenn alfo von der Wahrheit gemifler Lehren, die 
in öffentlihen Vortrag gebracht werden follen, die 
Dede ift, fo Fann der Lehrer desfalls nicht auf hoͤchſten 
Befehl berufen, noch der Lehrling vorgeben, fie auf 
Befehl geglaubt zu Haben, fondern nur wenn vom 
Thun geredet wird. Alsdenn aber muß er doch, daB 
ein folcher Befehl wirflid ergangen, imgleichen, daß 
er ihm zu gehorchen verpflichtet oder wenigſtens befugt 
fe, dur ein freies Urtheil erkennen, widrigen⸗ 


s 


falls feine Annahme ein leeres Vorgeben und Lüge iſt. 
Run nennt man das Bermögen, nad der Autonomie, 
d. i frei (Principien des Denkens äberhanpt gemäß) 
zu urtheilen, die Vernunft. Alfo wird die philefophis 
ſche Fakultaͤt darum, weil ſie fuͤr die Wahrheit der 
Lehren, die ſie aufnehmen, oder auch nur einraͤumen 
ſoll, ſtehen muß, in ſo fern als frei und nur unter der 
Geſetzgebung der Vernunft, nicht der Regierung ſte⸗ 
hend, gebacht werden muͤſſen. 

Auf einer Univerſitaͤt muß aber au ein ſolches 
Departement geſtiftet, d. i. es muß eine philoſophiſche 
Fakultät ſeyn. In Anſehung der drei obern dient fie 
dazu, fie zu controffiren und ihnen eben dadurch nuͤtz⸗ 
lich zu werden, weil auf Wahrheit (der wefentlis 
hen und erften Bedingung der Gelchrfamfeit übers 
haupt) alles anfommt ; die Nuͤtzlichkeit aber, wels 
che die oberen Zafultäten zum Behuf der Regierung 
verſprechen, nur ein Moment vom zweiten Range iſt. 
— Auch kann man allenfalls der theologiſchen Fakultaͤt 
den folgen Anſpruch, Daß die philofophifche ihre Magd 
fey; einräumen (wobei doch noch immer die Krage 
bleibt: ob diefe ihrer gnädigen Kran, die Fackel 
porträgt oder Die Schleppe nachträgt); wenn 
man fie nur nicht verjagt, ‚oder ihr den Mund zubins 
det; denn eben dieſe Anfpruchlofigkeit, bios frei zu 
feyn, ader auch frei gu laſſen, blos die Wahrheit, sum 
Bortheil jeder Wiſſenſchaft auszumitteln und fie zum 
beliebigen Gebrauch der oberen Fakultaͤten hinzußellen, 
muß fie der Regierung felbk als mserbägtig ja als 
anentbehrlich empfehlen 


TE — —— 


— 492 — 


Die philoſophiſche Fakultaͤt enthäft mim zwei Des 
partemente, das eine der hiſtoriſchen. Erkennt⸗ 
niß (wozu Geſchichte, Erdbeſchreibung, gelehrte 
Sprachkenntaiß, Humaniſtik mit allem gehört, was 
Die Raturkunde von empiriſchem Erkenntniß dDarbietet); 
das andere der reinen Bernunftfeuntniffe 
(reinen Marhematif und der reinen Philofephie, Mes 
taphyſik der Natur und der Sitten) und beide Theife 
der Gelehrfamfeit in ihres, wechfelfeitigen Beziehung 
auf einander. Sie erſtreckt ſich eben darum auf alle 
Theile des menſchliehen Willens (mithin auch hiſtoriſch 
Aber die obern Zafultäten), nur daß fie nicht alle 
(naͤmlich die eigenthümlichen Lehren: ober Gehote der 


: Deren) zum JFahalte, fondern zum Gegenſtande ihren 


Yrüfung und Kritik, in Nicht auf ben Vortheil der 


Wiſſenſchaften macht. 


Die philoſophiſche Kafulrät kann alſo alle Lehren 
in Anſpruch nehmen, um ihre Wahrheit der Pruͤfung 
zu unterwerfen. Sie kann von der. Regierung, ohne 
daß dieſe ihrer eigentlichen, weſentlichen Abſacht zumis 
ber handle, nicht mit einem Juterdiet befegt werden, 
and die obern Fakultaͤten müffen ſich ihre Einwärfe und 
Zweifel, die fie Öffentlih verbringt, gefallen. laffen, 
weiches jene zwar allerdings Jäftig finden diieften, weil 
fie ohne ſolche Kritiker, in ihrem, unter weichem Titef 
es au fen, einmal inne habenden Beſitz ungeftört ru⸗ 


ben und dabei noch defpotifch' hätten befehten Finnen, 


— Rur den Geſchaͤftsleuten jener oberen Kafuftäten 
(den Geiftlichen, Redtsbeamten und Herzte) kann 
es allerdings verwehrt werden, daß fie den ihnen im 


— 
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gzuheunge ihres reſpectiven Amts von der Kegiekung 
zum Vortrage anvertrauten Lehren nicht oͤffentlich wi⸗ 
derfprechen, und den Philofophen zu fpielen fi erkuͤh⸗ 
‚nen; denn dag kann nur den Safultäten, nicht den von 
“der Regierung beitellten Beamten "erlaubt ſeyn; weil 
diefe ihr Wiſſen nur von jenen her haben. Die letztern 
nämlich, 3. B Prediger und Rechtsbeamte, wenn fie ' 
ihre Einwendungen und Zweifel gegen die geiftlihe 
oder weltuͤche Geſetzgebung and Volt zu richten ſich 
gelüften ließen, würden &8 dadurch gegen die Regies 
sierung aufwiegeln; Dagegen die Zafultäten fie nur 
gegen einander, ale Gelehrte, vihten, twopon. dus 
Wolf practifcherweife feine Rotiz nimmt, felbft wenn 
fie audy gu feiner Kenntniß gelangen, weil es ſich ſelbt 
Hefheidet, daß Vernänfteln nicht feine Sache fen, und 
fich daher verbunden fühlt, ih nur an dem zu Halten, 
was ihm durch die dazu: beftellten Beamten · der Regie⸗ 
gung. verkoͤndigt wird. — Diefe Freiheit aber, die 
ber unteren Gafaltät nicht gefeumälert werden darf, hat 
den Erfolg, Daß die oberen Fafultaͤten ( felbft.befier ber 
jehet) die Beamten immer mehr in dag Gleis der 
Wahrheit dringen, melde dann, ihrer Seits, auch 
Aber ihre Pflicht beſſer aufgeklaͤrt, in der Abänderung. 
bes Vortrags feinen Anftoß finden werden; da er nur 
ein befferes Verſtaͤndniß der Mittel zu eben demfelben 
Zwei iR, welches, ohne polemiſche und nur Unruhe 
erregende Angriffe auf bisher beftandene Lehrweiſen, 
mit voͤlliger Beibehaltung des Mäterialen derſelben 
gar wohl gefchehen ann. 
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Dritter Abſchnitt. 


Wom geſetzwidrigen Otreit der oberen dakultaͤten 
mit der unteren. 
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Geferwidrig iſt ein oͤffentlicher Streit der Mei 


nungen, mithin ein gelehrter Streit, entweder der 
Materie wegen; wenn es gar nicht erlaubt wäre, 
Über einen öffentlichen Sag zu fireiten, weil es gar 
nicht erlaubt ift, über ihn und feinen Gegenſatz oͤffent⸗ 
lich zu urthellen; oder bios dee Korm wegen; wenn 
die Wet, mie er geführt wird, nicht in objektiden Gruͤn⸗ 


den, die auf die Vernunft des Gegners gerichtet find ; | 


fondern in fubjeftiven, fein Uctheil durch Neigung 
Beftimmenden Bewegurfachen befteht, um ihn. durch 
Liſt wozu auch Beſtechung gehoͤrt) oder Gewalt 
Drohung) zur Einwilligung zu bringen. 


Mun wird der Streit der Safultäten um den @ins 


fluß aufs Wolf geführt, und diefen Einfluß Fönnen ſte 


nur. befommen, fo fern jede derfelben das Volk glaus 
ben machen kann, daß fie das Heil deſſelben am beſten 
zu befördern verſtehe, dabei aber doch in der Art, wie 
fie dieſes auszurichten gedenken, einander grade ente 
gegengefegt find. 


Das Volk aber fegt fein Heil zu oberſt nicht in Dee 


Freiheit, fondern in feinen natürlichen Zweden, alfe 
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in dieſen drei Städten: nach dem Zode felig,; im Le⸗ 


ben unter andern Mitmenfehen de8 Seinen, durch 


Öffentliche Geſetze geſichert, endlich des phpfifchen Ges . - 


nufles des Lebens an fich ſelbſt Cd. i. der GSeſundheit 


| und des Sangen tebene) gemärtig zu feon, af 


Die philofophifche Fafultöt aber, die ſich auf alle 
diefe Wuͤnſche nur durch Vorjchriften, die fie auß der 


Vernunft entlehnt, einlaſſen ann, mithin dem Princip 


der Freiheit anhänglich it, Hält fi) nur an das, was 


‚ dee Menſch ſelbſt hinzuthun kann und fol: vechts 


f&haffen zu leben, feinen Unrecht zu thun, fi 
mäßig im Genuffe und duldend in Kranfheiten, und 
dabei vornämlich auf die Seldfthätfe der Natur rech⸗ 


nend zu verhalten; zu welchem Allem es freilich nicht 


eben großer Gelehrfamkelt Bedarf, woher man diefet 
aber auch größtentheils entbehren Fann, werin man nut 
feine Reigungen bändigen und feiner Vernunft das Res 
giment anvertrauen wollte, was aber, als Selbſtbe⸗ 


muͤhung, dem Volk gar nicht gelegen iſt. 


Die drei obern Facultaͤten werden nun vom Volk 
(das in obigen Lehren für feine Neigung zu genie⸗ 
gen, und Abneigung fih darum zu bearbeiten 
ſchlechten Ernſt findet) aufgefordert, ihrerfeits Propo⸗ 


fitionen zu thun, die annehmlicher find: und da lauten 


die Anfpeüche an die Gelehrten, wie folgt. — Was 
ihr Philoſophen da ſchwatzet, wußte ich laͤngſt von 
ſelbſt; ich will aber von euch als Gelehrten wiflen: wie, 
wenn ih auch ruchlos gelebt Hätte, ich dennoch kurz 


‚vor dem Thorſchluſſe mis ein Einlaßbillet ins Himmels 


x 





reich vorſchaffen, wie, wenn ih auch Unzehithake, 
ich Doch meinen Prozeh gewinnen, und wie, wenn ich. 
auc meinte koͤrperlichen Kräfte nach Herzensluft benugt 
und misbeaucht hätte, ich doch gefund bleiben und. 
fange leben koͤnne. Darüe Habt ihr ja ſtͤdiert, daß ihe 
mehr wiſſen muͤßt als unſer einer von euch Idioten 
genannt ), der auf nichts weiter, als auf gefunden 
Verſtand Anſpruch macht. — Es iſt aber-hier, als ob - 
bag Bolk zu dem Gelehrten, wie zum Wahrfager und 
| Zauberer ginge, der mit uͤbernatuͤrlichen Dingen Bes 
ſcheid weiß; denn der Ungelehrte macht ch von eınem 
Gelehrten, dem er etwas zumuthet, gern übergroße 
Begriffe. Daher ift es natäclicherweife voraus zuſe⸗ 
ben, daß, wenn ſich jemand für einen folben Wun⸗ 
dermann auszugeben nur dreuß genug ift, ihm dag Volk 


. aufalfen, und die Seite der philoſophiſchen Facultaͤt 


mit Verachtung verfaffen werde. 

Die Gefchäftsfeute der drei obern Gacuftäten find, 
aber jederzeit ſolche Wundermänner, wenn der philo⸗ 
fophifchen nicht erlaubt wird, ihnen öffentlich entgegen 
zu arbeiten, nicht um idea Lehren zu ſtuͤrzen, fons 
dern’ mir. der magifchen Rraft, die ihnen an den das 
Mit verbundenen Obfernanzen das Publicum abergläue 


biſch beitegt, zu widerfpredden, als wenn fie bei einee 


daſſiven Uebergebung an ſolche Funftreiche Fiheer ſich 


alles Selbſtthuns uͤberhoben, und mit großer Gemächs 
lichkeit durch ſie zu Erreichung jener angelegenen Zwete 


ſchon werde geleitet werden. 


Benn dıe oberen Kakultäten ſolche Grundfäge anz 


nehmen, (weiches freuiq ine Weftinmung nie Ife) 


ſo 
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; fo find und bleiben fie ewig im Streit mit der unteren; 
diefer Streit aber iſt auch gefegmidrig, weil ſe 
Vie Uebertvetung der Gefege nicht allein als Fein Hins 
derniß, fondern wohl gar als erwwänfthte Beranfaffung : 
anfehen, ihre große Kunft und Geſchicklichkelt zu zei⸗ 
‚gen, alles wieder gut, ja noch beſſer zu ‚wagen y ale \ 
es sine diefelbe gefchehen würde, _ 


Das Volk will geleitet, b. i. (in der Sprache 
der Demagogen) es will betrogen ſeyn. Es will 
abor nit von den Zacultätsgelehrten, (denn deren | 
‚Weisheit ift ihm zu hoch) fondern von den Geſchäfts⸗ 
männern derfelben, die das Machwerk (ſcavoir faire) 
‚verftchen, von den Geiftlihen, Juftizbeaimten, Aerzten , 
‚geleitet ſeyn, die, als Practiker, die vortheilhaftefte 
Vermuthung für ſich haben; dadurch dann die Regies 
rung, die nur durch fie aufs Volk wirken fann, ſelbſt 
perleitet wird, den Facultäten eine Theorie aufzu⸗ 
dringen, die nicht aus der reinen Tinſicht der Gelehr⸗ 
ten derfelben entfpeungen, fondern auf den Einfluß be⸗ 
rechnet iſt, den ihre Gefchaͤftsmaͤnnet dadurch aufs 
Volk haben koͤnnen, weil dieſes natuͤrlicherweiſe dent 
am weiten anfängt, toobei es am menigften nöthig hat, 


ſich feld zu bemühen und fic feiner eigenen Vernunft - 


zu bedienen, und wo am beften die Pflichten mit den 
Neigungen in Berträglichfeit gebracht werden koͤnnen; 
3. B. im theologiſchen Fache, daß buchſtaͤblich, glaus 
ben, ohne zu unterſuchen (ſelbſt ohne einmal recht zu 
verſtehen) mas geglaubt werden ſoll, für ſich heilbria⸗ 
gend fey, und daß dur Begehung gewiſſer vorſchrift⸗ 

zier Ban, Ji | 


_ mfigen Sormalien unmittelbar Verbrechen koͤnnen abe 
geswafchen werden: ober im juriſtiſchen, daß Die Befols 
gung des Sefeges nah den Buchſtaben der Unterfus 
‚hung de Sinnes des Geſetzgebers überhebe. 


. Hier ift nun ein weſentlicher nie betzulegender ges 
ſetzwidriger Streit zwiſchen den obern und der untern 
Facultoaͤt, weil das Princip der Geſetzgebung für die 
erſtere, welches man ber Regierung unterlegt, eine 
von ihr antorifiste Geſetztoſigkeit ſelbſt wuͤrde. — Denn 
da Neigung, und uͤberhaupt das, was jemand ſei⸗ 
ner Priva tabſicht zuträglich findet, fich ſchlechter⸗ 
dings nicht zu einem Geſetze qualificirt ‚ mithin auch 
nicht, als ein ſolches, von den obern Facultaͤten vor⸗ 
getragen werden kann, fo wuͤrde eine Regierung, wel⸗ 
cho dergleichen fanctionirte, indem fie wider die Ders 
aunft ſelbſt verftößt, jene obere Facultäten mit der phi⸗ 
loſophiſchen in einen Streit verſetzen, der gar nicht ge⸗ 


duldet werden kann, indem er dieſe gänzlich vernichtet, 


welches freilih das kuͤrzeſte, aber auch (nah dem 
| Ausdruck der Aerzte) ein in Todesgefahr bringendes 
bereiten Mittel iſt, einen Streit: zu Ende Li 
bringen. | 


w 
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\ Vierter Abſchnitt. 


Vom geſebmaͤßigen Streit der oberen rZacultiten 
mit der unteren. 


x 





Woietlei Inhalts auch die Lehren immer feon mös 
gen, deren öffentlichen Vortrag die Regierung durch 
ihre Sanction den obern Zacultäten aufzulegen befugt 
feyn mag, fo fönnen fie doch nur ale Statute, die vom 
ihrer Willführ ausgehen, und als menſchliche Weiss 
heit, die nicht unfehlbar ift, angenommen und verehrt 


werden. Weil indeffen die Wahrheit derfelben ihr durch⸗ 


ausınicht gleichguͤltig ſeyn darf, in Anſehung welcher 
ſie der Vernunft, (deren Intereſſe die philoſophiſche 
Facultaͤt zu beſorgen hat) unterworfen .bleiden muͤſſen, 
dieſes aber nur duch BVerftattung völliger Sreiheit einee 
Öffentlichen Prüfung derſelben möglich ift, fo wird, 
weil willk ͤhrliche, ob zwar hoͤchſten Orts ſanctionirte, 
Satzungen mit den durch die Vernunft als nothwendig 
behaupteten Lehren nicht fo von felbft immer zuſammen⸗ 
fimmen dürften, erſtlich zwifchen den obern Faeultaͤten 
und der unten der Streit unvermeidlich, zweitens aber 
auch gefenmäßig fepn, und diefes nicht blos als Bes 
fugniß, fondern auch als Pflicht deu Iegteren, wenn 
gleich nicht die ganze Wahrheit dffentlich zu fagen, 
\ Ji 4 


Bu 


doch datauf bedacht zu ſeyn, daß alles was, fo ges 
fagt, als Srundfag aufgeſtellt wird, wahr fen. 


Wenn die Quelle gewiſſer fanctionirten ehren his 
ſtoriſch if, fa mögen diefe auch noch fo ſehr als hei⸗ 
fig dem unbedenklichen Gehorſam des Glaubens anems 
pfohlen werden; die philoſophiſche Facultaͤt iſt berech⸗ 
tigt, ja verbunden, dieſem Urſprunge mit critiſcher Be⸗ 


denklichkeit nachzuſpuͤhren. Iſt fie rational, ob ſie 


gleich im Tone einer hiſtoriſchen Erkenntniß (als Of⸗ 
fenbarung) aufgeſtellt worden, ſo kann ihr (der un⸗ 
tern Facultaͤt) nicht gewehrt werden, die Vernunft⸗ 
gruͤnde der Geſetzgebung aus dem hiſtoriſchen Vortrage 
herauszuſuchen, und. uͤberdem, ob fie techniſch⸗ oder 
moraliſch⸗ practif find, zu würdigen, Wäre endlich 
ber Quell ber ih als Geſetz anfündigenden Lehre gar 
nur aͤrhetiſch, d. i. auf ein mit einer Lehre verbuns 
denes Gefuͤhl gegründet, (welches, da es fein objecs 
tives Princip abgiebt, nur ols ſubjectiv gültig, ein all⸗ 
‚gemeines Geſetz daraus zu machen untauglich, etwa 
frommes Sefuͤhl eines uͤbernatuͤrlichen Einfluſſes ſevn 
wuͤrde) ſo muß es der philoſophiſchen Facultaͤt frei 
ſehen, ben Ueſprung und Gehalt eines ſolchen angebli⸗ 
sen Belchrungsgrundes mit Falter Vernunft öffentlich 
au prüfen und zu wärdigen, ungeſchreckt durch die Heis 
ligkeit des Gegenſtandes, den man zu fühlen vorgiebt, 
. and entfchloflen diefes vermeinte Gefuͤhl auf Begriff zu 
bringen, — Folgendes enthält Vie formalen Grundfäge 
der Fuͤhrung eines ſolchen Streits, und die ſich daraus 
ergebenden golen. 
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1) Dieſer Streit kann und ſoll nicht durch fried⸗ 
liche Uebereinkunft (omicabiis compofitie) beigelegt 
. werden, fondern bedarf (als Prozeß) einer Sentenz, 

d. i. des rechtsfräftigen Spruchs eines Richters (der 
Bernunft); denn es Fönnte nur durch Unlauterfeit, 
Berheimlichung der Urfachen, des Zwiſtes und Bere 
dung gefchehen, daß er beigelegt würde, dergleichen 
Maxime aber dem Beihe einer philoſophiſchen 
Sacultät, als der auf öffentliche Darftelung der Wahrs 
heit geht, ganz zuwider if. 

2) Er kann nie aufhören, und die philoſobhiſche 
Facultaͤt iſt diejenige, die dazu jederzeit geruͤſtet ſeyn 
muß. Denn flatutarifche Vorſchriften der Regierung 
in Unfehung der Öffentlichen vorzutragenben Lehren 


werden immer ſeyn mäfen, weil die unbefchränkte Kreis 


heit, alle feine Meinungen ind Publicum zu fchreien, 
theils der Regierung, theite aber auch diefem Publi⸗ 
Zum ſelbſt gefährlih werden müßte. Alle Sagungen 


aber, weil fie von Menfchen ausgeben, wenigftens von . 


diefen fanetionirt werden, bleiben jederzeit der Gefahe 


des Jerthums oder der Zweckwidrigkeit unterworfen; - 
mithin find fie es auch in Anfehung der Sanctionen der 


Regierung, womit diefe die oberen Kacultäten verfieht. 
Foiglich kann die philoſophiſche Facuftät Ihre Ruͤſtumg 


gegen die. Gefahr, womit die Wahrheit, deren Schaz 
ihr aufgetragen iß, bedrohet wird, nie abfegen, weil - 


die oberen Facultaͤten ihre Begierde zu hetrſchen ni nie abs 
legen werden. 
. 3) Diefee Streit kann dem Anſehen ‚der Regies 


eung nie Abbeoch thun. Dem er ıft nicht ein Streit 


— 
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ber Facultaͤten mit der Regierung, ſondern einer Fa⸗ 
enltät mit der andern, dem die Regierung ruhig zuſe⸗ 
ben kann; weil, ob ſie zwar gewiſſe Säge der obern in 
ihren befondern Schug genommen Hat, fo fern fe fols 
che der letzteren ihren Gefchäftsleuten zum Öffentlichen 
Vortrage vorfchreibt, fo hat fie doch nicht die Facul⸗ 
- täten, als gelehrte Geſellſchaften, wegen bee Wahrheit 
dieſer ihrer Öffentlich oprzutragenden Lehren, Meinuns 
gen und Behauptungen, ſondern nur wegen ihres (der 
Regierung) eigenen Vortheils in Schub genommen, 
weil es ihrer Würde nicht gemäß) ſeyn würde, über 
den innern Wahrheitsgehalt derſelben zu entfcheiden, 
and -fo felbft den @elchrten zu fpielen. — Die oberen 
- Kacultäten find nämlich der Regierung für nichts weis 
ter verantwortlich, als für die Inſtruction und Ber 
Sehrung, bie fie ihren Srfhäftsleuten zum öffents 
licher Vortrage geben; denn die laufen ins Publicum, 
als buͤrger liches gemeines Weſen, und find d 

. weil fie dem Einfluß der Regierung auf diefes Abbruch 
thun fönnten, diefer ihrer Sanction unterworfen. Das _ 
gegen gehen die Lehren und Meinungen, welche die Ges 
. Zultäten unter dem Namen der Theoretifer unter einander 


abzumachen haben, in .eine andere Art von Publicum, 


naͤmlich in das eines gelehrten gemeinen Weſens,/ wel⸗ 
ches ſich mit Wiſſenſchaften befchäftigt; wovon das 
. Bolt ſich ſelbſt beſcheidet, daß es nichts davon. verfießt, 
die Regierung aber mit gelehrten Händeln fig zu bes 
faffen, für fi nicht anftändig findet *).. Die -Clafe 
*) Dagegen, wenn der Gtreit wor dem’ bürgerlichen ges 

. weinen Weſen (oͤffentlich z. B. anf Kamen) geführt 


S 
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der obern Facultaͤten (ale die rechte Seite des Parla⸗ 
ments der Gelahrtheit) vertheidigt die Statute der 
Regierung, indeſſen daß es, in einer fo freien Berfafs 
fung, als die ſeyn muß, wo es um Wahrheit zu thun 


iñ, auch eine Oppofitionsparthei (die linke Seite) ger 


“ben muß, welche die Bank der philoſophifchen dacul⸗ 


2 


wuͤrde, wie F die Gefchäftsleutse (unter dem Namen 
der Practiker) gern’ verſuchen, fo wird er unbefugs - 


terweife vor den Richterſtuhl des Volks (dem in Gas 


hen der Gelehrſamkeit gar fein Urtheil zufteßt ) get⸗ 


zogen, und doͤrt auf ‚ ein gelebrter Streit zu Teya; 


da dann jener Zaſtand bes geſetzwidrigen Streitd, won 
son oben Ermäbnung gefchehen , eintritt, wo Lehren,. 
den Neigungen des. Wolle angemeflen vorgetragen. 
‚ werden, uud ber Saame des Aufruhrs und der Fac⸗ 


tionen ousgeftreut „ die Regierung aber dadurch is 
Gefahr gebracht wird. Diefe' eigen maͤchtig ſich felbſt 
dazu aufwerfende Volkstribunen treten fo fern. aus 


" dem Gelehrtenftande, greifen in ‚die Mechte der buͤr⸗ 
gerlichen, Verfaſſung (Welthandel) ein; und find 


eigentlich die Neologen,.beren mit Recht verbaßs 


ter Name aber fehr miföerkanden wirb, wenn er jede 


Urbeber einer Neuigkeit in Lehren und Lehrformen 
trift. (Denn warum folte das Alte eben immer dae 


Beſſere ſeyn.) - Dagegen diejenige eigentlich damit . 


gebrandmarkt zu werben verdienen, welche eine ganz 
andere Regierungsform, oder vielmehr eine Regie⸗ 


“rungslofigfeit (Anarchie) einfuͤhren, indem fie das, was 


eine Sache der Gelehrſamkeit ift, ıder Stimme bes 


Wells zur Entſcheidung übergeben, deſſen Witbeil fle 
durch Einfluß auf feine Gewohnheiten, Gefühle und 


Neigungen nach Belichen lenken, und fo einır geſetz⸗ 


: mäßigen -Megierung: den Einfluß abgewinnen koͤnnen. 
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taͤt ik, weil ohne deren ſtrenge Pruͤfung und Sinwärfe 
die Regierung von dem, was ihr felbft erſptieslich 
oder nachtheilig feyn dürfte, nicht hinreichend belehrt 
. merden würde. — Wen aber die Geſchaͤftsleute ber 
Gacultäten in Anſehung der für den öffentlichen Wors 
. trag,gegebenen Verordnung für ihren Kopf Aenderuns, 
gen machen wollten, fo kann die Aufficht der Regies 
rung diefe ald Neuerer, welde ihr gefährlich werden 
fönnten, in Anfpruh nehmen, und doch gleichwohl 
über fie nicht unmittelbar, fondern nur nach dem von 
der obern Facultaͤt eingezogenen allerunterthänıgftex 
+ Gutachten abfprechen, teil dieſe Sefchäftsleute nur 
durch die SZacultät von der Regierung zu dem Vor⸗ 
W trage gewiſſer Lehren baben angewieſen werden koͤnnen. 
| 4) Diefer Streit fann fehr wohl mit der Eintracht 
des gelehrten und bürgerlichen gemeinen Wefeng in 
Marimen zufammen beftehen, deren Befolgung einen 
beſtaͤndigen Kortfchritt beider Klaffen von Kakultäten zu 
- größerer Vollfommenheit, bewirken muß, und endlich 
zur Entlaffung von allen Einſchraͤnkungen der Freiheit 
des Öffentlichen Urtheils durch die wulifähe der Res 

gierung vorbereitet, 

Auf diefe Weife Fönnte es wohl dereinſt. dahin 
kommen, daß die Letzten die Goften (die untere Fakul⸗ 
tät die obere) würden, zwar nicht in der Machtha⸗ 
bung, aber doch in Berarhung des Machthabenden, 
(der Regierung) als welche in der Zreiheit der phifos 
fophifchen Zafultät und der ihre daraus erwachfenden 
Einfiht, befier als in ihrer. eigenen abfoluten Autori⸗ 
tät, Mittel zu Erreichung ihrer Zwecke antreffen wuͤrde. 
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Diefer Antagonism, d. i. Streit Iweier mit 
einander zu einem gemeinſchaftlichen Endzweck verei⸗ 
nigter Parteien, (concordia discors, discordis concors), 
it alſo Fein Krieg, di Feine Zwietracht aus der 
&ntgegenfegung der Eudabfihten in Anfehung des ges 
Iehrten Mein und Dein, welches, fo mie das polis 
tifhe, aus Kreiheit und Eigenthum beſteht, wo 
jene, als Bedingung, nothwendig bor diefem vorhers 
gehen muß; folglich den oberen Fakultaͤten fein Recht 
verftattet werden kann, ohne baf ies der ‚unteren zus 
gleich erlaubt bleibe, ihre Bedenklichkeit über daſſelbe 
an das gelehrte Publikum zu bringen. 


\ 


\ 


Anhang 
einer Erläuterung des Streits der Fakultaͤten duͤrch das 
J— Beiſpiel desjenigen zwiſchen der theologiſchen 

und philoſophiſchen. | 


N 





i, 
Materie des Streits. * 


Dar bibliſche Theolog iſt eigentlich der Edriftge⸗ 
lehrte für den Kirchenglauben, der auf Statu⸗ 
ten, d. i. auf Geſetzen beruht, die aus der Willkuͤhr 
eines andern ausfließen, dagegen iſt der rationale der 
—Vernunftgekehrte für den Religionsglau⸗ 

ben, folglich denjenigen, der auf innern Geſetzen be⸗ 

ruht, die ſich aus jedes Menſchen eigener Vernunft 
enñtwickeln laſſen. Daß dieſes fo ſey, d. i. daß Reli⸗ 

gion nie auf Satzungen (ſo hohen Urſprungs ſie immer 

ſeyn moͤgen) gegruͤndet werden koͤnne, erhellet ſelbſt 
aus dem Begriffe der Religion. Nicht der Inbegriff 
gewiſſer Lehren als göttliher Dffenbarungen, (denn 
der heißt Theologie) fondern der aller unferer Pflichten 
überhaupt als göttliher Gebote (und fubjeftid der 
Marime fie als folche zu befolgen) ift Religion. Res 
ligion unterſcheidet ſich nicht der Materie, d. i. dem 
. . Objekt nach in isgend einem Stüde von der Moral, | 
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denn fie geht auf Pflichten überhaupt, fonderh ibe Uns 
terſchied von diefer ift blos formal, d. i. eine Geſetzge⸗ 
“ bung der Vernunft, um der Moral durch die aus dies 
fer felbft erzeugten Idee von Bott auf den menſchlichen 
Willen zu Erfuͤllung aller feiner lichten Einfluß zu 
deben. "Darum iſt fie aber auch nur eine einzige, und 
es giebt nicht verfchiedene Religionen, aber wohl vers 
ſchiedene Glaubensarten an göttliche Offenbarung und 
deren flatutarifchen Lehren, die nicht aus der Vernunft . 
- entfpeingen koͤnnen, d. i. verfchiedene Formen der finns 
lichen Vorftellungsart des göttlichen Willens, um ihm 
Einiluß auf die Gemüther zu verfchaffen, unter denen 
das Chriſtenthum, fq viel wir wiſſen, die ſchicklichſte 
Form iſe. Dies findet ſich nun in der Bibel aus zwei 
ungleichartigen Städen- aufammengefegt, dem einen, 
. welches den Canon, dem andern, was das Organen, 
- oder Vehikel der Religion enthält, wovon der erfie, 
der reine Religionsglaube, (ohne Statuten auf bloßer 
Vernunft gegründet) der andere. der Kirchenglau⸗ 
be der ganz. auf Statuten beruht, genannt werden 
Fann, die einer Offenbarung bedurften, wenn fie für 
Heilige Lehre. und Lebensoorfchriften gelten follten. — 
Da aber auch diefes Leitzeug zu jenem Zweck zu ges 
brauchen Pflicht if, wenn dafür göttliche Offenbarung 
“angenommen werden ‚darf, fo läft ſich daraus erklaͤ⸗ 
een, warum der ſich auf Schrift gruͤndende Kirchen⸗ 
glaube bei Nennung des Religionsglaubens gemeinig⸗ 
lich mit verftanden wird. 
Der bibliſche Theolog fagt: fuchet in der Scheift, 
wo ihr meinet das ewige Leben zu Hoden. Dieſes aber, 


|) 


\ weil die Bedingung deffclhen Feine andere als bie mos 


raliſche Befferung des Menfhen ift, kann fein Menfch 
in irgend einer Gcheift finden, als wenn er fie bineins 
legt, weil die dazu erforderlichen Begriffe und Grunds 
füge eigentlich nicht von irgend einem andern gelernt, 
fondern nur bei Beranlaffung eines Vortrages aus dee 
eigenen Veruunft des Lehrers entwickelt werden muͤſ⸗ 
fen. Die Schrift aber enthält noch mehr, als was an 


„Rich feloR zum ewigen Leben erforderlich it, was näme 


U zum Geſchichtsglauben gehört und in Anfehung des 
Religionsglaubens als bloßes finnliches Bchifel zwar 
(für diefe oder jene Perfon, für diefes oder, jenes Zeitz 
after) zuträglic feon kann, aber nicht nothwendig 
dazu gehöret. Die biblifch - theologifche Fafultät dringt 
nun darauf als göttliche Offenbarung in gleihem Maa⸗ 
fe, als wenn der Glaube defielden zur Religion gehoͤr⸗ 


te Die philofophifwe aber widerftreiter jener in An⸗ 


fehung dieſer Vermengung und deſſen, was jene über 
Die eigentliche Religion wahres in fih enthält, . | 


Zu diefem Vehikel (d. i. dem, was uͤber die Res 
Iigionälehre noch hinzufommt) gehört auch noch die 
Lehrmethode, die man als den Apoſteln ſelbſt übers 
laſſen, und nicht als göttliche Offenbarung betrachten 


darf, fondern bezichungsmeife auf die Denkungsart 
. ber damaligen Zeiten (zur «,Igore) und nicht al6 Lehr⸗ 


ſtuͤcke an ſich ſelbſt (zur aruduar) geltend annehmen 
fann, und zwar enttveder negativ als bloße. Zulaffung 


gewiſſer damals heirfchender. an ſich irriger Meinuns 
gen, um’ nicht gegen einen herrſchenden, Doch in Bes 
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ſeatlichen gegen die Religion nicht ſtreitenden demali 
gen Wahn zu verſtoßen, (z. B. das von den Beſeſſe⸗ 
nen), oder auch poſitid, um ſich der Vorllebe eines 
Volks fuͤr ihren alten Kirchenglauben, der jetzt ein Ende 
haben ſollte, zu bedienen, um den neuen zu introduci⸗ 
zen. (3. 8. die Deutung der Gefchichte des aften Bune 
des als Vorbilder von dem was imneuen geſchah, wel⸗ 
he als Judaism, wenn fle irrigerweife in die Glaus 
bensichre als ein Stuͤck derſelben aufgenommen wird, 
uns.wohl den Seufzer ablocken Fann: nunc iftee rel 
quiae nos exercent, Cicero. ) | 


Um deswillen ift eine Scheiftgelehrfamkeit des 
Chriſtenthums manchen Schtwierigfeiten der Ausle⸗ 
gungsfunft unterworfen, über die und deren Prinzip 
die odere Fakultat (der biblifche Theolog ) mit dee 
‚unteren in Streit geraten muß, indem die erftiere abs 
‚für die theoretifche bibliſche Erkenntniß vorzüglich bes 
forget, die legtere in Verdacht zieht, alle Lehren, die 
als eigentliche Offenbarungslehren und alfo buchftäblich 
‚angenommen werden müßten, mwegzuphilofophiren unb 
ihnen einen beliebigen Sinn unterzufehieben , Diefe aber 
als mehr aufs Praktiſche, d. i. mehr auf Religion als 
‚auf Kirchenglauben ſehend, umgekehrt jene beſchuldigt 
durch ſolche Mittel den Endzweck, der als innere Re⸗ 
ligion moraliſch ſeyn muß und auf der Vernunft be⸗ 
ruht, ganz aus den Augen zu bringen. Daher die 
letztere, welche die Wahrheit zum Zweck hat, mithin 
die pPhiloſophie, im Falle des Streits über den Sinn 
- einer Schriftſtelle, ſich das Vorrecht anmagt, ihn iu 
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"efinmen. dotgendes find die Hhilefophifchen Grund: 
füge der Schriftauslegerei, wodurd nicht verſtanden 
werden will, daß die Auslegung philoſophiſch (zut Er⸗ 
weiterung der Bhilsfophie abjielt), fondern dag blos 
die Grundfäge der Yuslegung ſo beſchaffen ſeyn 


. müflen;.weil ale Grundfäge, fie mögen nun eine 


hiſtoriſch⸗ oder grammatiſch⸗ Fritifhe Auslegung bes 
treffen, jederzeit, Hier aber befonders, weil, was aus 
Schriftſtellen für die Religion (die blos ein Gegen⸗ 


ſtand der Vernunft fepn kann) auszumitteln fe, auch 


\ 


-dDürfen: diejenigen aber, welche der praftifchen Vers 


= enthält Hiezu einige Beifpiele, 


verchren haben, wird der Lehrling mit gleicher Leich⸗ 


von der Bermunft dictirt merden müflen. 


I. 
voillelonbide Grundſaͤte der Schriftauslegung zu Beilegumg 
des Ötreits, 
I. Schriftſtellen, weiche gewiſſethed retif * e für 
heilig angefündigte aber allen (felbit den smoralifhen) . 
Vernunftbegriff überfteigende Lehren enthalten, 











nunft widerſprechende Säge enthalten, müffen zum 
Vortheil der fegteren ausgelegt werden. — Folgendes 


a) Aus der Dreieinigfeitsicehre nach den Buchs - 
ftaben. genommen, laͤßt ſich febledbterdings nrıchte.‘ 
fürs Praktiſche machen, wenn man fie gleich zw : 
verftehen glaubte, noch weniger aber wenn man inne. 
wird, Das fie gar alle unfere Begriffe überfteigt. — 
Ob wir in der Gottheit. drei oder zehn Verfonen zw 


vn 
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agteit aufs Wort "annehmen, weil ex son einen Bott Ä 
in mehreren Perfonen (Hopoſtaſen) gar feinen Begriff 
hat, noch mehr aber weil er aus dieſer Berfchiedens ⸗ 
Bet füe feinen Bebenswandel gar feine verfcpiedene 
Regeln jiehen fann, "Dagegen wenn man in Glau⸗ 
bensfägen einen morglifchen Sinn hereintraͤgt, (wie : 
ih es: Religion innerhalb den. Gränzen m . 
verſucht Habe) er nicht einen folgeleeren, fondeen auf 
unfere moralifhe Beſtimmung bezogenen verftänds . 
‚Sichen Glauben enthalten würde. Eben fo iſt es mit 
der Lehre der Dienfhwerdung einer Perfon der Sott⸗ 
heit bewandt. Denn wenn diefer Gottmenſch nicht - 
ale die in Bott von Ewigkeit ber liegende Idee deu 
Menſchheit in ihrer ganzen ihm mwohlgefälligen moras 
tischen Bollfommenheit*), (Ebendaſ. S. 73 ff.) fondern, 
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°) Die Ghmärmerei bes Voſtellus in Wenebig über, 
diefen Punkt im ıstem Jahrhundert if von fo origts - 
maler Art, und dient fo gut sum Beifpiel, in welche 
Verirrungen, und zwar mit Bernunft au rafen 
man gerathen fann , wenn man bie Verſinnlichung 
einer reinen Bernunftidee in die Vorſtellung eines 
"  Gegenftandes der. Sinne verwandelt. Denn, wenn uns 
ter jener Idee nicht das Abſtraetum der Menſchbeit, 
ſondern ein Menſch verflanden wird, fo muß biefer vom 
irgend einem Geſchlecht ſeyn. IM diefer von Gott \ 
gejengte männlichen Geſchlechts, (ein Schu) hat bie 
Schwachheit der Menſchen getragen und ihre Schuld 
auf Ad genommen, fo.fiab die Schwachbeiten fo wohl 
als die Uebertretungen des anderen Geſchlechts doch 
. von denen des männlichen fpecififch unterfhichen und 
man wird, wicht ohne rund, . verfucht anzunehmen; 


. 
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als die in einem wirklichen Menfchen leibhaftig * 
nende und als zweite Hatur in ihn wirkende Go⸗ 
heit vorgeſtellt wird; ſo iſt aus dieſem Geheimniffe 
gar nichts Praktiſches fuͤr uns zu machen, weil wie 
Doch von und nicht verlangen koͤnnen, daß wie es einem 
@orte glei thun follen, er alfo in fd fern ‚fein. Bei⸗ 
fpiel für uns werben kann, ohne noch die Schwierigkeit 
‚in Unregung zu bringen, warum, wenn folche Vers 
tinigung einmal möglich ik, die Gottheit nicht affe 
Menfchen derſelben hat theilhaftig werden laſſen, weis 
che alsdenn imausbleibiich Ihm alle mohlgefällig ger 
oorden wären. — Ein Aehntiches Farm von ‘dee 
Auferſtehungs⸗ und Onmmilfahrisgeſchichte eben deſſel⸗ 
ben oefagt werden. 


Ob wir ünftig blos der Seele nach leben, oder 
ob dieſelbe Materie, daraus unſer Koͤrper hier beſtand, 
zur Identitaͤt unſerer Perſon in der andern Welt er⸗ 
forderlich, die Seele alſo keine beſondere Subſtanz 
ſey, unſer Koͤrper ſelbſt muͤſe auferweckt werden, das 
kann und in praktiſcher Abſicht ganz gleichguͤltig ſeyn; 
denn wem iſt wohl ſein Koͤrper ſo lieb, daß er ihn gern 


im Ewigkeit mit ſich ſchleppen möchte, wenn ex ſeiner 


entübrigt feyn kann. Des Apoftels Schluß alſo „ie 
Ehriſtus nicht anferfanden (dem Körper nad (ebendig 
gewor⸗ 


das dieſest auch feine beſondere Stelloertretetinu (8leich- 
ſam eine görtlihe Tochter) als Verſoͤhnerin werde 
bekommen haben; und dieſe glaubte Poſtell in de 
Perſon einer frommen Jaroftan in Venedig gefund e ze 
8 haben. 
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| gemorben) fo werden wir aud nicht auferſtehen (Gnea | 
dem Bode gar nicht mehr leben) -ift nicht bündig, Ge 
Mag es aber guch nicht ſeyn, (denn dem Argumentiren 
wird man doch nicht auch eine Inſpiration zum Grunde 
u kegen) fo hat cr doc biemit nur fagen wollen, dag wie. 
Urfache haben zu glauben, Chriſtus lebe noch und unfee . 
Glaube fegeitel, wenn felbft einfo volſkommner Menſch 
nicht nach-dem (leiblichen) Tode leben follte, weichen 
Glaube, den ihm (wie allen Menſchen) die Vernunft eins 
gab, ihn zum hiſtoriſchen Glauben an eine öffentliche 
Sache dewog, ‚die er treuherzig für wahr annahm - 
md fie zum Beweisgrunde eines moralifiben Glau⸗ 
bens des kuͤnftigen Lebens brauchte, ohne inne zu 
werden, daf er felbft dieſer Gage ohne den letzteren 
ſchwerlich würde Glauben beigemeflen. haben. Die. 
moraliſche Abſicht wurde hiedei erreicht, wenn glei. 
die Borfieflungsart das Merkmal der Schulbegriffe an. . 
ſich trug, In denen er war erzogen worden, — Uebri⸗ 
gens ftehen jener Sache wichtige Einthuͤrfe entgegen die 
Einſetzung des Abendmals (einer traurigen Unterhal⸗ 
tung) zum Andenken an ihn, ſieht einem foͤrmlichen 
Abſchied (nicht blos aufs baldige Wiederſehen) aͤhn⸗ 
lich. Die klagende Worze am Kreug druͤcken eine fehle. 
gef&lagene Abſicht aus, die Juden noch bei feinem, 
Leben zur wahren Religion zu bringen) da doch eher 
das Frohſeyn über eine vollzogne Ablicht hätte erwartet 
werden follen, Endlich der Ausdruck der Jünger bei 
dem Lufas: „mir dachten et ſolle Itael erlöfen‘‘ läßt 
auch niet abnehmen, daß fie an ein in drei Tagen es ı 
wartetes Wiederfehen vorbereitet waren, noch wenigen | 

ztex Band, gt? 


x 
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daß ihnen von feiner Auferkehung etwas” zu Ohren ges 
kommen ſey. — Aber warum follten wir wegen einer 
Befhichtderzählung , die wir ‘immer an ihren Ort 
(unter die Adiaphora) geftellt feyn Laflen follen, uns 
in fo. viel gelehrte Unterſuchungen und Streitigkeiten 
derflechten, wenn es um Religion zu thun iſt, zu wel⸗ 
cher der Slaube in praktiſcher Beziehung, den die Ver⸗ 
nunft ung einftoͤßt, ſchon für ſich hinreichend iſt. 


b) In der Auslegung der Schriftſtellen, in weichen 
ber Ausdruck unſerm Vernunftbegriff von der göttliche. 
Natur und feinem Willen widerſtreitet, haben biblifche 
Theologen fich längft zur Regel gemacht, daß, was 
merichliermeife (uodgwwerates) ausgedrudt ik, nach 
einem Gottwärdigen Sinne (Yezeızus) muͤſſe a u s⸗ 
gelegt werden; wodurch ſie dann ganz deutlich das 
Bekenntniß ablegten, die Vernunft fey in Religionss 
fachen die oberfte. Auslegerin ber Schrift. — Def 
aber ſelbſt, wenn man dem heil. Schriftftellee Feinen 
andern Sinn, den er wirklich mit feinen Yusdräder 
, verband, unterlegen Fann, als einen folhen, der mit- 
unſerer Vernpoft gar in Widerfpruce fieht, die Vers 
nunft ſich doc berechtigt fühle, ſeine Schriftfiche fo 
auszulegen, wie fie es ihren Grundſaͤtzen gemäß findet 
und nicht dem Büchſtaben nach auslegen folle, wenn 
-fie jenen nicht gar. eines Irrthums beſchuldigen will, 
das ſcheint ganz und gar wider die oberſten Regeln der 
Interpretation zu verſtoßen, und gleichwohl iſt es noch 
immer mit Beifall von den belobteſten Gottesgelehrten 
gelchehen. — So iſt es mit St. Paulus Lehre von der 





. u un — 
Soadenwaht gegangen, aus weicher aufs deutlichſte 
erheflet, daß feine Privatmeinung die Praͤbeſtination | 
im ftvengften Sinne des Worts gemefen fepn muß, weis 
che darum auch von einer großen proteftantifchen Kirche 
in ihren @lauben aufgenommen worden, In der Foige 
. aber von einem großen Theil derfelben wieder verlaffen, 
oder fo gut wie man fonnte anders gedeutet worden ifl, 
weil die Vernunft fie. mit der Lehre von der Fteiheit, der 
Zurechnung der Handlungen, und fo mit der ganzen Mo⸗ 
fal unvereinbar findet. — Auch wo der Schriftglaube ig 
feinen Verſtoß gewiffer Lehren wider fittliche Grund⸗ 
füge, fondern nur wider die Vernunftmarime in Beur⸗ 
theilung phofifcher Erſcheinungen geräth, haben Scheiftd 
ausleger mit faft allgemeinem ‚Beifall manche bibliſche 
Geſchichtserzaͤhlungen, z. B. von den Befeflenen (das 
| mönifchen Leuten) ob fie zwar in demfelden hiſtoriſchen 
- Kone, wie die übrige heil. Geſchichte in der Schrift 
vorgetragen worden und faft nicht zu zweifeln ift, daß 
ihre Schriftftellee fie buchſtaͤblich für wahr gehalten 
haben, doch fo ausgelegt, daß die Vernunft dabei. bes 
ſtehen könnte (um nicht allem Aberglauben und Betrug 
freien Eingang. zu verſchaffen) ohne dag man ihnen 
diefe Befugnig beftritten hat, | | 
I, Der Glaube an Schriftlehren, die eigentlich 
Haben offenbart werden müflen, wenn fie haben ges 
Fannt werden follen, bat an ſich fein Berdienf 
und der Mangel deſſelben, ja fo gar der ihm entgegen« 
fiehende Zweifel iR an fi keine Verfhuldung, 
fondern alles tom in der Religion aufs. zdun an 
ta 
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und biefe Endabſicht mithin auch ein diefer gemoͤßer 


Sinn muß allen bibliſchen Glanbentichern untergelegt 
werden. 


Untes Blaubensfägen verſteht man nicht, was ges 
| glaubt werden foll (denn das Glauben verſtattet keinen 
Imperativ), ſondern das was in praktiſcher (mora⸗ 
liſcher) Abſicht anzunehmen moͤglich und zweckmaͤßig, 
opgleich nicht eben erweislich iſt, mithin nur geglaubt 
werden kann. Nehme ich das Glauben ohne dieſe 
moraliſche Ruͤckſicht blos in der Bedeutung eines theo⸗ 
retiſchen Fuͤrwahrhaltens, z. B. deſſen was ſich auf 
dem Zeugniß anderer geſchichtmaͤßig gruͤndet, oder auch 
weil ich mir gewiſſe gegebene Erſcheinungen nicht ans 
ders als unter Diefer oder jener Vorausſetzung erflären 
Aann, zu einem ‚Prinzip an, fo it ein folder Glaube, 
. weil: ee weder einen befieven Menfchen' macht noch 
_ ginen ſolchen beweiſet, garfein Stud der Religion; 
vard er aber nur'als durch Furcht und Hoffnung aufs 
gebrungen in der Seele erfünftelt, fo if er der Auf⸗ 
richtigkeit, mithin auch der Religion zuwider. — 
Lauten alfa Spruchſtellen ſo als ob fie das Glauben 
einer DOffenbarungsichre nicht allein als an fich. ver⸗ 
dienſtlich anſaͤhen, ſondern wohl gar über moralifch⸗ 
gute Werke erhoͤben, ſo muͤffen fie fo ausgelegt werden, 
ale ob nur der moralifche die. Seele duch. Bernunft 
befieende und erhebende Glaupe- dadurch „gemeint ſey; 
geſetzt auch der buchſtaͤbliche Sinn, z. B. wer da 
glanbet und getaufet wird, wird felig ıc. lautete Diem 
Wr uslegung zunider. Der Zweifel über jene katus - 


4, 
‘ 
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garifche Dogmen und ihre Kuthenticität kann alfe eine 
morafifche möhlgefinnte Seele nicht beunruhigen. — 


Eben diefelben Säge koͤnnen gleichwohl als weſentliche 
Erforderniſſe zum Bortrag eines gewiſſen Kirch en⸗ 


glaubens angeſehen werden, der aber, weil er nur 


Wehifel des Religionsglaubens, mithin/ an Fb ver⸗ 


änderli iſt und einer allmähligen Reinigung bis zur 


Eongruenz mit dem letzteren fähig bleiben muß‘, nicht 


zum Sfaubensartifel felbfe gemacht, ob zwar doch 


auch iKiechen nicht Öffentlich angegriffen ‚oder auch 
mit trockenem Fuß übergangen werden darf, weil . - 


unter dee Gewahrſam der Regierung ſteht, die fuͤr 


Öffentliche. Eintracht und Frieden Sorge trägt, indeſſen 


daß es des Lehrers Sache iſt davor zu warnen, ihm 


nicht eine für ſich beſtehende Heiligkeit beizulegen, ſon⸗ 


dern ohne Verzug zu dem dadürch ingeleinenn Melle 


sionsglauben aͤberzugehed. 


111. Das Thun muf als aus des Menſchen eige⸗ 


nem Gebrauch ſeiner moraliſchen Kraͤfte entſpringend, 
und nicht als Wirkung vom Einfluß einer aͤußeren hoͤ⸗ 


heren wirkenden Urſache, in Anſehung deren der 


Menſch fi leidend verhielte, vorgeſtellt werden; die 
Auslegung der Schriftſtellen, welche buchſtaͤblich das 


letztere zu enthalten ſcheinen, muß alſo auf bie Ueber⸗ 
ginſtimmung mit dem erſteren Grundſatze abſichtlich 
gerichtet werden. 


Wenn unter Natur das im Menfchen hereſchende 
Princip der Beförderung feiner Gluͤckfeligkeit, 


unter Gnade aber die in und liegende unbegreifliche 
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moraliſche Anlage, d. i. das Princip der reinen 
Sırtlidfeit verkanden wird, fo find Ratur und. 
Gnade nit allein von einander unterfhieben, fendern - 
auch oft gegen einander in Widerfireit. Wird aber uns 
ter Natur (in praftifcher Bedeutung ) das Vermögen 
aus eigenen Kräften überhaupt gewiſſe Zwecke oudzus 
: zichten verftanden, fo ift Gnade nichts anders alt Ras 
tur des Menſchen, fo fern er duch fein eigenes innes 
res aber uͤberſinnliches Princip (die Vorſtellung feiner 
Sicht) zu Handlungen beſtimmt wird, weiches, weit 
wir ung es erflären wollen, gleichwohl aber weiter 
feinen Grund davon wiffen, von uns ala von der Gott⸗ 
- beit in und gewirkter Antrieb zum &nten, dazu wir die 
Unlage im ung nicht feibft gegründet haben, mithin ale 
Gnade vorgeftellt wird. — Die Sände naͤmlich (bie 
Bösartigkeit in dee menſchlichen Natur) hat das 
Strafgeſetz gleich als für Knechte) aorhwendig ges 
macht, die Gnade aber (d. i. durch den Glauben ar 
die urfpränglie Anlage zum Guten in uns und die 
durch das Beifpiel der Gott mohlgefälligen Menfchheit, 
on dem Sohne Gottes lebendig werdende Hoffnung 
der Entwidelung diefes Guten) Fann und foll in ung 
(als Freien) noch mächtiger werden, wenn wir fie nue 
in ung wirken, d. h. die Gefinnungen eines jenem heil. 
Beiſpiel ähnlichen Lebenswandels thätig werden laſſen. 
— Die Schriftſtellen alſo, Die eine blos paſſive Erge⸗ 
bung an. eine aͤußere in uns Heiligkeit wirkende Macht 
zu enthalten ſcheinen, müffen fo ausgelegt werben, daß 
daraus erhelle, wir muͤſſen an der Entwickelung jener 
moraliſchen Anlage in und felbft arbeiten, ob fie 
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woar ſelber eine Goͤttlichkeit eines Urſarungs beweiſet, 


der höher iſt als alle Vernunft (in der cheoretiſchen 
Nachforſchung ber Urſache und daher, N e beige, 


nicht Berbienft fondern Gnade ift, 
| IV. Wo dag eigene Thun jur Rechtfertigung des 


Menfen vor feinem eigenen (ſtrenge richtenden) Ge⸗ 


wiſſen nicht zulangt, da iſt die Vernunft befugt allen⸗ 
falls eine uͤbernatuͤrliche Ergänzung feiner mangelhaf- 
ken Gerechtigfeit, (auch ohne daß fie beftimmen darf, 
worin fle beftehe,) gläubig anzunehmen. | | 


Diefe Befugnig if für ſich ſelbſt klar; Bean was 


dee Menſch nach feiner Beſtimmung ſeyn ſoll, (naͤm⸗ 


lich dem heil. Geſetz angemeſſen, das muß er auch wer⸗ 


den koͤnnen, und iſt es nicht durch eigene Kraͤfte tatuͤr⸗ 
licherweiſe moͤglich, ſo darf er hoffen, daß es durch 


äußere goͤttliche Mitwirkung (auf welche Art es auch 


ſey) geſchehen werde. — Man kann noch hinzuſetzen, 
daß der Glaude an dieſe Ergaͤnzung ſeligmachend ſev, 
weil er dadurch allein zum gottmohlgefidligen Lebens⸗ 
wandel (als der einzigen Bedingung der Hoffnung dev 


GSeligkeit) Muth und fefte Sefinnung faffen kann, daß . 


er am Gelingen feiner Endabſicht (Bor wohlgefaͤllig 


zu werden) nicht verzweifelt. — Daß er aber wiſſen 


und beftimmt muͤſſe angeben fönnen, worin das Mits 
tel dieſes Erſatzes (welches am Ende doch uͤberſchweng⸗ 
lich, und bei allem, was und Gott darüber ſelbſt ſa⸗ 

gen möchte, für und unbegreiflich iſe) beſtehe, das ift 
eben nicht nothwendig, ja, auf dieſe Kenntniß auch nur 


Anfpsuch au machen, Vermeſſenheit. Die Schrift⸗ 
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Relen alfo, die eine ſolche ſpeciſiſche Offenbarung zu 
. enthalten fheinen, mäfen fo ausgelegt werden, daf 


fie nur das Vehikel jenes moraliſchen Glaubens für ein 
Bolk, nach deſſen bisher bei ihm im Schwang geweſe⸗ 
nen Glaubenslehren betreffen, und nicht Rel:gionsglaus 
ben ( für alle Menſchen), mithin blos den Rirdenglaus 
ben (3. B. für Judenchriſten) angehen, welcher hiſto⸗ 


riſcher Beweiſe bedarf, deren nicht jedermann-theils“ 


haftig werden kann; ftatt deffen Religion (als auf mos 
zalıfche Begriffe gegründet) für fie vollſtaͤndig und 
zweifelsfrei ſeyn muß. 


* . * 


Aber ſelbſt wider die Idee einer philoſephiſchen 
Schriftauslegung höre ich bie vereinigte Stimme! der 
bibliſchen Theologen fi. erheben: fie hat, fagt man, 


Erſtlich eine naturaliftifhe Religion, und nicht Chris 


ſtenthum zus Abſicht. Antwort: das Chrikenthum 
iſt Die Idee von der Religion, die aberhaupt auf Ber⸗ 
nunft gegründet, und fo fern natürlich feya muß. Es 
enthäft aber ein. Mittel der Einführung derfelben unter 
Menfcen, die Bibel: deren Uefprung Für übernatärs 
lich gehalten wird, bie (ihr Urſprung mag feon weis 
“er er wolle) fo fern fie den motaliſchen Vorſchriften 
der Vernunft im Ainfehung ihrer Öffentlichen Ausbrei⸗ 
tung und inniger Belebung beförderli if, als Vehi⸗ 
kel zur Religion gezaͤhlt werden kann, und als ein 
ſolches auch für uͤbernatuͤrliche Offenbarung angenemes 
men werden mag. Mun kann man eine Religiem 


. wor natucoliftifch nennes, weun ſie es zum Grund⸗ 


= 
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Ho mut tal lb Obere einzutdumen. fe 
‚ IR das Chriſtenthum Darum nicht eine naturaliitıfche Res 
ligion, obgteich es blos eine natürliche ift, weil es nicht 
m Abrede iſt, dab die Bibel nicht ein uͤbernatuͤrliches 


Mittel der Introduction der letzteren, und der Erf - 
tung einer fie offentlich lehrenden und bekennenden Kite 
che ſeyn moͤge, ſondern nur auf dieſen Urſprung, wenn 


et auf Religionblehre aukommt, ‚nicht Ruͤckſicht nimmt, 
al 


Eiunörte und Beantwortung ‚Verfelben, die * der 
..7 Scdhyriftauslegung betreffend. 


Wider Diefe Auslegungseregeln höre ich ausrufen: 


erſtlich: das .find j ja insgefammt Urtheile der philoſo⸗ 


phiſchen Faeultaͤt, welche ſich alſo in das Geſchaͤft des 


bibliſchen Theologen Eingriffe erlaubt. — Antwort: | 
zum Kirchenglauben wird Hifisrifche Gelehrſamkeit, 


zum Religionsglauben blos Vernunft erfordert. Jenen 


als Bedhikel des letzteren autzulegen, iſt freilich eine 


Borderurig der Vernunft, aber wo if eine ſolche recht⸗ 
maͤßtger, als wo etwas nur als Matel zu etwas An⸗ 
‚ derem ale Endzweck (dergleichen die Religion iſt) eis 
nen Werth) hat, und giebr es überall wahl ein höheres 


Prineip der Entfcheidung, wenn über Wahrheit geſtrit⸗ 


ten wird, als die Vernunft: Es thuͤt auch der throlo⸗ 
giſchen Facultaͤt keinesweges Abbruch, wenn die phi⸗ 


loſophiſche ſich der Statuten derſelben bedient, ihte ei⸗ 


gene Lehre durch Einſtimmung mit derſelben zu beſtaͤr⸗ 
en; man ſollte vielmehr denken, daß jener dadurch 


dine Ehre wiederfahre. Soll aber doch, was die 
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Berti betrift, duchaus Streit zwädken beis 
Ben ſevn, ſo weiß ich keinen andern Vergleich als die⸗ 
fen: wenn der bibliſche Theolog aufhoͤren 
wird, ſich der Bernunft zu feinem Behuf 
zu bedienen, fo wırd der philoſophiſche 
auch auf hoͤren zu Beſtätigung ſeiner Sätze 
die Bibel zu gebrauchen. Ich zweifle aber fehr, 
daß der erſtere ſich auf dieſen Bertrag einlaſſen duͤrfte. 
— 3Zweitens: jene Auslegungen find allegoriſch⸗ 
myſtiſch, mithin weder bibliſch noch philoſophiſch. 
Antwort: Es if gerade das Gegentheil, namkch, 
daß wenn der biblifhe Theolog die Hält der Religion 
für die Religion felbft niumt, er z. B. das game alte 
Teftament für eine fortgehende Atlegorie (von Vor⸗ 
bildern und fombolifhen Berftellungen) des aoch kom⸗ 
menden Religionszuſtandes erflären muß, wenn er niche 
annehmen wii, das wäre damals ſchon wahre Reli⸗ 
gion gewefen, wodurch Dann das neue (die Doch nicht 
noch wahrer als wahr ſeyn fann) entbehrlich gemacht 
wärde. Was aber die vorgebtiche Myſtik der Bern 
nunftäuskegungen betrifft, wenn die Philoſophie in 

Schriftitellen einen moraliſchen Sinn aufſpaͤhet, ja gar 
ihn dem Terte aufdringt, fo iſt diefe ‚gerade. das einzige 
Mittel, die. Mofik (43. B. eines Swedendorgs) 
abzuhalten. Denn die Phantaſie verläuft ſich bei Ren 
ligionsdingen undermeidlich ins Ueberſchwengliche, 
wenn fie das Ueberſinnliche (was in allem, was Hex 
ligion heißt, gedacht werden muß) nicht an beſtinunte 
Begriffe der Vernunft, dergleihen die moraliſchen 
find, knuͤpft und führt zu einem Iluminatism innense: 


— 





! 


— 323 


Dfmterungen, deren ein jeder alsdenn feine” gene | 


bat und. kein öffentlicher drobierſein der ehehei 
mehr Statt findet. 


886 giebt aber noch Einwaͤrfe, die die Vernudfe 
ihr ſelbſt gegen die Vernunftauslegung der Bibel 
macht, die wir nach der Reihe. oben angefuͤhrter Aus⸗ 
legungsregeln kuͤrzlich bemerken und zu Heben ſuchen 
wollen. a) Einwurf: Als Offenbarung muß die Bis 
bel aus fich ſelbſt und’ nicht durch die Vernunft: gedeutet 
werden; denn der Erkenntnißquell feldft liegt anders⸗ 
we als in der Vernunft. Antw.: Eben darum, weil 
jenes Buch ale göttlide Difendarung angenommen 
wird, muß fie nicht blos nad Brundfägen der Ge 
ſchichtalehren (mit ſich felbſt zuſammen zu ſtimmen) 


theoretiſch, ſondern nach Vernunftbegriffen praktiſch 


ausgelegt werden; denn, daß eine Offenbarung goͤttlich 


ſey, kann nie durch Kennzeichen, welche die Erfahrung 
an die Hand giebt, eingeſehen werden. Ihr Charakter 
Cwenigfiens als condiulo sine qua non) if immer die 
Uebereinſtimmung mit dem, was die Bernunft für Bott 
anfändig erflärt. — b) Einwurf: Vor allen Prak⸗ 
tiſchen muß Doch immer eine Theorie varhergehen, und, 
da diefe als Offenbarungslehre vielleicht Abſichten des 
Willens Gottes, die wie nicht durchdringen koͤnnen, 


für uns aber verbindend fegn dürften, fie zu befördern, 
‚enthalten Fönnten, fo fheint das Glauben an dergleis 


chen theoretifhe Saͤtze für fich ſelbſt eine Berbindlichs 
Seit, mithin das Bezmeifeln derfelben eine Schuld zu 
"endeten Ant w.; Wan kann diefeg einraͤumen, 


— 


— 


- 
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wenn vom Kirchenglauben die Rade iR, bei dem es auf 
Feine andere Praxis als die Der angeordnete Gecbrauͤuche 
angefehen it, mo die, fo ſich zu einer Kirche zu bus 
Fennen, zum Fuͤrwahrnehmen nichts mehr, als daß bie 
Lehre nicht - unmöglich fen, bedärfeny Dagegen zum 
Religionsglauben Ueberzgeugung von ber Wahrheit 
erforderlich iſt, welche aber. durch Statute (daß fie - 
goͤttliche Spräche find.) nicht beutfundigt werben fan, 

weil, daß fie es find, nur immer wiederum duch Bes 
ſchichte bewiefen werden mäßte, die fich felb ſt Far 
goͤttliche Offenbarung auszugeben nicht befugt if. Das 
her bei dieſem, der gänzlich auf Moralität des Lebens⸗ 
wandels, aufs Thun, gerichtet if, das Fuͤrwahrhalten 
hiftorifcher, obſchon bibfifcher Lehren an ſich keinen mes 
raliſchen Werth oder Unwerth bat, und unter Die Adia⸗ 
phora gehoͤrt. — e) Einwurf: Wie kann man dir 
nem Geiſtlichtodten das, ſiehe auf und wandle: zu⸗ 
rufen, wenn dieſen Zuruf nicht zugleich eine uͤberna⸗ 

tuͤrliche Macht begleiter, die Lehen in ihn hineinbringt? 

Antwoet: Der Zueuf gefebteht. an ben Menſchen 
durch feine eigene Vernunft, fofern fie das überRnalichk 

Prineip des moralifchen Lebens im fich ſelbſt hat. Durch 
dieſes kann der Menſch zwat vielleicht nicht ſofort zum 
Leben und um bon ſelbſt aufzuſtehen, aber doch ſich zu 

regen ımd zur Beſtrebung eines guten Lebenswandelg 

erweckt werden (wie einer, bei dem die Kräfte nur 
f&hlafen, aber darum nicht erloſchen find) und das ik 


ſtchon ein Thun, welches Feines Auferen Finflufes be⸗ 


darf, und, fortgefegt, den Beabfichtigten Wandel bes 
„iiefen Sonn, — 4) Einwurf: Der Glaude am . 
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eine: ung unbefannte @rgänzungsart bed Mangels unfes 


eer eigenen Gerechtigkeit, mithin als Wohlthat eines | 


Anderen, liſt eine umfonft angerfommene Urſache (peti 
tio-principüi). zu Befriedigung des uns gefühlten Bes .. 
duͤrfniſſes. Denn was wir von dee Gnade eines Obe⸗ 


ren erwarten, davon können wir nicht, als ob es fi 
‚von felbft veskünde, annehmen, daß es uns zu Theil 


werden muͤſſe, ſondern nur, wenn es uns wirklich ver⸗ 
ſprochen worden, und daher nur durch Acceptation eines 


uns geſchehenen beſtimmten Verſprechens, wie durch 


einen foͤrmlichen Vertrag. Alſo Eönnen wir, wie es 
ſcheint, jene Ergaͤnzung nur ſofern fie durch göttliche 
Offenbarung wirklich zugeſagt worden, und nicht 
auf gut Gluͤck hin, hoffen und vorausſetzen. Antw.: 
Eine unmittelbare goͤttliche Offenbarung, in dem troͤ⸗ 


‚Wenden Ausſpruch: „bir find deine Sünden-‚vergeben,“ 


wäre eine überfinnliche Erfahrung, weiche unmöglich, 
if. Aber diefe ift auch in-Anfehung deſſen, was (wie 
die Religion) auf moraliſchen Bernunftgränden beruht, 


und dadurch a priori, wenigſtens in praktiſcher Abſicht 


gewiß iſt, nicht noͤthig. Von einem heiligen und 
guͤtigen Geſetzgeber kann man fi) die Decrete in Ans. 


ſehung gebrechlicher, aber Alles, was fie für Pflicht 


erkennen, nad) ihrem ganzen Vermögen zu befolgen 
ſtrebender Geſchoͤpfe nicht anders denken und ſelbſt der 
Dernunftglaube und das, Vertrauen auf eine folhe Er⸗ 
gänzung, ohne daß eine beftimmte empiriſch ertheilte 
Zufage dazu kommen darf, ˖ bemeifet mehr die Achte 
moralifche Geſinnung, und hiemit die, Empfaͤnglichkeit 


i 
m 526 — 
fuͤr jene gehoffte Snadendezeigung, als e8 ein — 
ſcher Glaube thun kann. 
———⸗* 
Auf ſolche Weiſe möfen alle Schriftauslegungen, 
fo fern fie die Religion betreffen, nad dem 
Princip der in der Offenbarung abgezweckten Sittlich⸗ 
keit gemacht werden, und ſind ohne das entweder prac⸗ 
tiſch leer oder gar Hinderniſſe des Guten. — Auch 
find fie alsdann nur eigentlich authentiſch, d. i. der 
Sort in uns iſt ſeldſt der Ausleger, weil wir niemand 
verftehen, als den, der durch unfern eigenen Berfiand . 
und unfere eigene Vernunft mit uns redet, die Goͤtt⸗ 
Jichfeit einer an ung ergangenen Lehre alfo durch nichts, 
als durch Begriffe unferer Vernunft, fo ferne fie 
sein: moraliſch, und hiemit untruͤglich find, erkannt 
werden kann. U 
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Attgemeine Anmerkung | 
- Von Reltgionsfecten. 
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In dem, was eigentlich Religion genannt zu werden 
verdient, kann es keine Sectenverſchiedenheit geben, 
Cdenn ſie iſt einig, allgemein und nothwendig, mithin 
uweraͤnderlich) wohl aber indem, was den Kirchen⸗ 
glauben betrift, er mag nun blos auf die Bibel, oder 
"auf Teadition gegründer ſeyn: fo fern der Glaube an 
Bas, mas blos Vehikel der Religion, ift, für Artikel 
berjelden gehalten wird. - i ; 


Es wäre Hereuliſche hund dabei undanfbare Arbeit, 
nur blos die Secten des Chriſtenthums, wenn man’ 
unter ihm den meffianifchen Glauben verfieht, alle‘ 


aufzuzählen; denn da if jenes blos eine Secte *) des 


D Es if eine Gonderbarkeit des deutſchen Sprachge⸗ 
brauche (oder Misbrauchs), daß ſich die Anhänger 
unferer Neligion Chriſten nennen; gleich als 66 es 
mehr als einen Chriſtus gebe, und jeber Gläubige ein’ 
Ebriſtus wäre. Sie muͤßten ih Ehrikianer nen 


- men. — Aber diefer Name wäre fo fort wie ein‘ 


Sectenname angeſehen werben, von Leuten, denen 
man (mie im Pertgrinus Protens gefchieht ) viel Des 
beis nacfagen kann: welches in Anſebung des Ehris 


ſten nicht Staat findet. — Go verlaugte ein Recen⸗ 


ſent in. der Halliſchen gel, Zeitung, daß der Name 


v 
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letztern, ſo, dab eb dem Indenthum in engerer Be⸗ 
deutung (in dem letzten Zeitpunkt feiner ungetheiltem . 
Herrſchaft Aber das Wolf) entgegengefegt wird, wo 
die Frage if: mbift du es, der. da kommen fol, oder " 
fotfen wir eines Anderen warten?“ wofür es auch ans 
fänglich die Römer nahmen. In diefer Bedeutung aber 
wuͤrde das. Chriſtenthum ein gewiſſer, auf Satzungen 
und Schrift gegruͤndeter Volksglaube ſeyn, von dem 
man nicht wiſſen koͤnnte, ob er gerade fuͤr alle Men⸗ 

fen gültig oder dee legte Dffenbarungsglaube fegn 
dürfte, bei dem eg forthin bleiben müßte, oder ab nicht 
Fünftig Andere göttliche Statuten, die dein Zwed ned 
näher traͤten, au erwarten Wären. . . | 


um alfo ein beſtimmtes Schema ber Cimtheilung eis 
ner GSlaubenslehre in Secten zu haben, koͤnnen wir nit 
van empiriſchen Datis, fondern wir muͤſſen von Bers 
fediedenheiten anfangen; die ſich a priori durch die Bers 
nunft denken faffen „ um in der Stufenreihe der Unters 
ſchiede der Denfungsart in Glaubensſachen die Stufe 
auszumachen, in der bie Verſchiedenheit zuerft einen 
Sectenunterfchied begeänden würde... 


. Im Glaubensſachen ift das Princip der Eintheis 
fung, nach der angenommmenen Denfungsart, 
.entrocher Religion oder Superfiition oder Heiz 
denthum (die einander wie A und non A entgegen 
u | u find). 
Jebovah durch Japıwah ausgeſprochen werden folte. 
Aber diefe Veränderung würde eine bloße Nationale 
gottheit wicht dem Hexen der Welt, zu bezeichnen 
(deinen, | — 





md). ‚Die Bekennte der. erferen werden gewoͤhelih 
Gidubige, die des zweiten Ungläubige genannt, 
‚ Religion. ik derjenige. Glaube, der das Wefe niliche 


aller Verehrung Gottes in der Moralität des Menfchen 


ſetzt: Heidenthum, der es nicht darin fegt; entweder, 


weil es ihm gar an dem Begriffe eines aͤbernatuͤrlichen 
‚und megalifcpen Wefens mangelt ( Ethnielsmus bratus) 
oder weil er etwas Underes, ale die Sefinnung eines | 


ſittlich mohlgefuͤhrten Lebenswandels, alſo das Nichts | 


weſentliche der Religion, zum Religionsſtaͤck macht 
(Exhnicismuas fpeciosus. ) 


r 


bote gedacht werden ſollen, ſind nun entweder blos ſt a⸗ 
tutariſch, mithin fuͤr uns zufaͤllig and Offenbarungs⸗ 
lehren, oder mbrafifch, mithin ‚mit dem Bewußt⸗ 
ſeyn ihrer Nothwendigkeit verbunden, und a priori er⸗ 
kenndar, d. i. Bernunftichren des Glaubens. Der Inbe⸗ 
griff der erſteren Lehren macht ben Kirchen⸗, der au⸗ 
deren aber den reinen Religionsglausen aus e), 


Glaubentſaͤtze, welche zugleich ale. göttliche: Ges 


Ältgemeinheit für einen Kirchenglauben zu 


fordern (catholieis mus hierarchicus) iſt ein Widerfpruch, 
weil unbedingte Allgemeinheit Nothwendigkeit voraus 
ſetzt, die nur da Statt findet, wo die Bernunft ferbß 
die Glaubensſaͤtze hinreichend begrändet,, mithin diefe 
nicht bloße Statute ſi nd. Dagegen hat der reine Dell 


9— Diefe Eintteilang, weiche ih nicht fär sth, und 


dem gewöhnlichen Redegebrauch anseme ſen r aucdete, | 


mag einfweilen hier gelten. 
tee Dane, — ui 


*. 


* 
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gionsglande rechtmäßigen Anſpruch auf Algemeinzäts 
tigfeit (eatholicismus rationalis). Die Sesticerei im 
Slaubensſachen wird alfo bei dem legtern nie Statt 
finden, und wo fie angetroffen wird, da entipring: fie 


immer aus einem Fehler des Kirchenglaubens: feine 


Statute (ſelbſt görtlihe Offenbarungen) für weſentli⸗ 
che Stüde der Religion zu halten, mithin den Empis 
riom in Glaubensſachen dem Rationalism unterzuſchie⸗ 


.. ben, und fo das. blos Zufällige für an fi notwendig . 


auszugeben. Da nun in zufälligen Lehren es vielerlei eins 
ander widerftreitende, theils Sagungen, theils Auslegung 
von Gaztzungen, geben kann: fo ift leicht einzufehen, dag 
der bloße Kirchenglaube, ohne durch den reinen Relis 
gionsglauben geläutert zu fepn, eine reihe Quelle un⸗ 
endlich vieler Serten in Glaubensſachen feyn werde. 


Um. diefe Laͤuterung, worin ſie beftehe, beſtimmt 
anzugeben, ſcheint mir der zum Gebrauch ſchicklichſte 
Probierſtein der Satz zu ſeyn: ein jeder Kirchenglaube 
ſo fern er blos ſtatutariſche Glaubenslehren fuͤr we⸗ 
ſentliche Religionsiehren ausgiebt, hat eine gewiſſe 
Beimiſchung von Heidenthum; denn dieſes be⸗ 
ſteht darin, das Aeußerliche (Außerweſentliche) der 
Religion fuͤr weſentlich auszugeben. Dieſe Beimiſchung 
kann gradweiſe ſo weit gehen, daß die ganze Religion 
daruͤber in einen ‚bloßen Kirchenglauben, Gebräuche 
für Geſetze auszugeben, übergeht, und alsdann baares 
HDeidenthum wird *), wider welchen Schimpfnamen es 


*) Heidentbum ( Paganiemus) iſt, ber Worterklaͤe 
ruus nah, der religioͤſe Aberglaube des Volkt in 
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nichts verfchlägt su fagen, daf jene Lehren doch goͤttli⸗ 
che Offenbarungen ſeyen; denn nicht jene ſtatutariſche 


ehren und Richenpflichten felbft, fondern der unbe⸗ 


dingte ihnen beigelcgte Werth (nicht etwa blog Vehi⸗ 
kel, ſondern ſelbſt Religionsſtuͤcke zu ſeyn, ob ſie zwar 
keinen inneren moraliſchen Gehalt bei ſich fuͤhren, alſo 
nicht die Materie der Offenbarung, ſondern die Form 
ihrer Aufnahme i in feine praktiſche Geſinnung) iſt das, 
was auf eine ſolche Glaubensweiſe den Namen des Hei⸗ 
denthums mit Recht fallen laͤßt. Die kirchliche Auto⸗ 
ritat, nach einem ſolchen Glauben ſelig zu ſprechen 
“oder zu verdammen, würde das Pfaffenthum genannt 
werden, : von welchem Ehrennamen ſich fo nennende 


Proteſtanten nicht auszuſchliehen find, wenn fie, das’ 


Mefentliche ihree Glaubenslehre in Glauben an Saͤtze 


und Obſervanzen, von denen ihnen die Vernunft nichts 


ſagt, und welche zu dekennen und zu beobachten der 


ſchlechteſte nichtswuͤrdigſte Menſch in eben demſelben 


Grade tauglich iſt als der beſte, zu ſetzen bedacht ſind: | 


ſte mögen auch einen noch fo großen Nachtrab von Tu⸗ 


genden, als bie aus ber wundervollen Kraft der erſte⸗ 
ae 3 a 
Waldern Henen), b. i. einer Menge, deren Reli⸗ 
gionsglaube noch ohne alle kirchliche Verfaffung, mit⸗ 
hin ohne oͤffentliches Sefen it. Juden aber, Moham⸗ 
medaner und Gndier halten das für Fein Geſetz, was“ 
nicht das ihrige iſt, und denennen andere Vdiker, die 
nicht eben diefelbe kirchliche Öbfervangen- haben / mit 
dem Titel der Barwerfung (Soi, Dihmur, u. m) 


nämlich der Anglaͤubigen. 2.7 
» | ' 
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ren entſptoͤngen (mithin ihre eigene Wurzel nicht va 
ben) anhängen, als fie immer wollen. 


Von dem Puncte aiſo wo der Kirchenglaube an⸗ 
fängt, fuͤr ſich ſelbſt mit Autorität zu ſprechen, ohne 
“auf feine Rectification dur den reinen Religions⸗ 
glauben zu achten, hebt auch die Sectirerei an; dem 
da dieſer (als practiſcher Vernunftglaube) ſeinen Ein⸗ 
fluß auf Die menſchliche Scele nicht verlieren kann, dee 
mit dem Bewußtſeyn der Freiheit verbunden ift, indefs _ 
fen daß der Kirchenglaube über. die Gewiſſen Gewalt 
ausäbt: fo fucht ein jeder etwas für feine eigene Mei⸗ 
nung in den Kirchenglauben hinein oder aus ihm her⸗ 
aus zu bringen. 


Diefe Gewalt veraulaßt entweder bloße Abſonde⸗ 
zung von der Kirche ( Separatism),. d. i. Enthaltung 
von ber Öffentlichen Gemeinſchaft mit ihr, oder öffents 
liche Spaltung der ın Anſehung der kirchlichen Form 
Ainderädenfenden, ob fie zwar der Materie nad) ſich zu 


ebev herfelben bekennen (Schismatiker), oder Zuſam⸗ 


mentretung der Diffidenten in Anfehung gewißſer ®laus 
benslehren in befondere, nicht immer geheime, ‚aber 
Doch vom Staat nicht fanftionirte Geſellſchaften (Sectis 
ter), deren einige noch befondere, nicht fürs große 
Publikum gehoͤrende, geheime Lehren aus eben demſel⸗ 
ben Schatz her holen ( gleihfam Elubbiften der Froͤm⸗ 
migfeit), endlich auch falſche Friedensſtifter, die durch 
die Zaſammenſchmelzung verſchiedener Glaubensarten 
aflen genug au thun meinen ( Spnctetiften); die dann 
noch ſchlimmer find als Sectirer, weil Gleichguͤltigkeir 
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| —— der Religion überhaupt zum Srimbe liegt, 
und weil einmal doch ein Kicenglaube im Bolk fen, 
muͤſſe, einer fo gut wie der andere ſey, wenn er ſich 
. mie durch die Regierung zu ihren Zwecken gut handha⸗ 
ben laͤßt; ein Brundfag, der un Munde des. Megenten, 
ale Eines ſolchen, zwat ganz richtig, auch fogar weife 
AR, im Betheile des Unterthanen ſeldſt aber," der Dieft 
Sache aus feinem eigenen und zwar moraliſchen Inter⸗ 
eife zu ertvägen hat, die aͤußerſte Seringſchatzung der | 
Religion vergehen würde; indem, wie ſelbſt das Be⸗ 
hikel der Religion beſchaffen ſey, was jemand in ſei⸗ 
nen Kirchenglauben aufnimmt, fuͤr die Religfon keine | 
greihaßitige Sad #: 


2 en Brnfeung der Sechicerei (teldge auch wohl o | 
Haupt bis zue Bermannigfaltigung der Kirchen erhebt, 
wie es bei den Proteftanten gefchehen if) Hist man 
zwar. zu-fagen: es iſt gut; daß es vielerlti Religionen 

Ceigentlich Eiche Blaubensarten) ih einem Staate 
giebt, und fo fern ift dickes auf richtig, ald es ein gutes. 
Beiden ift: nämlich. dafı Blaubensfreihelt dem Wolfe 
gelaffen worden; abet das ift eigentlich nur ein Lob für " 
die Regierung. An ſich aber ift ein folcher Öffentligher 
Religionszuftand doch nicht gut, deffen Beincip fo bes 
. ſchaffen iſt, daß es nicht, wie es doch der Begriff einer 
Religion ſerfordert Altgemeinheit und Einheit der we⸗ 

. $entlidgen Slaubersmagimen bei ſich führt und ben 
GStreit, der von dem Außerweſentlichen Herekhet, nit 
von jenem unterfcheidet. Der Unterſchied der Meinuns 

. gen, in Anfehung ‚Der größeren oder minderen Schid⸗ 


31 





_ 534 .— 


‚lidpfeit oder Unfdiditpfeit bes Vehikels der Religion 
zu dicfer als Endabücht ſelbſt (naͤmlich die Menſchen 
moraliſch zu beſſern), mag:alfo allenfalls Verſchieden⸗ 


heit der Kirchenſeeten, darf aber darum nicht Verſchie⸗ 


denheit der Religionsſecten bewirken, welche der Ein⸗ 
beit und Allgemeinheit der Religion. (alfo der unſichtba⸗ 


ren Kirche) gerade zuwider iſt. Aufgeklaͤrte Katholiken 
und Proteſtanten werden alſo einander als Glaubens⸗ 


bruͤder anſehen koͤnnen, ohne ſich doch zu permengen, 
beide in der- Erwartung (und Bearbeitung zu diefem 
Zweck); daß die Zeit, unter Beguͤnſtigung der Regie⸗ 


zung, nach ˖ und, nad) die Zoͤrmlichkeiten des Glauhens 
(der freilich alsdann nicht ein Gtaube ſeyn mag, Gott 
ih duch etwas. anders, als ‚dur reine moralifche 
Geſinnung günftig zu machen: oder zu perſoͤhnen) der 
Börde ihres Zwecks, nämlich der. Religion felbft, na⸗ 

‚Her bringen mende. — Sehr; in-Anfehung der Juden 
ift dieſes, ohne Die Teäumerei einer ‚allgemeinen Ju⸗ 
Senbefchrung *) (zum Ehetfenshugp als einem meſſi⸗ 


) Meofes Mendelsfohn wies dieſes Anſinnen auf cine Art 
“ab, die feiner Klugheir Ehre mut. dar eine 
argumenistio ad hominem). “ &o lause (fagt ed 

als nicht Gott vom Berge Sinai eben fo feierlich um 
ſer Geſetz aufpebt, als er e⸗ (unter Donner und Blie) 

. gegeben, d..i. bie zum Nimmertag, find wir daran 

gebunden: ; womit er wahrſcheinlicher Weite fagen 
wollte: Epriften, -fchafft ihr erft das Judeuthum aus 
Eurem eigenen®lauben:weg: fo werden wir aud 

das ˖ gufrige- verleflen daß: er. aber feiten eignen 

0 Blaubenęgenaſſen durch diele harte Forderuag die 
: Doffnung zur, mindeſten Etleichterung der fie druͤcen⸗ 


I} 
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—E Glauben) moͤglich, wenn unter ihnen, fie 
jest geſchieht, -geläuterte Religionsbegriffe erwachen, 


and das Kleid des nunmehro zu nichts dienenden, viel⸗ 


mehr alle wahre Keligionsgefinnung berdrängenden, 
: alten Cultus abwerfen. Da fie num fo. lange das Kleid 


‚ohne Wann Kirche ohne Religion) gehabt haben, - 
gleichwohl aber der Man ohne Kleid (Religion 


ohne Kiche) auch micht gut verwabrt if, fie alfo ges 
wiſſe Foͤrmlichkeiten einer Kirche, die dem Endzwed in 


ihrer jegigen Lage am angemefienften wäre, bedürfen: 


fo kann man den Gedanfem eines fehr guten Kopfs dies 
fer Ration, Bendavid’s, dig Religion Jeſu (vers 
muthlich mit ihrem Behikel dem Ebangelkum) öfs. 
fentlich anzunehmen, nicht allein für ſehr gluͤcklich, 


ſondern auch fuͤr den einzigen Vorſchlas halten, deſſen 


Ausfuͤhrung dieſes Volk, auch ‚öhne fi mit anderm in 


Glaubensſachen zu vermiſchen, bald als ein gelehrtes, 


wohlgeſittetes, und aller „Rechte des bürgerlichen Zus 
ſtandes faͤhiges Volk, deſſen Glaube auch von der Res 
gierung, fanctioniet werden fönnte, bemerkfich machen; 
wobei freilich ihr die Schriftauslegung (der Thora 
und des Evangeliums) frei gelaſſen werden muͤßte, 
"um die Art wie Jeſus, als Jude zu Inden, von der 
Art wie er als moraliſcher Lehrer zu Menfchen übers 
Haupt redete, zü unterfcheiden. — Die Eurhanaſie des 
Audenthums iſt die reine moraliſche Religion, mit Vers 


den Laften abſchnitt, ob er war wahrfcheinfich die 


wenigfien derfetben für wefentlich feinem Stauden ax . 


gehörig dielt, ob das feinem guten Willen, Epre 
ma mögen dieſe ſelbß cijcheides. 


* 


- 
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laſſung aller alten Sazungelehren, deren Ang th 
im Ehrifienthum (als meſſianiſchen Glauben) neh 485 
ruͤck behalten bleisen muͤſſen: weicher Sectenunterſchied 
endlich doch auch verſchwinden muß, und fo das, was 
Man ald den Beihluß des.großen Drama des Retigir 
enstvechfeld auf Erden nennt, (die Wiederbrictzung 
aller Dinge) wenigftens Im Seife herbetfuͤhrt, da mus 
ein Hirt und eine Heerde Statt findet. 
| En 
Wenn aber gefragt wird: nicht blos) was [Chris 
ſtentihum fen, fondern wie es der Lehrer deſſelben ans 
zufangen habe, damit ein foldes in den Herzen der 
Menſchen wirklich angetroffen werde (welches mit der 
Yufgabe einerlei ift; was iſt zu thun, damit der Reli⸗ 
gionsglaube beſſere Menſchen mache?) ſo iſt der Zweck 
iwar einerlei, und kann keinen Sectenunterſchied ver⸗ 
anlaſſen, aber die Wahl des Mittels zu demſelben 
kann dieſen doch herbei fuͤhren, weil zu einer und der⸗ 
ſelben Wirkung ſich mehr wie eine Urſache denken laͤßt, 
und ſofern alſo BVerſchiedenheit und Streit der Mei⸗ 


. nungen, ob das eine oder das andere demſelben ans 


gemefjen und göttlich fey, mithin eing Trennung in 
Principien bewirfen kann, die ſelbſt das Wefentliche 
(in fubjectiver- Bedeutung) der Religlen überhaupt ans 
gehen. 


Da die Mitiel · zu dieſen Zueae nicht empicifd 
feyn koͤnnen, — weil diefe allenfalls wohhl auf die That, 
aber nicht. auf die Geſtanung hinwicken — ſo amß für 


mn K37 — . . 
den, der aller Weberfinntie zugleich für” üben 


natärkic Hält, die obige Aufgabe HG imdie Fragt 


verwandeln: wie iR. die Wiedergeburt (als die Folge 
. bee. Belehrung, wodurch jemand ein anderer, neuer 
Menfh wird) durch goͤttliſchen unmittelbaren Einfluß 
möglich; und was hat der Ref zu thun, am diefen 
herbei za ziehen? Ich behaupte, daß, ohne die Ges 
ſchichte zu Rathe zu siehen, Cats welche gwar Meis 
nungen, aber nicht die Nothwendigkeit derſelben vor⸗ 
flellig machen kann) man a prigri einen unausbieibli⸗ 
chen Sectenunterſchied, den dlos dieſe Aufgabe bei de⸗ 
wen bewirkt, welchen es eine Kleinigkeit iſt, gu einer 
aatuͤrlichen Wirkung uͤbernatauͤrliche Urfachen hexbei zu 
rufen, vorher fagen kann, j ja daß diefe Spaltung auch 
die einzige ſey, welche zur Benennung zweier verfchies 
bener Religionsfecten berechtigt; denn die anderem, 
welche man kälfchlich. ſo bewennt, find nur Kirchenſec⸗ 
ten, und gehen das Innere der Religion nicht an. — 
@in jedes Problem aber beſteht erfilich aus der Aus 
Kiom der Aufgabe, zweitens der Wufläfung, uud 
drittens dem Beweis, daß das Verlangte durch di 
tegter geleiftet werde, ‚Sue: 


ı) Die Aufgabe (die der wackere Spener wi⸗ 


Eifer allen Lehrern der Kirche zurief) iſt: der Reli⸗ 


gionsvortrag muß zum Zweck haben, aus uns andere; 


wicht blos beſſere Menſchen, (gleich als oh wir fo fon 
gute, aber nur Dem Grade nach vernachlaͤffigte waͤren) 
zu machen. Dieſer Satz warb den Outhoborifien 
Gein nicht uͤbel ausgedachter Rame) in, den Weg ge 
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worfen, welche in dem Glquben an bie reine Offerbe⸗ 
rungslehre und den von der Kirche norgeſchriebenen Obs 
fervanzen (dem. Beten, den Airchengohen/ ‚und- den 
Secramenten) neben dem ehrbaten (zwar mit Ueber⸗ 
tretungen untermengten, durch jene aber inuner wieder 
gut zu machenden) Lebenswandel die Art. ſettten, Sott 
wohlgefaͤllig zu werden. — Die Aufgabe if ae vun 
I der Berpunft gegründet. el n 


2) Die: luflöfung aber ik Re Rt ausge 
‚fallen: fo wie man es von Supernaturalism in Prins. 
cipien' der Religion erwarten fonnte, der, weil den 
Menfh don Natur in Sünden todt fep, Peine Beſſe⸗ 
rung aus eigenen Kräften hoffen fafle, ſelbſt nicht aus 
dee urfprünglichen unverfälfehkaren moraliſchen Anlage 
in feiner Ratur, die, ob fie gleich überfinntich ift, 
bennoW Fleifch genannt wird, Darum weil ihre Wir⸗ 
kung nicht zugleich uͤbernatuͤrlich iſt, als in wel⸗ 
chem Kalle: die unmittelbare Urſache derfsiben allein dee 
Seiſt (Gottes) ſeyn würde. — Die myſtiſche Auflö⸗ 
fung jener: Aufgabe theilt nun die Glaͤubigen in zwei 
Secten des Gefuͤhls uͤbernatuͤrlicher Einfluͤſe: die 
eine, wo das Gefühl als von hHerzgermalmender 
( zerknirſchender), die andere, wo es von herzzer⸗ 
ſchmelzender (in die ſelige Gemeinſchaft mit Gott 
ſich aufloͤſender) Art ſeyn muͤſſe, ſo, daß die Aufloͤſung 
des Problems (aus boͤſen Menſchen gute zu machen) 
von’ zwei entgegengeſetzten Standpunkten ausgeht (. wo 
das Wollen zwar gut. iſt, aber das-Boflbringen mans 
gelt“‘). . In. der. einen Gecte fommt es nämlih num 
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darauf · an, um. von der Herrſchaft: des Böfch ini 
Jos zu kommen, worauf dann das gute Priacip ſich 
‚von IRB einfinden würde: in der: Andern dats gute 
-Yeinsip;in feine Geſinnung aufzunehmen, worauf -vers 
mitztiſe xines aͤbernatuͤclichen Einfluſſes das Böfe für 
ſd feinen, Rlatz mehr finde,. ind das Gute allein herr⸗ 

ſcend ſeyn würde. 


Die Idee von einer moͤraliſchen, aber nur duch 
ubernatuͤrlichen Einfluß mögliden, Metamiorphofe dep - 
Menſchen mag wohl ſchon laͤngſt in den Köpfen der 
Gläudigen rumort haben: fie if aber in heueren 


Zeiten allererft recht 3 d hat 
den Spener: rar iſch⸗ 
Zinzendorfſchen etism 
und Moravianism) i vorges 


bracht. 


Nach der er ſt e re n Hppotheie geſchieht die Scheh 
dung des Guten vom Böfen (womit die menſchlich 
Natur amalgamirt iſt) durch eine uͤbernatuͤrliche Opera⸗ 
tion, die Zerknirſchung und. Zermalmung des Derzgens 
in der Buße, als einem nahe an Verzweigung geke 
zenden, aber doch auch nur darch den: ‚Binfliuß. eines 
R bimmfifchen Beiftes in feinem yörhigen. Grade erreich 

baren Gram (moeror gnimi) um welchen der Menſch 
ſelbſt Bitten müfle, indem er{ fe felbR Darüber geämt, 
deß er · ſich nicht genug grämgn (mithin das Leidens 
ihm doch nicht fo ganz vom Herzen gehen) kaun. Dieſe 
Obllenfahrt des Selbſterkenntniſſes babatıamm, wie 
der ſel. Hauion ſagt, den Wen zug Wergditerungt‘ 
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| —& nachdem Diefe Br der Bde Mecigahiee 
Höhe erreicht hat, gefchehe der Durchbruch, und der 
Megulus des Wiedergebornen glaͤnze unter den 
Schlacken, die ihn zwar umgeben, aber nicht verantds 
nigen, tuͤchtig zu dem Bett wohlgef aͤlligen Sebrauch in 
einem guten Lebenswandel. — Diefe radicalte Veraͤn⸗ 
derung fängt alſo mit einem Wunder an, und tndigt 
_ Mit dem, was man fonft als natürlich anzufehen pflegt, 


weil es die Bernunft vorfchreibt, naͤmlich mit den 


moraliſch⸗ guten Lebenswandel. Weil man aber, ſelbß 
beim höchften. Fluge einer myſtiſch⸗ geſtimmten Einbil⸗ 
dungskraft, den Menſchen doch nicht von allem Selbks 
thun fosfprechen kann, ‚ohne ihn gaͤnzlich zur Mafchine 
zu machen, fo ift das anhaltende inbränftige Gebet 
das, was vaihm noch zu thun obliegt (wofern man es 
uͤberhaupt fuͤr ein Thun wiil gelten laſſen) und wovon 
er ſich jene aͤbernatuͤrliche Wirkung allein verſprechen 
Bann; wobei doch auch der Schupel eintritt: daß, da 
Das Gebet, wie es heißt, nur fofern echörlich ft, als 
es im Blauben geſchicht, dieſer ſelbſt aber ine Gna⸗ 
u denwiefung if, d.i. etwas, wozu der Menfch aus eiges 
nen Kräften nicht gefangen Fann ‚- er mit: feinen Gna⸗ 


denmitteln im: Cirkel geführt wird, und am Ende eis. 


gentlich nicht: weiß, wie er das Ding. angreifen folle. 


Mach der zweiten Secte Meinung, geſchieht 
der erfie Scheitt, den der. fich feiner fändigen Beſchaf⸗ 
fenheit bewuft werdende Menfch zum Wefferen thus, 
gar natürlich, Durch die Bernunft, die, indem fie 


Ioar im-maralifhen. Geſet den Spiegel borhält, morim 


' 


_ sr a 


er feine Ber werflichkeit erblickt, die moraliſche Einlage 


N 


. gam Guten benußt, um ihn zur Enefliegung zu brin⸗ 


gen, es fortmehro zu feiner Marine zu machen: Aber 


‘die Ausführung dieſes Vorſatzes iſt ein Wunder. Er 


wendet fi naͤmlich von der Fahne des boͤſes Seiſtes 


ab, und begiebt ſich unter Die des Guten, welches eine 
leichte Sue iſt. Uber nun hei dieſer zu beharren, 


nicht wieder ins Boͤſe zuräc zu fallen, viehmehe im 


Guten immer mehr fortzuſchreiten, das iſt die Sache, 


wozu er natdrlicher Weiſe unvermoͤgend fen, vielmehr 


nichts Geringeres als Gefuͤhl einer uͤbernatuͤrlichen Se⸗ 


meinſchaft, und ſogar das Bewußtſeyn eines continuit⸗ 
lichen Umganges mit einem himmliſchen Geiſte, erfor⸗ 
dert werde; wobei ed zwiſchen ihm und dem letzteren 


zwar auf einer Seite nicht an Werweifen, auf der an⸗ 


dern nicht an Abbitten, fehlen kann; doch ohne daß 
eine Entzweiung oder Ruͤckfall aus der Gnade) zu 
„beforgen ik: wenn er nur darauf Bedacht nimmt, dice 
fen Umgang, der felbft ein continnirliches Gebet iſt, 
ununterbrochen zu cultiviren. u 


Bier ift nun eine zwiefache Mwſuſche Sefthletheo⸗ 
sie zum Schluͤſſel der Aufgabe: ein neuer Menſch zu 


werden, porgelegt; wo es nicht um dag Objekt und, 


den Zwech aller Religion (den Gott gefälligen Lebens⸗ 
tsandel, denn daräder ftimmen beide Theile überein), 
ſondern um die fu bjefri ven Bedingungen zu thun iſt, 
unter denen wir allein Kraft dazu betommen, jene 
Theorie in uns zur Ausfuͤhrung zu bringen; wobei 
dann von Tugend ei ein leerer Name ſey) nicht die 


\ 
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Rede ſeyn Fann ſondern nut von der Gnade, mei 
beide Partheyen darüber einig find, daf es hiemit nicht 
natuͤrlich zugehen koͤnne, ſich aber wieder darin von 
einander trennen, daß der eine Theil den fuͤrchterli⸗ 
hen Kampf mit dem boͤſen Geiſte, um von defien Gee 
walt los zu kommen, beſtehen muß, der andere aber 

dieſes gar nicht noͤthig, ja als Werkheiligkelt verwerflich 
findet, fondern geradezu mit dem guten Geiſte Allianz 
fließt, weil Die vorige mit dem Boͤſen (als pactum 
turpe) gar feinen Einſpruch dagegen verurfachen. kann; 
da dann die Wiedergeburt, als einmal fuͤr allemal vor⸗ 
gehende uͤbernatuͤrliche und rabicale Revofmion im See⸗ 
Tenzuftande auch wohl aͤußerllch einen Seetenunterſchied 
aus ſo ſehr gegen einander abſtechenden Sefuhlen bei⸗ 
der Partheven ‚ Fennbar machen dürfte *). }° 


*) Weihe Nationafpbpfionomie möchte wohl ein ganzes 
Bott, welhes (wenn dergleichen möglich wäre) in einer 
dieſer Secten erzogen wäre, haben! Denn, daf cine 
ſolche fich zeigen würde, -ift wohl nicht zu zweifeln: 
weil oft wiederhelte, vornämtich. widernatuͤrlice, Eins 
drüde aufs Gemuͤth ſich in Gebehrdung und Bon ber 
Sprache duferen, und Mienen endlich ftebende Geſichts⸗ 
zoͤge werden. Beate, oder wie fie Hr. Nicolainennt, 
gebenedepete Gefichter wuͤrden e# von anderen ges 
fitteten und aufgewedten Wölkern (eben nicht zu ihrem 
Vortheil) nuterſcheiden; deun es If Zeihuung der 
Frömmigkeit in Carrisatur. Aber nicht die Verabtung 
der Frömmigkeit iſt es, was ben Namen der Pietiften 
zum Gectennamen gemacht. bat (mit dem immer eine 
gewiſſe Beratung verbunden if), fondern die phantas 
ſtiſche, und, bei allem Schein der Demuth, "Kolge An⸗ 


—miaßung fih als uͤbernatuͤrlich⸗ beguͤnſtigte Kinder des 


| 
r 
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3) Der Beweis: da wenn, was Nr. 2. vers 

fangt worden, geſchehen, die Aufgabe Nr. 1. dadurch 

anfgelöfer feyn werde. — Diefer Beweis, ift unmoͤg⸗ 

uch. Denn der Menfch mäßte beweiſen, daß in ihm 

eine übernatürliche Erfahrung, die. an ſich felbft ein . 

Wideefpruch ft, vorgegangen ſey. Es könnte allenfalls : 

eingeräumt werden, daß der Menſch in fich eine Erfah⸗ 

“rung (z. B. von neuen und beſſeren Willensbeſtimmun⸗ 

gen) gemacht haͤtte, von einer Vetaͤnderung, die er ſich 

nicht anders als durch ein Wunder zu erklaͤren weiß, 

. alfo von etwas Uebernatärlihen, Aber eine Erfah⸗ 

‚sung, don der er ſich fo gar nicht. einmal, daß fie in 

der That Erfahrung fep, überführen. kann, weil ſie 

Cals ubernatuͤrlich) auf feine Regel der Natur unſeres 

Verſiandes zuruͤckgefuͤhrt, und dadurch bewährt werden 

kann, iſt eine Ausdeutung gewiſſer Empfindungen, von 

Denen man nicht weiß, was man aus ihnen machen | 

ſoll, 06 fie als zum Erkenntniß gehörig einen wirklis 

en Begenftand haben, oder bloße Träumereien ſeyn 

mögen. Den unmittelbaren Einfluß der Gottheit als 

einer ſolchen fühlen wollen, ift, weil die Idee von’ 

dieſer blos in der Vernunft liegt, eine fi felbft wis 

derfprechende Anmaßung. — Alſo ift Bier eine Aufgabe - 

fammt ihrer Auflöfung odne irgend einen möglichen 

Beweis; woraus deun auch nie etwas Vernuͤnftiges 

gemacht werden wird. 





Himmels ausznjeichuen wenn gleich ihr Wandel, fo 
viel man fehen kann, vor dem der von ihnen fo bes 
nannten Weltkinder, in der Moraljtät nice | den mins 
deren Vorzug zeigt: -- 


. er © Zi 
Es konnm wun noch darauf an, nachzuſuchen, ob 
die Bibel nicht mod) ein anderes Princip der Kuföfung 
jenes Spenerifchen Problems, als die zwei angeführten 
fectenmägigen enthalte, welches die Unftuchtbarkeit des 
kirchlichen Orundfages der bloßen Orthodorie eriegen 
könne. In ber That if nit allein in die Augen fals 
lend, daß ein ſolches in der Bibel anzatzeffen ſey, ſon⸗ 
dern auch aͤberzeugend gewiß, daß nur durch daſſelbe, 
und das in dieſem Prinap enthaltene Chriſtenthum dies 
ſes Buch feinen fo weit ausgebreiteten Wirkungskreic 
.- "and daueenden Einfluß auf die Welr hat erwerben füns 
‚ nen, eine Wirkung, die feine Offenbarangsichzen, (eig 
ſolche), Fein Blaube an Wunder, Feine vereinigte Stim⸗ 
me vieler Bekenner, je hervorgebracht hätte, weit Be 
nicht aus dee Seele des Menſchen ſelbſt geſchoͤpft ges 
wefen wäre, und. ihm alſo immer ? bänte feed bleiben 
item 


€ " nämlich etwas in-und, was zu bewundern 

- wie niemals aufhören können, wenn wir es einmal int 
Auge gefaßt Haben, und diefes iR zugleich dasjenige, 
was die Menſchheit in der Idee zu einer Würde er⸗ 
hebt, die man am Menfhen, ale Segenftande der 
Erfahrung, nicht permuthen follte. Daß wir den mes 
raliſchen Gefetzen untesworfene und zu deren Beobach⸗ 
tung ſelbſt mit Aufopferung affer ihnen wiberreitenten 
Lebensannehmlichkeiten Durch unfere Vernunft befkiurumase 
Werfen find, baräber wundert man fih nicht, weil es 
objertiv in der natuͤrlichen Ordnung der Dinge als Ob⸗ 
ject der seinen Vernuuft liegt, jenen Geſetzen zu gehor⸗ 
den: 
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Gen:. a0 eb et Dein gemeinen: und gefanben Rep. | 


Rande wur einmal einfällt, zu fragen, woher ung jene 


Geſetze Fommen mögen. um vielleicht, bis wir ihren 


Urſorutzg wiſſen, die Defolgung derſelben aufzufchieben, 


oder wohl gar feine Wahrheit gu beziwerfeln. — Über. 
daß wir aub das Vermögen dazu haben, Der Mo⸗ 


rol mit unferer ſinnlichen Matur fo große Opfer zu beine 
gen,. daß wir das auch koͤnnen, wovon wit gang 
leicht und Play begreifen, daß wır es follen, dieſe 
"Beverkegenpeic.ded Aberfinnliben Menſchen m 
‚ans Aber den ſinnlichen, desjenigen, gegen den der 
feptere (wenn es zum Widerſtreit kommt) nichts if, 
ob diefer zwar in feinen eigenen Augen Alles: ift, Diefe 
moralifche, von der Menſchheit unzertrennliche Antes 
ge in und, iM em Gegenſtand der hoͤchſten Bewuns 
derung, die, je länger man diefes währe (nicht er⸗ 
dachte) Ideal anfieht, aur immer dehe Höher ſteigte 
fo daß diejenigen. wohl zu entfebufdigen find, weiche, 


durch die Undbegreiflichkeit deſſelben verleitet, diefes 


NMeberfinnlide ia uns, weil es doc practifch iſt, 
für aͤbernatuͤrlich, d. i. für etwas, was gar nicht 
in unſerer Macht ſteht, und uns als eigen zugehoͤrt, 
fondern vielmehr für den Einfluß von einem andern und 
Böneren Seifte Halten; worin fie ader ſehr fehlen; 
‚weil die Wirkung dieſes Vermögens alsdann nicht uns 
fere That feyn, miihin uns auch nicht zugerechnet wer⸗ 


⸗ 


den koͤnnie, dad Bermoͤgen dazu alſo nicht das unſrige 


feyn wuͤrde. Die Benutzung der Idee dieſes und und 
begreflichee Werfe beiwohnenden Vermögens und die 


Uaeherzlegung derfelben, won der frähefien Jugend an 
Mm 


sus Sant, 


56 

und fernerhin im öffentlichen Bertrage,. enthält Bun _ 
die Achte Auflöfung jenes Problems (vom neuen Men⸗ 
fhen), und ſelbſt die Bibel fchernt nichts anders vor 
Hugen gehabt zu haben, nämlich nicht auf üubernatürs _ 
liche Erfahrungen und fchwärmerifche Gefühle hinzus 
weifen, bie, ſtatt der Bernunft, diefe Revolution 
bewitken follten: fondern anf den Geiſt Chriſti, um 
chu, fo wie er ihn in Lehre und Beiſpiel erwies, zw 
dem unfeigen zu machen, oder vielmehr, da ex mit der 
urfpränglichen moraliſchen Anlage ſchon in uns liegt, 
im nur Raum zu verfhaffen. Und fo ift, zwiſchen 
bem. feeleniofen Drthodogiem und dem vernunfttoͤd⸗ 
tenden Myſticism, die bioliſche Glaubenslehre, ſo 
wie ſie vermittelſt der Vernunft aus uns ſelbſt entwik⸗ 
Felt werben kann, bie mitt goͤttlicher Kraft auf aller 
WMenſchen Herzen zur gruͤndlichen Beſſerung hiawir⸗ 
kende, und fie in einer allgemeinen (obzwar unſichtba⸗ 
een) Kirche vereinigende, auf dem Eriticism der 
practiſchen Bernunft gegruͤndete wahre Religionslehre, 


k . 
* “ 


: Das aber, worouf es in dieſer Anmerkung eigent⸗ 
lich ankommt, iſt die Beantwortung der Frage: ob 
Die Regierung wohl einer Secte bes Gefühlglaubeng 
die Sanction einer Kirche Fönne angedeien laſſen: oder 
ob fie eine folche zwar dulden und (dügen, mit jenem 
Prarogatio aber nicht beehren Fünne, ohne ihrer eige⸗ 
nen Abſicht zuwider zu handeln? 

Wenn man annehmen darf (wie man es denn. mit 
Grunde hun Fan), daß es der e Desierung Sache gar 
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nicht —* fuͤr die kuͤnftige Seligkeit der Unterthanen 
Sorge zu tragen, und ihnen den Weg dazu anzumweis ; 
fen, (denn das. muß fie wohl diefen felbft uͤberlaſſen, 
wie denn auch.der Regent ſelbſt feine eigene Religion 
- gewöhnlicher Weiſe vom Volk und defien Lehren her 
dar): fo kann ihre Abſicht nur ſeyn, au durch dies 
fes Mittel (den Kirchenglauben) tenkſame und moras 

liſch⸗ gute Unterthanen zu haben. | | 


' 
yo. 


gu dem Ende wird fie erſtlich feinen Ra tura 1 tem 
(Kirchenglauben ohne Bibel) ſanctioniren, weil es 





bei dem. gar feine, dem Einfluß der Regierung unters. 


worfene kirchliche Form geben würde, welches der 
BVorausſetzung widerſpricht. — Die biblifche Ortho⸗ 
dorie wuͤrde alſo das ſeyn, woran ſie die oͤfentlichen 
Volkslehrer bände, in Anſehung deren dieſe wiederum 
nñter der Veurtheilung der Facultaͤten ſtehen wuͤrden, 
die es angeht, weil ſonſt ein Pfaffenthum, d. i. eine 
Derrſchaft der Werkleute des Kirchengiaubens entſte⸗ 
hen würde, das Volk nad) ihren Abſichten zu beherr⸗ 
ſchen. Uber den Orthodoxism, d. i. die Meinung 
von der Binlanglichteit des Kirchenglaubens sus Reli⸗ 
gion würde fie durch ihre Autorität nicht beftätigen; 
weil diefe die natürliche Grundfäge der Sittligkeit zur 
Mebenſache macht, da fie vielmehr dıe Hauptſtuͤtze if, 
worauf die Regierung muß vechnen koͤnnen, wenn fie 
in ihr Voltk Bertrauen ſeten ſoll N. Endlich kann ſie 
M m 3 


%) Was den Stat in Religionedingen allein Interefiis 
ren darf, i:.moru die Lehrer derfelben anzubalten 
And, damit er nägliche Bürger, gute Soldaten, und 


> 
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am wenigſten den Myſticism als Meinung des Bois, 
übernatächicher Inſpiration ſelbſt theilhaftig werden 

zu fönnen, zum Rang eined Öffentlichen Kirchengiaus 
bens erheben, weil er gar nichts Öffentliches if, und 
A alſo dem Einfluß der Regierung gänzlich entzicht, 


überhaupt getreue Untertbauen babe.‘ Wenn er num 
dazu die Einſchaͤrfung der Rechtglaͤnbigkeit in ſtatu⸗ 
tariſcen Glaubensiehren, und eben folder Gmpdens 
mittel wählt, fo kann er bichei fehr übel fahren. 
Denn da das Unnehmen dieſer Gtatute eine leichte, 
und dem ſchlechtdenkendſten Renfchen weit leichtere 
Sache iR, als dem Guten, dagegen bie moraliſche 
Beſſernng ber Gefinnung viel und lange Mübe macht, 
er aber von der erfieren hauptſaͤchlich feine Seliskeit 
gu beffen. gelehrt worden IR, fo darf er ſich eben Fein 
groß Bebenten machen, feine Pflicht (do bebutfam) 
gu übertreten , weil er ein unfehlbares Mittel bei der 
Hand hat, der göttlichen Gtrafgerechtigkeit ( nur Daß 
er ſich niet verfpäten muß), durch feinen echten 
Glauben an ale Geheimniſſe und infkändige Beuus 
Hung der Onadenmittel, zu entgehen: dagegen, menu 
“dene Lehre der Kirche geradezu anf die Moralität.ger 
rxichtet ſeyn wuͤrde, das Urtheil feines Gewiffene ganz 
anders lauten würde: nämlich daß, fo viel er von 
dem Boͤſen, was er that, mict erſetzen kann, dafür 
muͤſſe er einem Fünftigen Richter antworten, und 
dieſes Schicſal abzuwenden, vermoͤge kein kirchliches 
Mittel ‚ fein durch Augſt herausgenrängter Glaube, 
noch ein folches Behet ( desine fate deu flecti Ipe- 
rare precando.) — Mei welchem Slarber iR num 
der Grant ſicherer? 











Friedensabſchluß 
u , | und | 
Beilegung des Streits der Kakultäten 





Fu Streitigfeiten, welche blos die reine; aber prace u 


tiſche Vernunft angehen, hat die philoſophiſche Facul⸗ 
tät ohne Widerrede das Vorrecht, den Vortrag Zu 


thun, und, was das Formale beteifft, den Prog w 
infeuiren; was aber das Meteriäle anlangt, fo iR 

die bie theologiſche im Befig den Lehnſtudl, der ben Bors - 
tang bezeichnet, einzunehmen, nicht weil fie etwa in u 
Sachen der Vernunft auf mehr Einſicht Unfpeuh mas 


«en kann, als die Ährigen, fordern weil es diejwichs 
sigfe menſchliche Angelegenheit betrifft, und: führt das 
her den Ziel ber oberften Barulsät (doch nur ale prime 
inter pares), — Sie ſpricht aber nicht nach Geſetgen 


der reinen und = priori erkennbaren Vernunftreligion 
gdena da würde. fie ſich erniedrigen, und auf die philo⸗ 
ſophiſche Bank herabſetzen), fondern nach ſtatut ari⸗ 

ſchen, in einem Bude, vorzugsweiſe Bibel genannt, - 


enthaltenen. Blaubentporfhriften, d. iu, in einem Eos 


der der Offenbarung eines vor viel hundert Jahren ges 


ſchloſſenen alten und neuen Bundes der Menſchen mit 
Sott, defien Authenticitaͤt, als eines Geſchichtsglau⸗ 
bens (nicht eben des moraliſchen; denn der woͤrde auch 


op r 
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aus der ¶Philodobhie geꝛogen werden koͤnnen), doch 
mehr von der Wirkung, welche die tefung der Bibel 
auf das Herz der Menſchen thun mag, als ven mit reis 
tifcher Pruͤfung der darin enthaltenen Lehren und Er⸗ 
zaͤhlungen aufgeſtellten Beweiſen erwartet werden darf, 
deſſen AUslegung auch nicht der natürlichen Vernunft 
der Layen, fondern nur der Scharffinnigksit ber. Schrift⸗ 
J gelehrten uͤberlaſſen wird *). 


Der biblifche Giaube iſt ein Meffignifser Ge⸗ 


ſchichtsglaube/ dem ein Buch des Bundes Sottes mit 


. "7 Im roͤmiſch catbötischen Eonem » des Kirbenglandens 


in, diefen Punkt, (das Bibelleſen) betreffend, mehr 
Sonfeguenz als im proteſtautiſchen. — Der refermin 
te Prediger, La Coſte, fagt au feinen Blaubeneae 
noſſen: „ſchoͤpit das goͤttliche Bart aus ber Duche 
(der Bibel) feloft, mo ihr es dann lauter und nnvets 
. fälfcht einnehmen koͤnnt; aber ihr müßt ja wibtrs am 
bers in der Bibel finden, als wos wir darin finden, 
— Man, lieben Sreunde, fagt uns lieber, was fr 
is der Bibel findet, damit wir nicht unndibiger Werſe 
darın ſelbſt ſuchen, und am Ende, was wir"darin 
gefunden zu haben vermeinten, von euch fir unrıchs 
tige Auslegung derfelben erklärt werde.“ — Ar 
rich die carholifche Kirche in dem Sage: „Außer | 
‚ber Kirche (der eatholiſchen) if Fein Hit,“ canfe 
‚quenter als die proöteftantifche- wenn Biefe fagts af 
man auch als Eatholif felig werden fürn. Denn 
wenn das ift (fagt Bofluet), fo waͤhlt man ja om 
ficherſten ſich zur erfteren zu ſchlagen. Denn neh 


feliger als fetig Faon a kein Menſch a werben wtrs 
langen 





N 


£ Ebrham zum Grunde liegt, und beſteht aus einem 
moſanſch⸗ meſſianiſchen, und. einem evangelrſſch⸗ 
meſſianiſchen Kirchenglauben, der den Urſprung und 
die Schickſale des Volks Gottes ſo hollſtaͤndig erzählt, 
daß cr von dem, was in der Meligeſchichte überhaupt 
das obere ift, und wobei Fein Menſch zugegen war, 
ndmlich dem Weltanfang (in der Geitefis). anhebend, _ 
fie His zum Ende aller Dinge (in der Apocalghfis) vers 
folgt, — welches freilich, von ‚feinem Andern, als eis 
nem göttlich : infpirirten. Verfafler erwartet . werden 
darf; — mobei fih doch eine Hedenfliche Zahlen Ca⸗ 
bala, in Anfehung der wichtigſten Cpochen der-heiligen 
Chronologie darbieter, welche den Glauben an die Aus 
"shenticität dieſer bibliſchen Geſchichtsertahlung 
etwas ſchwaͤchen dürfte . 
70 avocalyptiſche Monate (derem es in biefem Eyclud 
rg giebt), jeden zu 244 Jahren , geben 2065 Jahr. 
Davon jedes gyfte Jahr, als Bas große Rubejahr, 
(deren in diefem Zeitlaufe 42 find) abgezogen: bleis 


ben’ gerade 2023, ale das Jahr, da Abraham aus . 


denn Lande Cangaan, das ihm Gott geſchekt hatte, 
nah Egupten gieng = Bow da an big zur Eins. 
‚nahme jenes Landes durch die Kinder Yiraeh, 70 apo⸗ 
»cealyptiſche Wochen (——490Gahr) — undr® gmal 
= folder Jadrwochen zufamengegäplt (= 1960) und 
US mt 3027 addiert ⸗ geben, nah P. Betau Rech⸗ 
nung, . das Jahr der Geburt Chriſti (— 3993 ) fo 
genau; daß auch nicht ein Jahr daran fehit ·⸗ 
Siebzig Jahr bernach die Berfiörung Jerußalema (auch 
: "eine myoſtiſche Epoche. — — Aber Reugeh in or- 
dĩũe temporum pag. 9. it. P, 218. Seqq. bringt 


— 
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Ein Getegbuch des nicht aus der imeufchlihen Baur 


wunft gegogenen, aber. doch mut iht, ale moratiſch⸗ 


2939, ala vie Zabl der Geburt Cyhrifti, berand? 


ner dos ändert nichts am der Heiligkeit dor Wames 
us feptenariug. Denn die Baht der Jahre som Hufe 


* Gottes an Abrabam, bis zur Geburt Ehriki, MM a9coy 


welches 4 apocatpptifche Verloden andırägt, jeden zu 


"490, ober auch 40 apoc Perioden, jeden zu mal 


7 * 43 Jabr. Zieht man nun von jedem neun and 
dier igſten das gro fe Rudeiahr und von jedem 
srhften Rubejabr, welches das 490fte if, eines 


ab Caufammen 44), fo bleibt gerade 3939 — Ufo 


ſtud die Jadrzanlem 3,93 nad 5939, als das were 
fbieden angegöbene Jahr der Geburt Ehriki, nur dere 
im unterfchieden:s daß die letztere enıipringt, wenn 
In der Zeit der erſteren das, was zur Zeit der 4 großen 


. @oowen gehört, um die Zabl der Rubejabre boermin⸗ 
dert wird. Nach Bengeln wuͤrde die Tore des 


"U Geſchichte fo ausiehen ı 
420232 Verbeifung an Ubrabam, das kan Eu 
naqu abe ; 
04023: Beſtterlangung defſelben: 
—89813 Einweihung des erſten Tempels: 
8460: Gegebeuer Betchi zur Ertowung des wege 
ten Gempek: - . 
33391 Geburt Chrifi. ' 
ach das Jahr der Suͤndfuth äh Ab » s prior! auge 
rechnen. Wämlih 4 Erodeen gu 490 (F7Iom 73. 
Zadı machen 1960: . Degen jede⸗ u (mio) 
abgegonen , bleiben 1680. Ven dielten 1680 jedes 
darin enthaltene Yofe Jabe -abgezosıg (='24 ), 
‚ Vieiben 1656 , ale daa Zate der Günyfiutt Auch 
won Liefer bie zum R. ©: an Abraham, Ay) 165 


volle Japre, davon einet ein Cchaltjahr: if, 


/ 
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wacitber Wermuaht, den End zwecke nadh-velifkuumen. 


ceinſtimmigen ſtatutariſchen (mithin aus einer Die. 


fenbahrung hervorgehenden) goͤttlichen Willens, Die 
Bibel, wuͤrde nun das kraͤftigſte Organ der Leitung des 
Wenſchen und des Baͤrgers zum zeittlichen und ewigent 
Wohl ſeya, wem fe nur alt Gottes Wort beglaubigte 

and ihre Authenticität Documentiot werden Ehunie m 
Dir mpendE aber Reben. wi Spmirigfähen ent⸗ 
vo 


Bu Denn wenn Gott zum wother pielich pejoe 


fo kann dieſer doch niemals wiſſen, daß es Gott ſey, 


der zu ihm ſpricht. Es iſt ſchlechterdings unmoͤglich, u 
‚daß der Menſch durch feine Sinne den Unendlichen fafs 


fen, ibn von Sinnenwefen unterfcheiden, und ihn wor⸗ 


an kennen fole. — Daß es aber nicht Gott feon 


Fönne, deſſen Stimme er zu hören glaubt, davon kann 
er ſich wohl in einigen Fallen uͤberzeugen; denn, wenn 
das, was ihm durch fie geboten wird, dem moralifchen 
BSeſetz zuwider if, ſo mag die Erſcheinung ihm noch ſo 
majeſtaͤtiſch, und die ganze Natur aberſchreitend duͤn⸗ 
ken: er mus fie doch für Säufgung haften 9. 


| Bu (of man num bieun fügen? Haben bie beiligen | 
"_ Zahlen etwa den Weltlauf beſtimmt? Franf?s Cy- 
elos jobilaeus dreht Ab ebenfaßs am dielen Mittel 
puankt der moſtiſchen Chronologie herum. 
®) Bam Beitpiel Tann bie Motbe vom In Opfer Diesen, 
Das Abredam, aut dhtilien Ueietl, dekch Auchlach⸗ 
gung ua Werbreunung feinsd einigen. Bobued 
(m arme Kind trag aumifien> a d O hinzu) 


s 
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Die Beglaubigung der Bibel nun, als eines in 
Lehre und Beiſpiel zur Rorm "dienenden evangeliſch⸗ 
meſſianiſchen Glaubens, ann nicht aus der Gottesge⸗ 
lahrtheit ihrer Berfaſſer, (denn der war immer ein 
dem möglichen Irrthum ausgefegter Menſch), ſondern 
muß aus der Wirfung ihres Inhalts auf die Moralis 
tät des Volks, von Eehrern aus dieſem Volk ſelbſt, af‘ 
ddioten (im Wifenfhaftliben), an fi ; mithin als 
aus dem reinen Quell der allgemeinen, jedem gemeinen 
‚Meniben, beimohnenden. Bernunftreligion geſchoͤpft, 
Betrachtet werden, bie ‚eben durch- dieſe Einfalt, auf 
die Herzen deffelben dem’ ausgebreitetfien und kraͤftigſten 
Einfluß haben mußte. — Die Bibel war das Vehikel 
derfelben, vermittelſt gewiſſer ſtatutariſcher Vorſchrif⸗ 
ten, welche der Ausübung, der Religion in der buͤrger⸗ 
lichen Geſellſchaft eine Fo rin der Regierung ‚gab, und 
die Authenticität dieſes Gefetzbuchs, als eines göttlis 
Hen (des Inbegriffs aller unſerer Pflichten als goͤttli⸗ 
&er Gebote) beglaubigt alfo und documentirt ſich ſelbſt, 
was den Geiſt deffelben (das Moraliſche) betrifft; was 
aber den Buchſtaben (das ſatutariſche) deſſelben an⸗ 
langt, ſo bedürfen die Satzungen in dieſem Buche Feis 
ger Beglaubigung, teil f ie nicht zum Weſentlichen 


— bringen wollte. Abrabam Hätte auf dig⸗ ver⸗ 
meinte goͤttliche Stimme antworten müflen: „daß 
ich meinen guten Sohn nicht toͤdten ſolle, iſt ganz 
ih daß aber din, der du mir erfcheink, "Gott Fink, 
davon "bin ich nicht aewit, und fan es auch nicht 
—verben, Wwean ſie auch vom nGamaren) Hummel 
berabſchallete.“ .. 


’ N, rum 555 sehn | ” 2 
—E ſondern nur zum Beigeſelleten ( sncemerl- 


um) deffetben gehoͤren — — Den Urſprung aber die⸗ 


ſes Buchs auf Inſpiration feiner Verfaſſer (deos ex 


‘ maschine) ju gründen, um auch die unwefentlichen Sta⸗ 
tute deſſelben zu heiligen, muß eher das Zutrauen 5% 
‚feinen moratiſchen Werth. fhwäcen, als es ſtaͤrken. 


Die Veurkandung einer ſoichen Schrift, als einer 


J goͤttlichen, kann von’ feiner Geſchichtserzaͤhlung, ſou⸗ 


dern nur von der erprobten Kraft derſelben, Religion 


in menſchlichen Herzen zu gruͤnden, und wenn fie du: ch 


mancherlei (alte oder neue ) Satzungen verunartet waͤ⸗ 


ze, fie durch ihre Einfalt felbft wieder in ihre Reinigs 


keit herzuſtellen, aͤbgeleitet werden, welches Werk dar⸗ 
um nicht aufhoͤrt, Wirkung der, Natur und Crfolg 


der fortſchreitenden moraliſchen Cultur in dem allge⸗ 


meinen Gange der Vorſehung zu ſeyn, und als eine 
ſoiche erklaͤrt zu werden bedarf, ‚damit die Exiſtenz 


dieſes Buchs nicht ungläubifch dem bloßen Zufall, 


oder abergläubifc einem Wunder zugeſchrieben 
werde, und die ‚Bernunft' in 1 beiden Fällen auf den 
Strand gerathe., — 


Der Schluß hieraus iſt nun Bier: 


Die Bibel enthält ın fi ſelbſt einen, im praktiſcher | 


Abſicht hinreichenden, Beglaubigungsgrund ihrer (mos 
zalifchen) Goͤttlichkeit, durch den Einfluß, den fie, als 
Tert einer ſpſtematiſchen Glaubenslehre, von jeher, ſo⸗ 
wohl in catechetiſchem als homiletiſchem Vortrage auf 


das Herz der Menſchen ausgeübt hat, um fie ols 


Odrgan, nicht allein der allgemeinen und inneren Ders 


BL ur 7 2 Sue 
-nunfteefigien, fonbern auch ats Bermaͤchtniß (nenues 
Teftament) einer ſiatutariſchen, auf unabfehliche Zeiten 
zum Leitfaden dienenden Slaubenslehre, aufsubehalten ; 
es mag ihr auch in theoretifcher Ruͤckſicht für Gelehrte, 
bie fhten Urfpeung theocetifch und hiſtoriſch nahfuden, 
und für die kritiſche Behandlung ihrer Geſchichte an 
Bewelsthuͤmern viel oder wenig abgehen. — Die 
Goͤttlichk eit ihres moralifchen Juhalts entſchädigt 
die Vernunft hinreichend wegen der Menſchlichkeit der 
Geſchichtserzaͤhlung, die gleich einem aften Pergamente 
Bin und wieder unleferlih, Durch Accommodatienen und 
Sonjerturen im Zufammenhange mit dem Ganzen möfs 
fen verfiändlich- gemacht werden, und berechtigt dabei 
doch zu dem Sag: daß die Bibel, gleich ale ob 
fie eine goͤttliche Offenbarung wäre, aufbes 
wahrt, moraliſch benugt, und der Religion, alß, ihe 
geitmittel,, untergelegt zu werden verdiene. 


Ä Die Keckheit der Kroftgenie's, welde dieſem feits 

Fande des Kirchenglaubens fih jet ſchon entwachſen 
zu ſeyn waͤhnen, ſie moͤgen nun, als Theophilanthro⸗ 
pen, in oͤffentlichen, dazu errichteten Kirchen, oder, alt 
Myſtiker, bei der Lampe innerer Dffenbarungen ſchwaͤr⸗ 
men, würde die Regierung bald ihre Kachſicht bedau⸗ 
ven machen, jenes große Stiftungs» und Leitungtmit⸗ 
tel der buͤrgerlichen Ordnung und Ruhe vernachlaͤßigt 
und feichtfinnigen Händen überlaffen sn haben. — 
Huch iR nicht zu erwarten, daß, wenn die Bibel, die 
wir Haben, außer Credit kommen ſollte, eine andere am 
ihrer Stelle emporkommen wärbe; denn Öffentliche 
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Bunber maden fd aicht zum gmeitenmale: in derſel⸗ 

ben Sache: weil das Fehlſchlagen des vorigen, in Abe 
Behr auf die Datier, dem Folgenden allen Glauben bes 
nimmt; — wiewohl doch auch andererſeits auf das 
Geſchrei des Allarmiſten (das Reich ik in Gefahr/ 
nicht zu achten If, wenn. in gewiſſen Statuten der Bi⸗ 


hbel,welche ‚mehr Die Foͤrmlichkeiten, als den inneren 


Glaubensgehalt der Schrift betreffen, felbk an den 
Verfaſſern derfetben einiges gerägt werden ſollte: weil. 
dad Verbot der Prüfung einer Lehre der Glaubenofrei⸗ 
heit.zumiber iſt. — Daß aber ein Geſchichtsglaube 
Mister, und zur Seligkeit gehöre, iſt Abergiaube ). 


) * erglande AR der Gang in dab). mas als nicht 
natürlicher Weife zugebend vermeintwird, ein groͤßeres 
2. Wertranen gu ſetzen, als was fi mac Naturgefegen 
erklaͤren tft es ſey im Phyſiſchen oder Moralifchen. 
— Man kann alfo die Brage aufwerfen: ob der Bibel⸗ 
alaube (als empiriſcher), oder ob umgelehrt die Morat 
(als reiner Vernunft⸗ und Religlonsglanbe) dem Lehr 
= ser zum Leitfaden dieuen fele: Mit anderen Worten : 
u iR die Lehre non Gott, weil fie im der Bibel ſtedt, ader 
frebt fie ia der Bibel, weil fie von Gott iR} — Der 
erſtere Gag iR augenſcheinlich Inconfequent 5 weil dag 
goͤttliche Auſeben der Buchs hiet vorausgeſezt werten: 
muß, um die Gbttlichkeit der Lehre deſſelben zum bewei⸗ 
fen. ' Wfo faon nur der zweite Gag Statt finden, der 
aber ſchlechterdings Feines Bemeilee fähig if (Super- 
naturalium non detur feientia), — — Nievon ein 
Beiſpiel. — Die Jünger des mofalfc » mefflanifchen 
Blaubengy ſahen ihre Hoffnung aus dem Bunde SGottes 
. Wit Abraham nach Jeſu Tode ganz ſinker (wir hofften, 
er würde Iſrael telbfen) ; denn nur den Kindern Abra⸗ 





—558 —⸗ 

Bor der blbliſchen Nus legungokunſt Chermer 
nentica isera), da fie nicht den Laien uͤberlaſſen werden 
kann (denn fie betrifft ein wiſſenſchaftliches Spftem), 
Darf nun, lediglich, in Anfehung deſſen, was in der 
‚Religion fatutarifch if, verlarrgt werden: daß der - 
Auslegel fich erfläre, ob fein Ausſpruch als authens 
tiſch, oder als doctrinal verftanden werden folle. 
— tm erfteren Kalle muß die Auslegung dem Sinne: 
des Verfaſſers duchſtaͤblich (philologiſch) angemeſſen 


J = N 


bams mar im ibrer Vibel das Heil verheiſſen. Pan 
trug es ſich zu, daß, da am Pfingfifete die Junger 
serfammelt waren, einer berfelben auf ben glüdlıchen, 
ber fubtiten juͤdiſchen Auelegunaſkunſt angemefichen 
Einfall gerieth, daß auch die Heyden (Uriechen -und 
Römer) ale in dieſen Zund aufgenommen betrabtet 
werden kdunten: wenn fie an das Opfer, mweldhes Abras 
. ham Gorte mit feinem einzigen Gchne bringen wollte, 
(als dem Sinnbilde des einigen Opfers des Weltbei⸗ 
landes) alaubeten; denn da waͤren ſie Kinder Abra⸗ 
hams im Glauben (juerft. unter, dann aber auch ohne 
bie Beihneidung). — Es ift fein Wunder, daß dicke 
Entdedung, die in einer großen Volksverfommlung eine 
fo unermeßliche Ausficht "eröffnete, mit dem gröften 
Jubel, und als ob fie unmittelbare Wirfung des heil. 
Geiſtes geweſen wäre, aufgenommen und fürein Wan⸗ 
det gehalten wurde, und als ein ſolches im bıbkıfche 
“ (Aroftels} Gerichte Fam, bei ber es‘ aber gar nicht 
zur Religion gehört, ſie als Faktum zu glauben, und 
diefen Blauben der natuͤrlichen Menſchenvernunft aufzu⸗ 
dringen. Der durch Furcht abgenoͤthigte Geßorſam 
"in Anſehung eines ſolchen Kirchenglaubens, Ale zut 
Seligken erforderlich, iſt alſo Aderslanbe. 


- 





u 
dapnz im weiten aber hot ber Speiftfnlen Dis Ganihei 


der Scpeiftftelle (phuofophiich) ‚denjenigen Sinn untere - 
. dulegen, den fie in moraliſch⸗ practiſcher Abſicht (zur 


Erbauung des Lehrlings) in. der Eregefe. annimmt; 


denn der Glaube an eingn blotzen Geſchichtsſatz iſt todt 


an ihm felber. — Run mag wohl die erſtere fuͤr den 


Schriftgelehrten;, und indirect auch für das Volk in 


gewiſſer pragmatifchen Abfict wichtig genug feon, . 
. aber der. eigentliche Zweck der Religionslehre,.moras 


liſch beſſere Menfchen zu bilden, fann auch dabei nicht 


— Denn die heiligen Schriftſteller koͤnnen als Men⸗ 
ſchen auch geirret haben (wenn man nicht‘ ein durch 


"die Bibel beftändig fortlaufende Wunder annimmt), 
wie 3.8. der h. Paul mit feiner Gnadenwaͤhl, weis. 


che er aus dee Mofaifchs Meffianifhen Schriftiehre in 
Die Svangelifche treuherzid überträgt, ob er zwar über 


die Undegreiflikeit der Verwerfung gewiſſer Menſchen, 
ehe fie noch gebohren waren, ſich in großef Verlegen⸗ 


heit befindet, und fo, wenn man die Hermenentif det 


allein verfehlt, fondern wohl gar’verhindert werden. : 


x 


Schriftgelehrten ale continuiefich dem Ausleger zu Chelt 


‚gewordene Offenbarung annimmt, der Böttlichfeit dee 


Religiön beſtaͤndig Abbruch thun muß. — Alſo iR 
nur. die doctrinale Auslegung, - welche nicht (empis 


mit feinen Worten für einen Sim verbunden haben 


mag, fondern was die Vernunft (a prion):-in: morn⸗ 
liſcher Ruͤckſicht hei Veranlaſſung einer Spruchſtelle 
‚ale Tegt der Bibel für.eine Lehre unterlegen Fann, die 
eingige evangeliſch⸗ bibliſche Methode der Belehrung 


riſch). zu wilfen verlangt, was der heitige Verfaſſer 
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des Volks in der wehren inneren und allgemeluen Re⸗ 
Tigton, die don dem, partifuläten Kischenglauben als 
Geſchichtsglauben — untesfchieden if} wobei Dann als 
les mit Ehelichkeit und Offenheit, ohne Taͤuſchung zu⸗ 

| geht, da hingegen das Volf mit einem Geſchichts glau⸗ 

ben, den teiner deſſeiben fi zu beiveifen vermag, 
Statt des moraliſcen (allein ſeligmachenden), den ein 
jeder faßt, in feiner Wblfibt (die es haben muß) ges 
tänfcht, feinen Lehrer anklagen kann. 


In Abſicht auf Die Religion eines Volks, das eine 
heilige Schrift zu verehren gelehrt worden ift, ift num 
die doetrinale Auslegung derfelden, welche fi) auf fein 
(des Volks) moraliſches Intereſſe — der Erbauung, 
ſitilichen Beſſerung und ſo der Seligwerdung — bes 
sieht, zugleich die authentiſche: d. i., fo will Gott feis 
aen in der Bibel geoffenbarten Willen verfauden wife 
fen. . Denn €6 iR Hier niht.von einer bürgerliden, das 
Volk unter Difeiplin. haltenden (politiſchen), fonderm 
einer anf Das Innere der moraliichen Geſinnung abe 
groedenden (mithin göttlichen > Megierung die Rede. 
Der Gott, der Durch mufere eigene (motaliſch⸗ praftke 
ſche) Vernunft fpricht, IR ein untruͤglicher algemeim 
verſtaͤndlicher Ausleger dieſes ſeines Werts, und es 
kann auch ſchlechterdinge keinen anderen (etwa auf 
hiſtoriſche Art) beglaubigten Ausleger ſeines Worts ges 
ben; weil Religion eine reine Vernunftſache iſt. 
— * . — 
Und fo Gaben die Theologen der Aafultät ie 
pr auf fi, mithtn auch die Befugnif, den yes 
.  Piskame 


l - 





— 3651 — 


belglauben aufrecht zu erhalten: Doc unbeſthadet der 


Freiheit der Philoſophen, ihn jederzeit der. Critik dee 


Vernunft zu unterwerfen, welche, im Falle einer Dieta⸗ 
tur (des Religionsedikts) die jener oberen. etwa auf | 


kurze Zeit eingeräumt werben duͤrfte, fich durch dic ſo⸗ 
lenne Forniel beitens verwahren: Provideant consules ne; 
quid Respublica detrimenti copiat. 





Anhang bibliſch⸗ hiſteriſcher Fragen, 


über die praktiſche Benutzung und wuthmaßliche Zee ber 


‚Sortdauer Diefes heiligen Bud, 


I 





Da es bei allem Wechſel der Meinungen , noch lan⸗ 


ge Zeit im Anſehen bleiben werde, dafuͤr buͤrgt die, 


Weisheit der Regierung, ald.deren Intereſſe, in Anfes 


Hung dee Eintracht und Ruhe des Volks in einem. 
Staat, hiemit in amger Verbindung, ſteht. Aber ihm 
die Ewigkeit zu verbürgen, oder auch es, chiliaſtiſch, 


in ein neues Reich Gottes auf Erden uͤbergehen zu laſ⸗ 
fen, das uͤberſteigt unſer ganzes Vermoͤgen der Wahr⸗ 


ſagung. — Was wuͤrde alſo geſchehen, wenn der 
Kirchenglaube dieſes große Mittel der Voltslelnuns | 


einmal enitbehren müßte? 


Wer ift der Redaeteur der bibliſchen Vacher (alten 

und neuen Teſtaments) und zu welcher Ben u bes u 
on zu Stande gefommen? : 
ates Zaun, Rn 


v⸗ 
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Werden philologiſch⸗ antiquariſche Kenntniſſe im= 
mer zur Erhaltung der einmal angenommenen Glau⸗ 
bensnorm noͤthig ſeyn, oder wied die Vernunft den 
Gebrauch derſelben jur Religion dereinſt von ſelbſt und 
mit allgemeiner Einftimmung anzuordnen im Stande 
ſevn? 

Hat man hinreichende Documente der Authenticität 
der Bibel nach den fogenannten 70 Dolmetfhern, und 
von welcher Zeit kann man fie wit Sicherheit datiren? 
u. ſ. w. 





Die praktiſche, vornaͤmlich öffentliche, Benutzung 
dieſes Buchs in Predigten, iſt ohne Zweifel diejenige, 
welche zur Beſſerung der Menſchen und Belebung ihrer 
moraliſchen Triebfedern (zur Erbauung) beitraͤgt. Alle 
andere Abſicht muß ihr nachſtehen, wenn ſie hiemit in 
Colliſion kommt. — Man muß ſich daher wundern: 
daß dieſe Maxime noch hat bezweifelt werden koͤnnen, 
und eine paraphraſtiſche Behapdlung eines Texts 
der paränetifhen, wenn gleich nicht vorgezogen, 
doch durch die erftere wenigſtens hat in Echatten geftelft 
werden follen. — Nicht die Schriftgefahrtheit, und was 
man vermittelit ihrer aus der Bibel, durch philologis 
ſche Kenntniffe, die oft nur verungluͤckte Conjecturen 
find, herauszieht, fondern was man mit moralis 
ſcher Denkungsart (alfo nach dem Geifte Gottes) in fie 
hineintragt, und kehren, die nie trugen, auch nie 
ohne Heilfame Wirkung ſeyn Fönnen, das muß dieſem 
Vortrage ans Bolf die leitung geben: nämlich den Tert 


/ 








⸗ 


nut, (wenigſtens hauptfaͤchlich) als Vetanlaſſund 
zu allem Sittenbeſſernden, was ſich dabei denken läßt, 
zu behandeln, ohne was die heil. Schriftſteller dabei 

- felbſt im Sinne gehabt haben möchten, nadhforfchen zu 
därfen. — Cine auf @rdauung, “ale Endzweck, ges 
"richtete Predigt, {mie denn das eine jede ſeyn MD, 
muß die Belehrung aus den Herzen der Zuhörer,” 
naͤmlich der natürlıchen moralifcyen Anlage, ſelbſt des. 
unbeleheteiten Menſchen, entwickeln; wenn die dadurch 
zu bewirkende Geſinnung lauter ſeyn ſoll. Die damit 
verbundenen Zeugniſſe der Schrift, follen au nicht 
die Wahrheit diefer Lehren beftätigende hiftorifhe 
Beweisgtände ſeyn (denn deren bedarf Die firtlich s thätie _ 
ge Vernunft hiebei nicht: und das empiriſche Erkennt⸗ 
niß vermag es auch nicht), ſondern blos Beiſpiele deu 
Anwendung der praktiſchen Vernunftprineipien auf 
Fakta der h. Geſchichte, um ihre Wahrheit anfhaun 
fider zu machen; welches aber au ein ſehr ſchaͤtza 
darer Vortheil für Volk und Staat auf der ganzen 
Erde iſt. 


" x 


Anhang. 
Von einer veinen Mit in der Religion 9, 





34 Habe aus der Kritik der reinen Vernunft gelernet, 
daß Philoſophie nicht etwa eine Wiſſenſchaft der Vor⸗ 
ſellungen, Begriffe und Ideen, oder eine Wiſſenſchaft 
aller Wiſſenſchaften, ober ſonſt etwas aͤhnliches ep; 
ſondern eine Wiſſenſchaft des Menſchen, ſeines Vorſtel⸗ 

bene, Denkens und Handelns; — fie ſoll den Menſchen 
nach allen feinen Beßandtheilen darſtellen, wie er iſt 
und ſeyn fol, d. h., fowohl nad feinen Naturbeſtim⸗ 
mungen, als auch nach feinem .Moralitätös und Kreis 
heitsvechältniß. dier wies / nan die alte Philo ſophie 


IR) In einem ſeiner Dißertation: De similitudine inter 
‚, Mysticismym purum et Kantianam reſigionis 
“doctrinem. Auctore Carol, Arnold. Willmans, Bie- 
lefelda - Guestphslo, Halis Saxonum 1797. beigefügs 
ten Briefe, welchen ih, mit feiner Erlaubnif, und 
— mit Weglaflung ver Einleitungs umd Schlußhoͤflich⸗ 
keitsſtellen, hiemit liefere, und welcher dieſen, jetzt 
ber Arzneiwiſſenſchaft ſich widmenden jungen Maun, 
als einen ſolchen bezeichnet, von dem ſich auch in au⸗ 
deren Faͤchern der Wiſſenſchaft viel erwarten laͤßt. 
Wobei ich gleichwohl jene Aehnlichkeit meiner Vor⸗ 
ſtellungsart mit der feinigen unbedingt einzugeftehen 
nicht gemeint bin. 
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den Menfhen einen ganz unrichtigen Standpunkt im 
der Belt an, indem fie ihn in dieſer zu einer Mafchis ı 
ne madte, die, als foldye, gänzlich von der Welt, - 


oder von den Außendingen und Umftänden, abhängig 


feyn mußte; fie machte alfo den Menfchen zu einem . 
beinahe blos paffiven Theile der Welt. — Jetzt ers 
ſchien die Kritik der Vernunft, und beftimmte:dem' 
Menſchen in der Welt eine durchaus active @riften;. | 
Der Menſch ſelbſt if urſpruͤnglich Schoͤpfer aller ſeiner 
Borſtellungen und Begriffe, und ſoll einziger Urheber 
aller feiner Handlungen ſeyn. Jenes „if,“ und die⸗ 
ſes „foll,* fuͤhrt auf zwei ganz verſchiedene Beſtim⸗ 
mungen am Menſchen. Wir hemerken daher auch im 
Menſchen zweierlei ganz verſchiedenartige Theile, naͤm⸗ 
lich auf der einen Seite Sinnlichkeit und Verſtand, und 
auf der andern Vernunft und freien Willen, die ſich 
ſehr weſentlich von einander unterſcheiden. In der 
Ratur iſt alles; es iſt von feinem Soll in ihr die 

Rede; Sinnlichkeit und Verſtand gehen aber nur im⸗ 
mer darauf aus, zu beſtimmen, was und wie es iſt; 
fie muͤſſen alſo für die Natur, für diefe-@rdenwelt, bes 
ſtimmt ſeyn, und mithin zu ihe achören.. Die Vers 
nunft will beftändig ins Ueberſinnliche, wie ed wohl 
über Yie finnliche Natur hinaus beſchaffen ſe vn moͤch⸗ 
te: fie ſcheint alfo, obzwar ein theoretifches Vermoͤ⸗ 
gen, dennoch gar nicht für diefe Sinnlichkeit befimmt 
zu ſeyn; der freie Wille aber befteht ja in einer Unab⸗ 
‚Hängigfeit von den Außendingen; diefe follen nicht 
Sriebfedern des Handlens für den Menſchen ſeyn; er 
Kann alfo noch weniger zur Natur gehören, Aber wo⸗ 
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hin denn? Der Menſch muß für zwei ganz verſchiedene 
Welten beſtimmt (son, einmal für das Reid Der Sinne 
und des Verſtandes, alfo für dieſe Erdenwelt: dann 
aber auch noch für eine andere Welt, die wir e nik 
£ennen, für ein Reich der Sitten. ' 


| Was den Verftand betrifft, fo if diefer ſchon für 
ſich durch feine Form auf diefe Erdenwelt eingeſchraͤnkt; 
denn er beficht blos aus Eategorin, d. h.7. Arußes 
- sungsarten, Die. blos auf finnlihe Dinge fich beziehen 
koͤnnen. Seine Graͤnzen find ihm alſo ſchacf geſteckt. 
Wo die TCategorien aufhören, da hört auch der Vers 
Rand auf; weil fie ihn erft bilden und zufummenfegen, 
[Ein Beweis für die bloß irrdiſche, oder Naturbenim⸗ 
mung des Berfiandes febeint mir auch dieſes zu ſeyn, 
daß mir in Ruͤckſicht der Vecftandesfräfte eine Stufen⸗ 
feiter in der Ratur finden, vom kluͤgſten Menfchen bi 
zum dümmften Thilre (indem wir doch den Inſtinkt 
auch als eine Act von Verftand anfehen Fönnen, in ſo⸗ 
fern zum bloßen Verſtande der freie Wille nicht ges 
Hört.>] Aber nicht fo in Ruͤckſicht der. Mocalırät, die 
da aufhört, wo die Menfchheit aufhört, und Die m 
allen Menſchen urſpruͤnglich dafjelbe Ding iſt. Der 
Verkand muß alſo blos zur Natur gehören, und Wing. 
der Menſch blos Derftand hätte, ohne Vernunft, und 
fseien Willen, oder ohne Moralität, fo würde er ſich 
in nichts von den Thieren unterſcheiden, und vielleicht 
blos an der Spite ihrer Stufenleiter ftehen, da er hin⸗ 
gegen jetzt, im Befig der Moralität, als freies Wefen, 
durchaus und wefentli von den Fhieren, verfchieden 





, 
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fe, auch von dem kthgſten, deſſen Fnftinet oft deutlis 
«cher und beftimmter wirft, als der Verſtand der Mens 
ſchen. — Dieſer Berftand aber ift ein gaͤnzlich actis 
„des Vermögen des Menfchen; alle feine Borftellungen 
und Begriffe find bios feine Befchöpfe, der Menſch 
Benfr mit feinem Berftande urfprängfich , und er ſchafft 
kb alſo feine Welt. Die Außendinge find nur Geles 
genheitsurfachen der Wirkungen des Verftandes, file 
seinen ihn: zur Action, und dag Produet diefer Action 
find Borſtellungen und Begriffe. Die Dinge alfo, wor⸗ 
auf-fich diefe Vorftellungen und Begriffe beziehen, koͤn⸗ 
en nicht das ſeyn, was unfer Verſtand. vorſtellt; denn 


der Berftand kann nur Vorftellungen, und feine Ges 


genitände, nicht aber wirflihe Dinge fhaffen, d. 9, 
die Dinge koͤnnen unmöglich durch diefe Vorſtellungen 
und Begriffe vom Verſtande als ſolche, wie fie an fi 
ſeyn mögen, erkannt werden; die Dinge,“ die unfere 
Sinne und unſern Verſtand darſtellen, ſind vielmehr 
an ſich nur Erſcheinungen, d. i. Gegenſtaͤnde unferar 
Sinne und unſeres Verſtandes, die das Product aus 
‘den Zufammentreffen der Gelegenheitsurſachen, und 
der Wirfung des Breſtandes find, die aber deswegen 
doc nicht Schein ſind, ſondern die wir im practiſchen 
Leben für und als wirkliche Dinge und Gegenſtaͤnde 
unſerer Voeſtellungen anfehen koͤnnen; eben weil wir 
die wieklichen Dinge als jene Geloͤgenheitsurſachen ſup⸗ 
poniren muͤſſen. Ein Beiſpiel giebt die Naturroiffen: 
Schaft: Ankendinge wirken auf einen actionsfähigen 
Körper, und regen diefen dadurch zur Action; das 
Product hiebon ift Leben. — Mas ift aber Lehen? Php: 


! 
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ſiſches Knerfenuen feiner Exiſtenz in der Weit, und ſri⸗ 
nes Berhälssfes zu den Aukendingen ; der Körper Icht 
dadurch, def cr auf die Bufendınge reagıri, fe als 
feine Delt anficht,, und fie zu feigem Zweck gebramdkt, 
ohne ſich weiter um ihr Befen zu befkmmern. Odee 
Unfendinge wäre diefer Körper kein. Ichender Körpet, 
und ohae Actionsfaͤhigkeit des Körpers waren be Ans 
Bendınge aecht feine Welt. Eben fo mit dem Berſteade. 
Erk duch fein Zufammentrefien nut den Außendengen 
entſteht diefe feine Welt: chne Yußendinge wäre er 
todt, — ohne Verſtand aber wären feine Mocſtel⸗ 
‚bangen, ohne Vorſtelungen feine Gegenſtoͤnde, wmd 
ohne diefe nicht diefe ſeine Welt; fo wie mit einem aus 
‚dein Berkande auch eine andere Welt da ſeya würäg, 
welches durch das Beiſpiel von Wehnſinnigen Far wıc. 
ifo der Verſtand it Schöpfer feiner Gegenſtaͤnde und 
der Welr, die aus ihnen heſteht; aber fo, Daß wirklis 
‚de Dinge die Selegenheiteurſachen feiner Action, uub 
alſo der Vorſtellungen find. 


Dadurch unterfcheiden fi nun diefe Naturfräfte 
des Menfchen weſentlich von der Bernunft und dem 
freien. Willen. Beide machen zwar auch active Wers 
mögen aus, aber die Gelegenheitſsurſachen ihrer Action 
folfen nicht aus dieſer Sinnenwelt genommen feyn. Die 
Vernunft, als, theoretiſches Vermögen, kann alſo hier 
gar feine Gegenſtaͤnde haben, ihre Wirkungen Förnen 
nur Ideen ſeyn, d. h., Vorſtellungen der Vernunft, 
denen Feine Gegenſtaͤnde entſprechen, weil nit wirk⸗ 
liche Dinge, ſondern etwa nur Spiele des Verſtandes 


em :369 ‚ung 5 x 
| Be Gelegenheitsurſachen ihrer Action ſind. Akfe kann 


die Vernunft, als theoretiſches fpefulotiveg Vermoͤgen, 


bier in dieſer Sinnenwelt gar nicht gebraucht werden, 


un 3 


(und muß folglich, weil fie Doch eigmal als folches da - 


it, für eine andere Welt beſtimmt feyn), fondern nur 


als practifches Vermögen, zum Behuf des freien Wils 


lens. Diefer- nun ift bios: und allein practiſch; das 
Weſoatliche deſſelben bekeht darin, daß feine Action 
nicht Reaction, fondern eine reine objective Handlung 
ſeyn foll, oder daß die Triebfedern feiner Action nicht 
wit den Begenftänden Derfelben zufammenfallen follen; 
daß er alſo unabhängig van den. Vorftellungen des Vers 


ſtandes, weil dieſes eine verkehrte und derderbte Wir - 
kungtart derſelben veranlaſſen wuͤrde, als auch unab⸗ 


haͤngig non den Ideen deu ſpeculativen Vernunft han⸗ 
dein ſoll, weil dieſe, da ihnen nichts wirkliches ent⸗ 
ſpricht, leicht eine falſche und grundloſe Willensbeſtim⸗ 
mung verurſachen koͤnnten. Alſo muß die Triebfeder 
ber Aetion des freien Willens etwas ſeyn, was im ins 
nern Weſen des Menfchen ſelbſt gegründet, und von 
der Freiheit des Willens ſelbſt unzertrennlich iſt. Die⸗ 
ſes iſt nun das moraliſche Geſetzz welches und darche 
aus fo qus der Natur herausreißt, und uber fie erhebt, 
daß wir, als morqliſche Weſen, die Raturdinge we⸗ 


Der zu: Urſachen und Triebfedern der Aetion des Wil⸗ 


lens beduͤrfen, nach fie als Gegenſtaͤnde unferes Wol⸗ 
lens anſehn koͤnnen, in deren Stelle vielmehr nur die 
moraliſche Perſon dee Nenſchheit tritt. Jetzes Geſetz 
ſichert uns alſo eine blos dem Menſchen eigenthuͤmliche, 
und ihn van allen uͤbrigen Raturtheilen Muterfcheidende 


% 
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kigenſchaft, die Moxalitaͤt, vermoͤge welcher wir uns 
abhängige und freie Weſen find, und die ſelbſt wieder 


durch diefe Freiheit begründet iſt. — Dieſe Morali⸗ 


tät, und nicht der Verſtand, iſt es alſo, was den 


| Menſchen erft zum Menſchen macht. Go ſehr auch der 


Verſtand ein voͤllig actives, und in fofern ein ſelbſtſtaͤn⸗ 
diges Vermoͤgen ft, fo bedarf er doch zu feiner Action 
der Aufßendinge, und ik auch zugleich auf fie einge 


ſchraͤnkt; da hingegen der freie Wille völlig miabhaͤn⸗ 


gig iſt, und einzig’ durch das innere Geſetz beftimmel 
werden foll: d. h., der Menfch blos durch fich ſeibſt, 
fofern er fib nur zu feiner urſpruͤnglichen Würde und 
Imabhängigfeit von allem, was nicht das Befeg if, 
erhoben hat. Wenn alfo Hıefer unſer Verſtand ohne 
diefe feine Außendinge nichts, wenigſtens nicht diefer 
Berftand feyn würde, fo bleiben Vernunft und freier 
Wille dieſelben, ihr Wirkungskteis fey, welcher er 
wolle. (Sollte hier der freilich hyperphyafche Schluß 
wohl mit einiger Wahrſcheinlichkeit gemacht werden 


koͤnnen: „daß mit dem Tode des Menſchenkörpers auch 


dieſer fein Verſtand ſtirbt und verloren geht, mit allem 
feinen ierdifchen Borſtellungen, Begriffen und Kennt⸗ 
niffen; weil doch diefer Berftand immer nur für irdi⸗ 
diſche, finnfiche Dinge, brauchbar iſt, und, ſobald 
der Menſch ins Ueberſinnliche fich verfteigen will‘, Gier 
ſogleich aller Verſtandes gebrauch aufhoͤrt, und der 
Bernunftgebrauch dagegen eintritt? Es iſt diefes 


„ eine Idee, die ich nachher auch bei den Myſtikern, aber 
nur dunkel gedacht, nicht behauptet, gefunden babe, 


und Die gewiß zur Bexuhigung, und vielleicht auch 
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wodeliſchen Verbeſſerang vieler Menſchen Gegen 
würde, Der Verftand ‚hängt fo wenig, wie der Koͤr⸗ 
per, vom Menſchen felbft ab. Bei kinem fehlerhaften 
Koͤrperbau beruhigt man ſich, weil man weiß, er iſt 
nichts weſentliches — ein gutgebaueter Koͤrper hat 
. nur bier auf der Erde feine Vorzüge. Geſetzt, die 
Idee würde allgemein, daß es mit dem Berfidnde' chen 
fo wäre, ſollte das nicht fuͤr die Moratität der Mens 
ſchen etſprieſlich ſeyn? Die neuere Raturlehre des Mens 
ſchen harmonirt fehr mit diefer Idee, indem die dei 
Verſtand blos als etwas vom Kärper ahbhängigeg, und 
als ein Produkt der Gehienteirfung anfieht. ©, Reils 
pꝓhoſiologiſche Schriften. Auch die äftern Meinungen: 
vor der Materlalität der Seele liegen fig hierdurch auf 
etwas Reales zuruͤckbtingen.) — 


Der lernere Veriauf der kritiſchen Unterſuchung der 
menſchlichen Seelenvermoͤgen ſtellte die natuͤrliche F Frage 
auf: hat die unvermeidliche und nicht zu unterdruͤckende 
Idee der Bernunft von einem Urheber des Weitalls, 
und alſo unferer ſelbſt und des moraliſchen Geſetzes auch 
wohl einen güftigen Grund, da jeder theoretifche Grund 
feiner Natur nad untauglich zur Befeftigung und Sis 
chetſtellung jener Idee iſt? Hieraus entfänd der fo 
ſchoͤne moraliſche Bewejs für das Dafeun &ottes, der 
jedem, auch wenn er nicht wollte, doch insgeheim auch , 
deutlich und hinlänglicy.beweifend feun muß. Aus ber: 
durch Ihn nun begruͤndeten Idee von einem Weliſchoͤpfer 
ober gieng endlich die practifche Idee hervor, won eis 
nem allgemeinen uroralifchen Geſeggeber für alle unſere 
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AEec, Vcheber bes uni mwohnenben merehjfgen 
Gehegeb. Tiefe Idee bietet dem Berufben came gang 
neue Ede der. Er fühls Sch fm cin anderes Rei 
gei@elten, «is füc das Rei der Eianc mad des Ber: 
ſtandes, — ulmlıh für ein mereliihes Bcip, Tür am 
Reich Sottes. Ex ertenut man feine Picheen zugleh 
eis göttliche Sebote, mb ed enticht im hm cu neue 
VErteantach, ein aenes rfihl, namlich Xeligies — 
So weıt, ehrwuͤrdiger Beter, wer ich in Dem Serdio 
Ger Scheiften gelonmmen, als ich eine Elaffe von 
Menſchen keanen lernte, die man xcperetifien mengt, | 
Die aber ſich ſelon Moſtifer nennen, bei weiten ich 
foht buchſiaͤblich Ihre tchee in iusübung gebracht fand. 
Es hielt freilich anfangs ſchwer, diefe il der mpfiifchen 
Sprache diefer Leute wieder zu finden; aber es lang 
mie nah anhaltendem Suchen. Es fiel mir auf, Deh 
Diefe Menfhen ganz ohne Gottesdienſt lebten; alles 
verwarfen, was Gottes: Die n ſt heißt, und nicht in E⸗ 
fuͤllung feiner Pflichten beſteht; daß fie ſich für religübſe 
Menſchen, ja für Ehriften hieltea, und doch bie Bibel 
nicht als ihe Geſezbuch anfahen, fonbern nur von 
einem Inneren, vor Ewigkeit her in uns einwohnenden. 
Ehriftemhum fpeachen. — Ich forfchte nach dem Bes 
benswandel diefer Peute, und fand (räudige Schafe aus⸗ 
genommen, die man in jeder Heerde, ihres Cigennutzes 
wegen, finder) bei Ihnen reine moralifche Befinnungen 
und eine beinahe ſtoiſche Eonfequenz in ihren Handimms 
pen. Ich unterſuchte ihre Lehre und ihre Grundſase, 
und fand im Weſentlichen ganz Ihre Moral und Res 
ligiontlehre wieder, jedoch immer mit dem unterſchiede, 
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daß fie das innere Geſetz, wie fie es nennen, far eine 
innere Offenbarung, und alſo beſtimmt Gott fuͤr den 
Urheber deſſelben halten. Es iſt wahr, ſie halten die 
Bibel fuͤr ein Buch, welches auf irgend eine Art, wo⸗ 


rauf fie fich nicht weiter einlafen, göttlichen Hrfprungs 


it; aber, wenn man genauer forſcht, fo findet ıman,. 
daß fie bieſen Urſprung der Bibel erſt aus der Ueber⸗ 
einſtimmung der Bibel, der in ihr enthaltenen Lehren, 
mit ihrem inneren Geſetze ſchließen: denn wenn man 
fie 3. 8. fragt,- warum? fo ift ihre Antwort: fie legis 
timirt fih in meinem Inneren, und ihr werdet es eben 
fo finden, wenn ihe der Weifung eures inneren Geſetzes 
oder den Lehren der Bibel Folge leiſtet. Eben deswe⸗ 
gen halten fie ſte auch nicht fuͤr ihr Geſetzbuch;, ſondern 
nur für eine hiſtoriſche Beſtaͤtigung, worin fie das, 
was in ihnen ſelbſt urſpruͤnglich gegruͤndet iſt, wieder⸗ 
finden. Mit einem Worte, dieſe Leute würden (verzei⸗ 
ben Sie mir den Ausdrud) wahre Kantianer feyn, 
wenn fie Philofophen wären. Aber fie find größtens 


theils aus dee Klaſſe der Kaufleute, Handwerker und 


Landbauern; doch habe ih Hin und wieder au in 
höheren Ständen und unter den Gelehrten einige ges 
funden; aber nie einen Theologen, denen diefe Leute 
ein wahrer Dorn im Auge find, weil fie ihren Gottess 
dien nicht von ihnen unterftägt fehen, und ihnen doch, 
wegen ihres exemplariſchen Lebenswandels und Unters , | 
werfung in jede bärgerlihe Ordnung, durchaus nicht® 


anhaben fönnen. Bon den Quäfern unterfcheiden ſech 
dieſe Separatiftien nicht in ihren Religionsgrunds 


"fügen, aber wohl in der Anwendung derſelben auft 
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gemeine Leben. Denn fie kleiden ſich z. B. wie ei 
gerade Sitte IR, und bezahlen alle ſowohl Staats⸗ al 
kirchliche Abgaben. Bei dem gebildeten Theile derſel⸗ 
ben habe ich nie Schwaͤrmerei gefunden, ſondern freie: 
vorurtheilloſes Raſonnement u und Urtheil über religioſe 
Segenſande. 


\ 
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Edhedem Brofeflor in Gießen und Heffendarmfibtifcher 
Regierungsrath, welcher font auch Bieles im bone  - - 
mifchen Fade , beſonders für das phpftofratifche Sy⸗ 

Rem, geſchrieben bat. — Die Anmerkungen unter 
dem Briefe des H. Schlettweins find von dem H. D. 
Bieter (©. Berlinifche Blätter- Septbr. 1799.) Je⸗ 

der vernünftige Lefer wird fie mir Beifqll lefen und 
gegründet finden. (X) 
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Rn ſchreibe Ihnen, berdmser Ram! weil mic 
der feurigſte Drang meines. Herzens dazu auffotdert, 
Ich habe Ihre Kritik: dan reinen Bernnunfu sad 
alle uͤbrige groͤßere und kleinert philoſophiſche Merke 
die Sie dir Welt feit der Erſcheimmg der erſteren gen 
ſcheutft Haben, mit der anhaltenden Hufmerffomfeit 
geleſen, und zu wiederhohlten Malen geleſen, und uͤber 
den ganzen Inhalt derſelben ernſtlich und tief nachge⸗ 
dacht. Ich bekenne Ihnen aber frei, mein Theurer! 
daß Sie dadurch no zur Zeit weder meinen Seiſt noch 
mein Herz haden anziehen koͤnnen, am in Ihrer Geſell⸗ 
ſchaft den Zuhſteig den Sie batreden haben, nach Iheen 


Munſche mer Heeresſtraße machen zu helfen. Ich will 


Ihnen min veblicher Offenheit Alles daroͤber fagen, wat 

der Renſch bem Menſchen fogen, und her Menſch vorn 

Menſchen gern anhoͤren ſoll, wenn Einer wie der Ans 
902 
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Ders Die Meufäher achtet, vnd wenn Eimer gegen den 


Erſtlich Rad Ihre Schriften all;unell von der 
Belschen Uimmafuagen einer Superiorität Ihrer Deut 
kraft Äber die Deuffräfte der größten Menſchen all 
Beitalter; und oft meden Eıe Sch kbufdig der auf 
fallenden Uagerechtigkenen und der uuverzeihlichfken 
liebiofeken Geringfbägung und Berhöhuung wirbıger 
Männer unferer Zeit. Sie werden, wenn See em 
zedlihe ernflihe Prüfung Ihrer Selbſt als wahre 
Pheloſoph anfellen mollen, unmöglich läunmen finzen, 
daß eine unbegränzte Seibſtſucht, ein fa snermechliäel 
WBohlgefallen an Ihrer perföntihen Eigenheit deech⸗ 
aus bee Feder gefühet hat. Died aber, mein kieber 
Kont! ik gesabe der Eharafter, der mein Der ın be 
bt meiner Brüder weiche ihn an ſich tragen , uf bes 
truͤbt, weil ich völlig Äberzeugt bin daß der mendliche 
Urheber aller unferer Talente und Faͤhigkeifen, zen 
deſſen Dafeya ich die umtwanfelbarfte GSewthheit babe, 
durch nichts mehr entehet wird als durch ſolche eitie 
egeikifche GSeſinnuugen feiner Menſchen. Die wahee 
Weisheit erfordert nur reine Einfalt des Herzens, uud 
licher Stel; and Eitelkeit als ihre feindfeligfken Wider: 
ſacher. Zuverluͤſig verwickelt der Menſch, fo groß 
auch die Kräfte feines Geiſtes immer ſeyn mögen, ſich 

in Grhbeleien Griffen und Irrthuͤmer, wenn er feine 
Werke mit fol’ einem eitlen Stolze, mit ſolch einer 
raleriſchen Selbſtgefaͤlligkeit, und mit ſolcher Arr⸗ 


⸗ 
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gem au treiben beginnt, wie Sie es moin n gen 


| baurmewhrlisee Santz; wirklich gethan haben, 


Bor fasten Sie des was Sie für wahr und 
tn wichtig bielten, nicht mit edler Sumplicitaͤt, ohne, 
ſe oft Sich Sesöß. zu erhehen und die Faͤhigkeigen und 
Bemuͤhungen anderes. Denker herunter zu ſetzen, und 
sleihfem ganz far Michta zu erflären?- Warum fpras 
Sen. Sie — Wahrheit hat ia fo etwas nicht noͤthig — 
warum ſorachen Sie fa piel van Ihrer Selbſtheit in 
dem deziſiven Tone eines Allwiſſenden, wenigſtens alle 
Vhre Vruder weit uͤberfehenden Diftawers ? Sie waren 
fähig eine Philoſophie nach Ihrem eigenen Plane ix 
entwerfen , oder tin‘ Syſten der Phitoſophie als Ihe 
tigenes Fabrikat anzuländigen; Sie harten auch ein 
Mecht dazu Über Sie Hätten nicht die Fatigkeit einen 
‚ mialiieilitht, - auch nicht Das Necht fich folche zuzu⸗ 
eignen. — Richt einmal das follten Sie fi einges 
biſdet haben, ober noch einbilden, inein licher Kant! 
daß Ihre Fähigkeiten ein Syſtem der Philoſophie auf 
| Ihre eigene Art zu fabriziren, groͤßer wäre ale 
die Fähigkeiten aller Ihrer Vorgänger geroefen find 
das Blsiche. au than. - Sie konnten alſo wohl Ihre 
kritiſche Phileſophie als eine folge anfündigen, vor - 
welcher noch kein philoſodhifches Gahem auf dieſe 
Ber wie das Ihrige, ſabeizirt worden feg. Sie 
konnten auch laut ſagen daß nach Ihter Vorſtel⸗ 
lung sart, und ua dem ganzen Inbegriff def ders 
naligen-Behietes Ihrer Vorſtellungen, alle Hiherige 
Sobtiłete eines ꝓpiloſophiſchen Syſtamsnicht Die ers 


un a2. nun ‘ 
fönberlice Bollk ommenheit Hätten. Allein Sie tonßten 
doch nicht und wiſſen noch nicht gewiß, und duͤrfen es 
auch nicht mit Gewißheit fagen, daß hre Vor⸗ 
fielungsweife an Vollkommenheit die Borftefungsweile 
aller derer üdertreffe die vphiloſophiſche Eyſteme wor 
Ihnen entworfen haben, und daß das Gebiet ber Bors 
ſtellungen Ihrer Vorgaͤnger Heiner geweſen ſey als das 
dermalige der Ihrigen, und daß alſo Sie ein 
beſſeres und richtigeres philo ſorhiſches Svſtem fabruzirt 
haben mäßten als Ihre Vorgänger. 


Dies war und bleibt alfo die anverzeihllchſte Arro⸗ 
ganz: daß Ihr Fabrikat der Philoſophie — ich bediene 
mich dieſer Worte Fab rikat und Zabtiziren, die 
mir für das Feld der Wiſſenſchaften ſonſt ſehr mißfallig 
find, bloß um Ihnen, dee Sie dieſe Sprache zu Ibrer 
eigenen gemacht haben, recht Lenndug zu ſeva ) — 


) Teellich! was that man niet. der Verſtaͤndlichkeit 
wegen, gleichſam aus Mitleid gegen ben mit weis 
diem man fprieht! — Aber wo bat denn Hr. Kam 

2 pPiefe Worte oder Sprache ih zu eigen gemacht?“ 
Mas hätte und Hr. Gchlettwein wohl ſagen mögen. 

Im Gegentbeil, affeftirte ein voruehmer Manz 
über das Formale in unfrer Erkenntnis (worauf 
Die: Eritifche Pbilofopkiei fa fehr dringt) auf wegwer⸗ 

fende Art abzufarerdep / und es als Pedanterei aus 

ter dem Namen einer, „Formgebungemauufaktur 
verſchreien zu innen, Sr. Kant fagte ein paar trefs 
fende Worte äder dies 'unfidliche Bild von Fabris 
Een und Nanufakturen, Berl. Monataſchrift 1796 
u Da S oben &i z01 fl.) Hat Hr. Ghlertmehn 


\ >. * 
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wir der deziſſphen Behauptung angekuͤndiget wurde, es 
habe vor demſelben noch gar feine Philoſophie gegeben. 
Die Vernunft läßt es nicht zu daß der. welcher eine 
WBißfenſchaft, es ſey Theologie, Jutidprudenz, Arzenei⸗ 
wiſſenſchaft, oder fon eine, nach feinem eigenen Plam 
entwirft, und als fein eignes Fabrikat ankuͤndigt, mit 
enticheidender Gewißheit fogen koͤrne, es habe vor 
diefem feinen Kabrifat noch gar Feine folche Wiſſenſchaft/ 
Beine Theologie, Peine Rechtswiffenfhaft, Feine Arzes 
neiwiffenſchaft u. ſ. we gegeben. Nar' dies Darf er der 
Vernunft zu Folge fagen, es fen vor ihm Die Willens 
ſchaft die er behandelt, ‚noch nie nach eimem ſolchen 
Viane als der feinige fen, bearbeitet und fabriziet wor⸗ 
Den: 05 aber fein Plan und feine Fabrikazionsweiſe 
beſſer ſey alö alle Plane und Fabrikazionsarten feiner 
Vorgänger, und ob er dadurch die Wiflenfchaft allers 
erft zur wahren Wiffenfchaft erhoben Habe: das habe 
er zwar gewuͤnſcht au bewirten ‚ allein ee möfle und 


diefßes fo ganz mißverfanden ? Oder bet etwa and ans 
dern Urfachen der Auiſatz works dies geſchah, Hrn. 
Solettwein (wie Andere) zu neuer Febde gegen die 
kritiſche Philoſophie veranlaßt? Der Titel jenes Auf⸗ 
fages trift wenigſtens Ihn nicht; denn er hieß: 
„Bon einem. wenerbinge erhobenen vornehmen 
„Tan in der Yhilofopkie-“ Wormehm iR der Schlett⸗ 
weiniſche Ton gewiß nichts die Lefer werben mohl 
ſchon die rechte Benennung dafuͤr gefunden haben. 
Dieſer Ton braucht nicht in eigenen Bemerkungen 
entwickelt zu werben; es ift bloß noͤthig daß man tem 
welcher ihn führt, ihn felbft wor den Ohren des Puhi⸗ 

kums anſtimmen ale WB. . 1. '_ 


wolle 26. her. fiiengen Pruͤfung heimgeſtellt feyn-Talfen 
ob feine Vorſtelluagaweiſe die allgemein richtige fc die 
Menſchen ſey, oder: ob auch in ihr Wängel und Irr⸗ 
amer ſich finden faffen wie er in der Vorſteluuge weiſe 
feiner Vorgänger nach feinen dermaligen Sedankem 
kreiſe glaube gefunden zu haben. Ihr Stolz, mein 

Kant! abertrifft in Wahrheit Rs ao bier Beioes 
Ki 2 


Sweitens. konn. ib es Br meinem Sefuͤhl 
ſehlechterdings nicht mit der wahren Recheſchaffenheit 
zuſammen reimen, daß Sie mein Lieber! bei dem bis 
‚gum wirklichen Skandal ausgebrochenen und dmmer 
weiter um ſich geeifenden Streite der, nach Ihnen ſich 
fo nennenden kritiſchen Phitoſophen über den Gin 
und Geißt Ihrer Schriften, nicht Öffentlich hervortreten, 
wurd beſtimmt Heransfagen welcher von Diefen GYeyrlite 
Wellen Ihren Sinn wirklich getroffen hat und welched 
nicht: ob Reinhold, ob Fichte, ob Bed, oder 
wer ſonſt es if: Ich halte es Für die ſtrengſte Pflicht 
der Rechtſchaffenhelt, für die unnachlaͤßlichſte Micht 
die das hoͤchſte Vernunftgeſetz im ganzen Geiſterreiche, 
die reine Liebe, vorfhreibt, daß Sie dies. ſchon 
laͤngſt hätten thun ſollen, che es mit der ärgerlichen 
Unarchie untee denen die ib von Ihrem Mamen 
Kantianer nennen, fo weit Fam äls es gekommen iſt, 
und daß Sie es wenigſtens nun noch ohne Verzug thun, 
da Beck ſo große Schwierigkeiten in den Geiſt Ihrer 
Ssitit inzudriagen quffellt, Reinholden weitläuftig 
widerlegt, und fh dab einig moͤſlichen Gtanpenttes 





—E zu verſtehn bemeiſtert zu 
Haben dorgiedt: Die Männer ‚die ſich „fo Aber: dep . 
Bin und Geif Three Scheiften ganfen, verderben 
mit diefem unnügen Kriege. die edle Zeit, die ſie zu 
beſſern Zwedeh und. zu gemeinnügigen Geſchaͤften für 
das wahre.Wohl unferer Mitmenfchen anwenden koͤnn⸗ 
ten, und falten. Sie erwecken und währen. gehäflige 
Seſinnungen wider einander felbſt, entehren bie Menſch⸗ 
heit; nid machen ſich Bes Namens wahrer Philoſophen 
umnwürbig. Daran aber find Sie mein Kant!': allein 
Schuld; und Sie vergroͤßern Ihre Schuld von Log; zu 
Zoge meh wenn Sig nicht frei hexaus bekannt machert 
welches ven 'den, Streitern. Ihre Schriften, wenigs 
ſtens die Hauptpunfte, wirk lith vorſteht wie Sie 
ſolche verſtanben wiffen wollen. Thun Sie 
es nicht, ſo fähren Sie In Ihter kritiſchen Philoſophie 
einen neuen Thurm zu Babel auf, an welchem der uns 
endliche Weltrichter nicht nur die Sprache fondern auch 
den Geift Ihrer Mitarbeiter zum Wehe der menfchlichen 
Geſellſchaft — welch’ eine Verantwortung für Sie!! — 
noch gänzlich verwirren und’ der wahren Weisheit uns 
fähig machen wird, wie es leider! der Anfang bereite 


seigt. 


Deittens kann men eben daraus, dag es Ihnen 
bither niet möglich war, durch Ihre kritiſche Schrif⸗ 
ten Ihre Anhaͤnger und Mitarbeiter in der Art, wie 
die gemeinſchaftliche Adficht der kritiſchen Philoſophie 
erreicht werden ſollte, einhellig zu machen, nach Ih⸗ 
sem eigenen, im Anfange der Vorrede zur zweiten 


D %. 1) 


Ausgabe der Kritif ber ceinen Bernunft geiußerten 
Urtheile ), immer überzeugt ſeyn: daß Ihe kriti⸗ 
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*) Daß ı8 mit Sin. Schlettweins Alegaten immer auf 


Mißoerſtand binaustäuft, kuun man ſchon voun · ſelbn 
überzeuut ſeyn: ich will: indes die. Otelie, weide er 


. im Ginme bat, hieber.fehen» . Kant Ainge mit der 


Bewmerkang an: daß einige Wiſfenſchaften bereits FeR 
gearündet. Anh, andere nicht; zu diefen letztern gehört 
Lie Metapbufif, welche einer kritiſchen Aeviſion ih⸗ 
rer Prinzipien gar ‚ehr bedarf. Kann etwas wahre 
"fepa? S fagt hierüber Folgendes, S. VE. „Os 
„ die Wearbeitung der Gefenwtniffe,. welche zum Men 
„uunftgefchäftt gehören, ben ſtibern Gang einer Miik 
„ſenſchaft gebe.oder nicht: das laͤßt ſich bald aus dem 
„Erfolg beurtheilen. Wenn fie nach vielen gemadys 
„ten Unftalten und Zuruͤſtungen, ſobalb es zum 
„Zweck koͤmmt, in Gteden’ geraͤth, oder, um vw 
„ieh zu erreichen, bfrer wieder zuruͤkgehn, uud db 


„nen undern Weg einfchlagen muß; imgleidden, wenn 


6 nicht möglich in, bie verſchiednen Mitarbeiter in 
„der Mrt, wie bie gemeinſchaftliche Abſicht erfült 
„merben fol, einhelig gu machen: fo faun man im 
» mer überzeugt ſeyn, daß ein foldes Studium bel 


 »weitum noch nicht den ſichern Bang einer Wiffenfchaft 


„eingefhlagen, fondern ein bloßes Herumtappen fey: 
„und es ift fihen ein Werdienk um die Beraunnft, die 
fen Weg wo moͤglich ansfisdig zu machen, folk 
„»auc Manches als vergeblich aufgegeben werben mili⸗ 
„fen, was in dem ohne Weberlegung vorher gemons 
„menen Zwecke enthalten war.“ Er entwirft bier 
anf gleichſam eine kurze Geſchichte von der Logik, de 
Mathematik, und ter Naturwifſenſchaft: und geht 


bann zur Metaphpſik über, um zu zeigen wie ſchwan⸗ 
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Anes-Strbiam bel weitem noch nicht den ſicheren Sang 


einer Wiſſenſchaft eingeſchlagen, fondern ein bloßes 


Gerumnppen fe | 

Diefe drei Urſachen wären ſchon Liatanglich gewe⸗ 
en, mie alles Vertrauen auf Ihre kritiſche Arbeiten 
jü denehmen, und mir Abneigung zu machen in Ihh Fer - 
Beſellſchaft, mein Kant! den Weg der Wahrheit 
zu ſuchen und zu dut chwandern. | 


len ich glaube: 
Um Viertens im Stande zu ſeyn, Iht enzes vhi⸗ 


—* Spftem, fo weit es Ihr eignes iſt, beides 
den theoretiſchen und praktiſchen Theilen nach‘, völlig 
umzuſtuͤrzen, weil, die erften Gründe deſſelbigen uns 
haftbar find, auch nach meinem inneren Gefuͤhl von 
Ihnen felbſt niemal ſo diktatoriſch wuͤrden behauptet 
worden feyn, wenn Sie Sich nicht hätten durch Ihre 


Aentbelben fo dentlich Mi eſeatareuda Meoenle wor 


kend dieſe Bisher war) und wie ovadintiis auch 
„dier bie Bemuͤhung ſey, den rechten Weg auefindig 
mju machen ‚"" welcher aber. nicht tm Dodmatismus, 
fondern im Krirkzismns beſtehen faun: m Wie laͤßt 
Ab nun, was fd Aberzeugend von den Wiſſenſchaften 
gefagt worden, auf die Kritif felh® verdrebem? Diefe 
Cebendaf. S. XXII.) „iR ein Tradtat von der Me⸗ 
sthode, nit eh Goſtem der Diffenfchaft felbſt; 
»(&. XXIII.) darch fie kann und fol die Ketaphvſik 
„nur in dem Adern Bang einer Biteigeft gebracht 
„werden.“ > 


sten Deut, 9 pP 


_. 


—* bei Foren whilnfopbifchen Arbriten, und vun 
die darqus ensfigndene ungäßige Borliche für Ihre 
eigenen Begriffe, und bie aus diefer Vorliebe anarene 
. gene Vetnachlaͤſſigung der nöthigen Aufmerkſamkeit auf 
die Wirkungen des monſchlichen Geiſttẽ, toͤuſchen laßen. 


Ich wuͤnſchte nun allerdings recht ſehr, mein wer⸗ 
theſter, mein bruͤderlichgeliebter Kant! daß Sie Seibkl 
Sic dazu bequemen mögten, wie Sie e6 thun zu wol 
len, Sich vormal in den Profegomenen zur Metapho⸗ 
"fit erklaͤrten, mit mir in philoſophiſche Verhandlungen 
uͤber meine ausfuͤhrliche Präfung Ihrer Kritik der rei 
nen BVernünft einzugehn N Wenn Gie es aber, wie 


vr Ealennein Mean Arie andre Steber usw 
\. nannten Buche meinen, ale S. 195. und 213. Des 
fele@ mirh der mit der Kritif unyufriedue Dogmati 
fer aufgefordert, „nur einen einzigen fpntbetiichen 
z3ur Metbaphvſik gehörigen Gay anf bogmatiie 
„Yrr @ priori zu beweiſen z* und „menn er dieied 
„leier, wii der Werfaffer ihm einräumen „def « 
„wirftich die Wiffenfchaft weiter gebracht babe. Se 
er. nerlangt fegar nur, daß der Dogmatiker „rimen 
(gleichviel welchen ) der acht Gäge, die in ter Lriul 
Dr V. 4ls Cheſis und Antitheſis einander gegen 
über aekellt find, annheme (auch ohne Beweis), dam 
aber den von Kaut geführten Bewels des Begentagel 
ſe angreife, daß dieſer ihn nicht retten Fonne.* 
‚nReine, Gorderung konn“ (um mit Kant ſelbſt web 
— "ter gu reden) „ gemäfigter mad billiger ſeyn · Wars 
"nm bat den aber. Pr. Schlettwein dieſen bereits wor 
. 13, Jahren aethauen Vorſchlag yiht angenommen, 
nicht aussefuheiz Doch vr er es noch int! Pay 
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es end der Borrede zur zweiten Auflage Ihrer Lritif 
zu erfehen, oder doch zu vermuthen iſt, nicht fo wol⸗ 
len *), fo fagen Sie mir, welchen von Ihren Schäleh 
m 2 


was bedarf es dazu ane Briefwechſels? — Hr. 
ESsletiwein bat body aber auch ein paar Selten im 

"den Prolegomenen weiter gelefeit Far iceidt 
#8 nicht fo, wegen der nngeheuten Vorwürfe, melde - 


ee in feinem Wriefe dern edlen Manne macht Diefer - 


‚fast & se: Indeß iR meine Meinung nicht, its 
‚gend Jemanden eine bloße Befolgung meiner Saͤtze 


„zuzumuthen, oder mir auch nur mit der Hofuuug w._ 


„ berfelben zu ſchmeicheln: ſondern es mögen füch, wie 
—wes zutrift, Angriffe, Wiederholungen, Cintchräds 
nlungen, oder auch Behstigung, Eraänzunz meh 

» Erweiterung dabei getragen ı wenn bie Sache mm 

- yon Grurd aus unterfucht wird, fo kaun es ige 
m uicht mebr fehlen, daß nicht ein Lehrgebaͤnde, wen 
„glei nicht dad meinige ‚ dadurch zu Stande kom⸗ 
" „men f. mw,“ 


Aus der wunderlichen Wortftellung imn Terte, ubo⸗ 
fe man wohl gar ſchließen: Ht. Kant habe ſich ads 
mentlich über Hru. Salettweins dereinkige Antikri⸗ 
tik erklaͤrt. Davon ſteht aber in den Prolegomenen 
keia Wort, Ich finde im ganzen Buche nichts, was 
irgend Bezug apf denſelben hätte, als die Stellen S. 
qı. über die Shwärger und die Träumer, und 
S. 149, über die Herumpfaf@er in der Metas 
phyſik. B. 

H) Nicht blos zu vermutben, fohbern wirklich zu ers 
fehen. In diefet dor 10 Jabten geſchriebenen Vor⸗ 
rede & XLIII. ſagt nählih Hr. Lant: „Meiner⸗ 
ofeits kann ich mich auf Gtreitigkeiten von nun an 


;’ 
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oder Anhaͤngern Sie für den halten, der Ihre Gtaffe 
‚in Abſicht auf die Vertheidigung Ihres Spfems am 
voflfommenften vertreten Fann, damit ich mich an dies 
fen wende. Meine Briefe an Sie, über den Augen, 
. den Sie der Welt von Ihrer kritiſchen Philoſophie ver⸗ 
heißen, uͤber die Einleitung Ihrer Kritik der reinen 
Vernunft, über Ihre Aeſthetik, und über einen großen 
Theil der tegnfgendentalen Logit, liegen nun fertig de, 
um an Sie abgefandt werden zu koͤnnen. Aber ich mögs 
te died nur erft alsdann thun, wenn Sie mie. vorher 
Die Verſicherung geben, Selbſt, oder durch Ihren vers 
trauteſten Freund und Schüler, von welchem fig mit 
Gewißheit beftimmt fagen Fönnen, daß er Ihr Soſten 
fih ganz zu eigen gemacht. Habe, fo viel wenigkent 
den Zentralpunkt deſſelben beteift, mir eine 
Antwort zu’ ertheilen, und mit mic Die wichtigen philo⸗ 
ſophiſchen Materien foweit zu behandeln, bis wir eins 
‚ander, entweder Sie mir, oder ih Ihnen, vollkommen 
beizuftiimmen gendthigt feyn werden, Ich gebe Ihnen 


u ‚das. heiligfte Verſprechen, immer nur ftreng bei ber 


Sache zu bleiben, nichts Fremdes einzumifchen, wit 


„nicht einlaffen; 06 ich zwar auf ale Winfe, es fei 
„von Sreunden oder Gesnern, forgfältig achten werde, 
„um fe in der kuͤnftigen Auefuͤhrung des Gyftems 
. a biefer Propaͤdeytik gemäß su benunen. Da ich wäh 

rend diefer Arbeiten⸗ſchon ziemlich tief ing Witer 
„fortgeruͤkt bin, in diefem Monate (April) ins 64ſt 
„Jahr; fo muß ich ... mit der Zeit fparfam verfab⸗ 
Hren — u. ſ. p.“ Wenn Hr. Schlettweie dirk 


Stelle geleſen hatte, wozu denn ber ganze angebrohtt 


. Briefmerhfelt 


— 
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reinen Simplizitaͤt durchaus zu Werke zu gehen, keinem 
ſpoͤttelnden Wig über Sie oder über Ihre Behauptun⸗ 


‚gen Raum zu ˖ laſſen, und vom Anfange bi ang Ende, 


die duch bie Gerechtigfeit ſelbſt gebotene Beſcheiden⸗ 
heit und Achtung gegen Sie zu beobachten. Mir liegt 
Alles daran, die Wahrheit zu erkennen, und unter 


meinen Mitmenſchen auszubreiten. Wenn Sie nun, 
mein lieber Kant! von dee Achten Liebe zue Wahrheit : 
ebenfalls belebt find, wie ih herzlich .wünfche, und. 


ſolches von Ihnen fo gern glauben mögte; ; fo haße 
ich das völlige Vertrauen zu Ihrem und zu meinem Qis 
“ fer, gu Ihren und zu meinen Kräften, daß wir durch 
unfre gegtnfeitige Verhandlungen für die wahre Philq⸗ 
ſophie die wichtigſten Dienke leiſten werben. 


Wenn Sie meine @inwärfe wiber Ihe Syſtem 

gruͤndlich anflöfen, und mich von Ihren Begriffen und 
-Behauptungen.überzeugen follten, -fo werde ich der 
»zedlihfte Mitarbeiter in dem Felde Ihrer kritiſchen Phi⸗ 

Iofophie werden. Ich lege naͤchſtens mein ſechſsundſech⸗ 

zigſtes Jahr zuruͤck; und beinahe funf zig Jahre hinduͤrch, 
auch ſelbſt neben und in den oͤffentlichen Geſchaͤften die 
mir meine Aemter auflegten,’ habe ich meinen Seit ems 
fig mit der Philoſophie und mit Anſtrengung beſchaͤftiget. 
Sie werden alſo auf den angenammenen Fall zunerläfs 


fig einen wert ſtaͤrkern und glauͤcklicheren Vertheidigee, 


‚und Ausbreitee Ihres Soſtems Haben, als Sie jegt an 
fo vielen aufsraufenden Fünglingen und jugendlichen 


Männern haben, die als ſich fo nennende Kantianer 


zwar mit ſtolzer Unbeſcheidenheit auch den größten Gei⸗ 


er 
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ſtern Bohn ſprechen, gleichwohl aber, wie ihre Schrile 
ten nur afljndentlich zeigen, im Selbfidenfen gar 
zu wenig geädt find, und mit jugendlicher Dreiftigfeik 
und Seloftgenügfamfeit das, was fie ihrem kLehrer bloß 


nachbeten, für eigne Geiftesprodufte aufftellen, unb, 


da fie aus Mangel des Selbſtdenkens in den Geiſt ihres 

Zuͤhrers nicht tief genug eindringen fönnen, mit eins 

ander ſelbſt die entehrendften Streitigkeiten führen, und 
ſich und bie Welt verwirren. 


. Bern aber auf der anderen Seite id Sie von der 
Unrichtigkeit Ihrer krittſchen Philoſophte Aberführen 
werde %), fo werden Sie, wie ich es non Ihnen hoffe, 
zum Beften ber Menfchen wibertufen, was Sie biöher 
ſchrieben; und dagegen werden Gie noch vor “Ihrem 
wahrſcheinlich nicht mehr fernen Abſchiede aus diefer 
. Welt den ſchmalen Weg ju der wahren feſten Philsfes 
phie felbſt Betreten, and fo lange Sie nach Ichen, breis 

| ver 


-,Yd@ wird erlaubt ſeya, auf die Heinen Züge auf 
werkfam ju machen; denn fie verſchwinden beinahe 
ganz unter den mächtigen Schlaͤgen, welche vor⸗ unb 
nachher fallen. Einen folden Zug finde ich in ber 
Bentung, womit es ©. 346. bieß? „ Wenn Sie meh 
u Einwendungen auflbfen, und mich überzeugen Fels -» 
ntens“ undnun bier heißt: „ Wenn ich Sie aber 
„Kberfaͤbren merbe.“ — Dapin gehört es auch, 
daß Hr. Schlettwein kurz zuvot Kanten fagte: Wens 
„Sie von Wahrbeitsliebe belebt find, wie ib“ mich 
glaube, oder Hofes fondern — „berzlich wänfde, 
rund dam Ihnen fo.gern glauben möchten" iO . 
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ter maden helfen. Die wahre Philoſephit. bildet de J 
unwiderſprechlichſte Theorie von der Realitaͤt einer ung - | 
endlihen Allkraft, von den proäuktiven.. Feäften. d 
Natur, und von den bewunderungswuͤrdigen und ers ' u 
habenen Eigenſchaften und Faͤhigkeiten des phyſiſchen und 
des geiſtigen Menſchen; und in ihrem praktiſchen Theile | , 
will fie nicht durch einen liebloſen despotiſchen kategori⸗ | 
ſchen Imperativ, der ſelbſt dem Weſen der Vernunft ganz 
zuwider iſt, ſondern duch die ſanften allmäthtigen Sei⸗ 

le der allbelebenden Liebe, die Menſchen — nicht einem 
bloßen Ideal des hoͤchſten Guten, ſondern dem realſten 
Dieſe Philoſophie, mein lieber alter Bruder Kant! 
wird die vielen unruhlgen Wönfce, Begierden und 
Stropnagen, Waprr:ungäßigen Selbkfuche Kifigg, und 
Ihnen einen inneren unausfprechlichen Bimmfäen Gries 





den verſchaffen; welches Ihre, in fo vielen Bagatellen 


und Nichtswuͤrdigkeiten ” Derummseibenbe Philoſo⸗ 
die nie vermag. 
Gier ſchließe ich nun meinen Brief, lieber Lan! 
Ich ſchrieb ihn als Ihr redlicher Mitmenfh and Brus 
der, Werl es mich innig ſchmerzte, Sie auf einem Wege 
wandeln zu feben, der zu Ihrer eigenen Seele und zu 
fo vieler Menfchen Berderben fährt. Bott verzeihe es 
jenen niedrigen und unwärdigen Schmeichlern, die bis⸗ 
her ih nit fchämten, aus Unverſtand Gie der Welt 
‚zum Abgott aufzuftellen, und dadurch Ihre arme allzus 
eigenfächtige Seele aufs höchfte zu reizen, ſich Three 
Selbſtheit ganz zu uͤberheben! Ich bitte Sie um eine 


: m 594 — 
baldige, meinen Wänfchen entſprechende Antwort, und 
bleibe ſtets Ihr aufrichtigeer Bruder, und in Hinfcht 
auf Ihte Talente und Thätigfeit ' 
oo | ‘hr 


. wahrer Werehrer 
 Johem. Auguſt Schlettwen. 
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